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Vorwort. 


Durch ein langes Augenleiven ift die Fortſetzung dieſes Buches ver- 
jögert worden, und ich will nur wünſchen, daß man dem Bande nicht 
anmerle, wie jchwer mir zuwellen bie Arbeit fiel. 

No weit mehr als feine Vorgänger verdankt der vorliegende Band 
den Beiträgen freundlicher Lefer. Ohne dieſen gütigen Beiftand, aus 
amtlihen Quellen allein Hätte ich manche Ereigniffe nicht verjtehen können, 
und ich bitte auch für die Schilderung der Nevolutionsiahre Herzlich um 
ſolche Mittbeilungen. Die Aufgabe wirb immer jchwieriger, je mehr die 
Erzählung fi) der Gegenwart nähert. 

Ein Mangel läßt fi bei allem Fleiße nicht ganz befeitigen. Das 
Leben der breiten Maſſen des Volks bleibt in einem Zeitalter reflectirter 
Bildung immer gebeimnißvoll, und wie viel der Hijtorifer auch an wirth- 
ſchaftlichen, politifchen, religidjen Erklärungsgründen vorbringen mag, zu- 
legt fann er doch nur einfach die Thatſache feftftellen, daß die Stimmung 
ber Zeit reif wurde für eine Revolution. 

Die Geſchichte diefer acht Jahre wirkt wie ein erfchütterndes Trauer- 
ſpiel. Zuerft hohe Entwürfe, glänzende Hoffnungen, überfchwängliche 
Träume, nachher faft überali ein Mägliches Mißlingen, ein unvermeidlicher 
Zufammendrud. Den tragifchen Ernit, der im Stoffe jelber liegt, darf 
der Darfteller nicht durch vornehmen Gleichmuth künftlich zu verwifchen 
ſuchen. . 

Welchen Mißbrauch treibt man doch heute mit bem Ausipruch: sine 
ira et studio — einem Worte, das Niemand weniger befolgt bat als 
fein Urheber. Gerecht foll der Hiftoriler reden, freimüthig, unbefümmert 


VI Vorwort. 


um die Empfindlichkeit der Höfe, ungeſchreckt durch den heute viel mäch- 
tigeren Haß des gebildeten Pobels. Aber jo gewiß der Menfch nur ver- 
ſteht was er Tiebt, ebenfo gewiß kann nur ein ſtarkes Herz, das bie 
Geſchicke des Vaterlandes wie felbfterlebtes Leid und Glück empfindet, ber 
biftoriichen Erzählung die innere Wahrheit geben. In dieſer Macht des 
Gemüths, und nicht allein in der vollendeten Form, liegt die Größe der 
Geſchichtſchreiber des Alterthums. — 


Berlin, 10. Auguſt 1894. 


Heinrich von Treitſchke. 
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Die frohen Enge der Erwartung. 


Am 9. Juni 1840 verfammelte Fürft Metternich die fämmtlichen in 
Wien anweſenden deutſchen Gejandten zu einem Feſtmahle und gebachte 
in bewegter Rebe jenes jchönen Bundes, der nunmehr feit einem DViertel- 
jahrhundert den Deutſchen Glück und Frieden fichere. Fürftin Melanie 
weinte tiefgerührt; benn jeden Augenblid erwartete man aus Berlin bie 
Kunde vom Tode des erfrankten Könige, und was mochte die berauf- 
fteigende neue Zeit bringen? An der Tafel faß auch der Bunbespräfi- 
dialgeſandte Münch-Bellinghaufen, der nach feiner Gewohnheit die legten 
acht Arbeitsmonate an der Donau zugebracht hatte, um demnächft wäh- 
rend der heißen Jahreszeit die Yerien des Bundestags wieder zu unter- 
brechen. Mancher der Säfte ſogar konnte fich der unmutbigen Frage nicht 
enthalten, ob dieſer von der Hofburg fo geringichägig behandelte Bund wohl 
eines Feſtes werth ſei.) Im der Nation warb der Erinnerungstag des 
Deutichen Bundes nirgends beachtet, kaum daß da oder dort ein Zeitungs- 
blatt einen der lanvesüblichen bittern Scherze über das rothe Frankfurter 
„Incompetenzgebäude“ brachte. 

Wer follte auch jubeln über die Saat des Unfriedens, die in biefen 
fünfundzwanzig Friedensjahren aufgefchoffen war? Schroffer, unverföhn- 
licher denn je traten die alten großen Gegenſätze unferer Geſchichte ein- 
ander entgegen. Während die deutſche Bunbesverfaffung nur durch die 
Treundfchaft der beiden Großmächte aufrecht erhalten werben fonnte und 
der Geſandte in Wien, Graf Malkan, zur lebhaften Befrievigung des 
alten Königs, den Grundgedanken der correcten preußifchen Staatskunſt 
in dem Sage zufammenfaßte: „nicht unter, aber ftetS mit Oeſterreich“**), 
hatte derſelbe Monarch bereits einen Weg eingefchlagen, welder un- 
ausweichlih zur Trennung von Dejterreich führen mußte. Das ftolze 
Werk diefer neu aufgenommenen friverictanifchen Politik, der Zollverein, 

*) Maltzan's Berichte, 9. Juni 1840 ff. 

++, Maltzan's Berichte, Mai 1840. Randbemerkung des Königs: C’est bien cela 
Rien de plus correct. 
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auf dem Gebiete der Theorie erftanden der liberalen Lehre einflußreiche 
Gegner. Unklare Erinnerungen aus Haller und den Werken der hiſto⸗ 
rifhen Nechtsichule Tieferten dem jungen Fürſten Ludwig zu Solms- 
Lich den Stoff zu feinem Büchlein „Deutichland und die Repräfentativ- 
verfaffungen‘' (1838), einer Schrift, die in der vornehmen Welt, zumal 
am Berliner Hofe lebhafte Bewunderung erregte, von dem alten Hans 
Gagern aber mit dem treffenden Vorwurfe abgefertigt wurde: „Es kom⸗ 
men uns, vorzüglich aus dem Norden, allerlei jophifttiche myſtiſche Be⸗ 
hauptungen zu, die wie die Nebel von den Sonnenftrablen des natürlichen 
Verftandes zerftreut werden.” Deutlich war in den verſchwommenen Säten 
nur das Eine, daß der fürftliche Verfafler die ganze neue Gefchichte des 
deutichen Südens für eine große Verirrung anſah und ihr die preußi- 
ſchen Provinzialftände als lichtes Gegenbild entgegenhielt. Ebenſo un- 
friedlich geſtalteten ſich die wirthſchaftlichen Zuſtände. Kaum begann unter 
dem Schutze des Zollvereins die junge Großinduſtrie aufzublühen, ſo 
zeigte ſich auch ſchon die finſtere Schattenſeite der neuen Verhältniſſe; 
weithin durch die lange Kette der mitteldeutſchen Hungergebirge erklang 
der Jammerruf der Arbeiter; die grimme Noth ſtimmte die Maſſen em⸗ 
pfänglich für communiſtiſche Träume. 

Eine ſchwere ſociale Erſchütterung ſchien im Anzuge, und ſie drohte 
um fo verheerender zu wirken, da auch das kirchliche Leben tief zerklüftet 
war. Derweil das römifche Prieſterthum ſeit dem Kölniſchen Biſchofs⸗ 
jtreite feine Macht täglich wachjen ſah und der Ölaubensernft der wiever- 
erwachten evangelifchen Frömmigkeit fich in fruchtbaren Liebeswerken be- 
thätigte, verhöhnten die Kritiker der junghegelſchen Schule jede Form des 
Chriſtenthums; der Bodenſatz der alten Aufflärung wirbelte wieder empor, 
weite Kreife der Gebildeten vermochten noch gar nicht zu begreifen, daß 
e8 mit der Religion wieder Ernft ward. AS ein Zeichen der Zeit er- 
ihien am hundertſten Gedenktage der Thronbeſteigung die Jubelſchrift 
„Friedrich der Große und feine Widerfacher” von dem jungen &. F. Köppen, 
ein geiftreiches Buch, das die erhabene Sittlichleit des fchaffenden und 
wiffenden Heros wider die moralifchen Eplitterrichter fiegreich vertheidigte, 
aber auch die fatholiichen Wölfe im Schafskleive, die proteftantifchen Schafe 
im Wolfsfleide, die aus allen Pfügen qualenden glaubensfeligen Fröſche mit 
ätendem Hohne überfchüttete. Die reiche Gedankenarbeit dreier Genera- 
tionen,. welche die Herrichaft der Ideen Voltaire’s in Deutjchland gebrochen 
Batte, ſchien für dieſe radicale Sugend gar nicht vorhanden zu fein. Und 
welche Gegenfäge endlich in ber Literatur. Neben der ftrengen Forſchung 
der biftorifchen und der Naturwiſſenſchaft trieb eine freche und flache Tages⸗ 
ichriftftellerei ihr Wefen, durch und durch tendenziös, in Vers und PBrofa 
alle überlieferte Orbnung verfpottend, immer nur auf den flüchtigen Er- 
folg des Augenblids bedacht. 

Deutichland war in einem Zuftande bevenklicher Gährung, und einer 
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der wenigen Franzojen, welche den Schidfalen des Nachbarlandes mit Ver⸗ 
ſtändniß folgten, Saint-Rend-Taillandier, meinte bejorgt: folche Anarchie 
der Geifter erinnere an die Zuftände Frankreichs vor der Revolution. 
Aber in den deutſchen Wirren offenbarte fich nicht wie einft in Frank⸗ 
reich die Fäulniß einer fittlich zerſetzten Gefellichaft, fondern der unklare 
Sünglingsmuth eines edlen aufitrebenden Volles, das feine Kraft zu 
fühlen begann. Wie leicht eine große Idee alle dieſe hadernden Köpfe 
unter einen Hut zwingen, alle diefe durch einander fluthenden Gedanken, 
von benen feiner die Nation ganz beberrichte, völlig überjchatten Tonnte, 
das lehrte jener wunderbare Einmuth Eriegerifcher Begeiſterung, der die 
Deutichen ergriff als fie ihre Weſtmark gefährvet fahen. Wenn ver Nach» 
folger Friedrich Wilhelm's III. durch freien königlichen Entſchluß, wie bis⸗ 
ber noch alle die großen Wendungen unjerer Gejchichte fich entfchieden 
hatten, durch eine rechtzeitige weile Gewährung feine heimischen Berfaflungs- 
händel fchlichtete, wenn er alſo zugleich das Anfehen feiner Krone ftärkte 
und die Kluft überbrüdte, welche fein Preußen von den Heinen deutſchen 
Staaten abſchied, wenn er das edle Vermächtniß der Befreiungstriege, 
das eritarkte religiöfe Leben treu behütete, ohne bie freie Forſchung von 
fih zu ftoßen, dann durfte er wagen die friverictanifchen Gedanken in 
einem großen und freien Sinne wieder aufzunehmen, das Werk des Zoll⸗ 
verein® zu vollenden und mit dem Degen in der Hand für den Staat, 
der das Arbeitsleben der Nation bereit8 beberrichte, auch die Leitung ber 
deutſchen Bolitif zu fordern. — 

Selten hat ſich fo fühlbar die alte Wahrheit beftätigt, vaß Männer 
den Lauf der Zeiten beberrichen. Frieprich Wilhelm der Vierte blieb acht 
Sabre hindurch der Mann des Scidfals für Deutichland; die Kräfte, 
bie er wedte, und weit mehr noch die Gegenfräfte, die er wider fich auf- 


« rief, trieben unjer Volk der Revolution entgegen. Aber felten auch ward 


jo anſchaulich, daß die Zeit fich ihre Männer bilvet. Der räthſelhafte 
Charakter des neuen Königs war felbft nur eine legte feine Blüthe der 
langen, faum erjt überwundenen Epoche äfthetifcher Weberfchwänglichkeit; 
erft den thatkräftigeren Söhnen eines anderen abgehärteten Geſchlechts, 
das bie Gräuel der Revolution durch die Gaffen hatte rafen fehen, follte 
gelingen was diefen weichen Händen mißrathen mußte. Eine fo eigen- 
artige Anficht von der Vollgewalt des Königthums, wie diefer Fürft fie 
in begeiftertem Herzen begte, hatte mit der frivolen Selbftvergötterung ber 
Bourbonen, mit der gedankenloſen Ruheſeligkeit der Wiener Hofburg gar 
nichts, mit der pfäffiihen Königskunſt ver Stuarts auch nur wenig ge 
mein; fie fonnte, glei dem künſtleriſchen Abſolutismus König Ludwig's 
von Baiern, nur auf deutfchem Boden erwachſen, nur auf dem Boden 
jener romantiſchen Weltanfchauung, welche in der ſchrankenloſen Entfal- 
tung aller Gaben, in der Selbftgewißheit und dem Selbſtgenuſſe des 
ftolzen Ichs ihr Ideal fand. In der gebrüdten und beengten Zeit rief 
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Jedermann nach Freiheit, Niemand lauter als der neue König. Aber vor 
Allen wollte er felber frei fein, um auf den Höhen des Lebens fich aus- 
zuleben, die Fülle feiner königlichen Weisheit und Geſtaltungskraft zu be⸗ 
thätigen. Er glaubte an eine geheimnißvolle Erleuchtung, die den Königen 
vor allen anderen Sterblihen durch Gottes Gnade befchieden ſei; er hegte 
ein warmes Zutrauen zu den Menjchen und meinte bie Zeit zu veriteben, 
weil er allem Schönen und Großen was fie bot mit feinfinniger Empfäng- 
lichkeit gefolgt war. Darum dachte er kraft feiner königlichen Vollgewalt 
feinem geliebten Volle mehr wahre Freiheit zu ſchenken als jemals eine 
gefchriebene Verfaſſung gewähren fünne. 

Friedrich Wilhelm hatte das fünfundvierzigfte Lebensjahr faft erreicht, 
und feine gedunſene Geftalt mit den geiftreichen, aber fchlaffen, bartlojen Ge⸗ 
ſichtszügen erſchien troß der jugendlich unrubigen Bewegungen jchon etwas 
gealtert. Wie viel hatte er auch fchon erlebt in diefen langen Jahren des 
Wartens, welche Hulvigungen waren ihm zu Theil geworben von jenen 
fernen Tagen an, da bie alte Albertina den breizehnjährigen Knaben zu 
ihrem Rector erwählte, und am legten Geburtstage feiner Mutter „des Vater- 
landes blühende Hoffnung” durch eine Denkmünze geehrt wurbe, bis herab 
zu den fpäteren Zeiten, da Goethe weiſſagte, dies große Talent müffe neue 
Talente weden, und Jedermann die Geifteshoheit des Kronprinzen bewunderte. 
Seit Langem jchon führte er den Vorfig im Staatsrathe wie im Minifterium 
und glaubte daher das gefammte Getriebe de8 Staats zu überjehen. Sein 
Vater forgte jedoch mit feinem fchlichten Menſchenverſtande dafür, daß dieſe 
einem Tchronfolger wenig angemefjene glänzende Stellung nicht zu einer 
Deitregentichaft entartete. Der alte König war in feinem Haufe weit 
mehr der Herr als im Staate; feine Kinder blidten zu ihm alle empor 
mit jener fcheuen Ehrfurcht, welche ernite, wortlarge Väter felbft begabteren 
Söhnen einzuflößen wiſſen. Der politiihe Einfluß des SKronprinzen 
reichte nicht jehr weit. Einzelnen Berfonen, zumal rechtgläubigen Geiftlichen 
fonnte er wohl durch feine Bürfprache vorwärts helfen; auch bie wenig 
erheblichen Verhandlungen mit ven Provinzialftänden blieben faft ausſchließ⸗ 
lich feiner Leitung überlaffen. Aber alle entſcheidenden Beichlüffe faßte der 
alte Herr fo ganz nach eigenem Ermeflen, daß der Thronfolger feine 
Dbnmacht bald fehr fehmerzlich empfand und einen ftillen, beftändig wach⸗ 
fenden Groll gegen das alte Regiment fahte. 

Er haßte nicht nur die bureaufratifche Forntenftrenge, die er als 
„Diener⸗Anmaßung“ abzufertigen Tiebte, ohne ihre großen Vorzüge zu 
würdigen; er verabjcheute noch mehr den ganzen Geift diefer Negierung, | 
der ihm von der Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts nur wenig 
abzuweichen fchien. Wenn er als Kronprinz in Charlottenbof dicht unter ' 
dem Hügel von Sansſouci weilte, in der rojenumrantten Villa, die ihm 
der Vater geſchenkt und Schinkel mit italienifcher Anmuth ausgeſchmückt 
hatte, dann verglichen die Gäfte zuweilen in erregten Geſprächen Ver⸗ 
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Conftitution; denn obwohl er allen politifchen Theorien feine Verachtung 
auszufprechen liebte, jo war er doch felbft ganz durchdrungen von einer 
unwandelbaren politiichen Doctrin. Jener fünftliche Gegenſatz bes revo⸗ 
Iutionären Repräfentativfyftens und des legitimen Ständewefens, welchen 
Gens einft in der Karlsbader Denkſchrift vom Jahre 1819 gejchilvert 
hatte, erſchien ihm als eine unumftößliche Wahrheit; wie die alte Natur- 
rechtslehre an ein abftraftes, über allen pofitiven Geſetzen erhabenes Ver⸗ 
nunftrecht glaubte, jo er an ein Hiftorifches Necht der Stände, das ohne 
Zuthun der Staatsgewalt entftanven, auch von ihr nur anerkannt, nicht 
aufgehoben werben könne. Die Wahrheit, daß der rechtsbildende Gemeingeift 
der modernen Bölfer fich am ftärkften in ihren Staatsgeſetzen bethätigt, ver- 
achtete er als eine Verirrung der begelianifchen Staatsvergätterer; von 
dieſer „Staatsallmacht“ follte feine chriftliche Monarchie fich alfezeit fern 
halten. Haller's Staatslehre feierte jett da ihr Urheber ſchon das ſiebzigſte 
Jahr überjchritten hatte, ihren höchften Triumph, nur daß diefe berbprofaifche 
Machttheorie ſich in der Seele Friedrich Wilhelm's zu Einem reichgeſchmückten 
künftlerifchen Bilde ausgeftaltete: die Idee der Staatseinheit galt ihm 
gar nichts, genug wenn alle Stände und alle Landſchaften feines weiten 
Reichs fich frei und farbenpräctig in ihrer Hiftorifchen Eigenart entfalteten, 
auch die Wenden, auch bie Litthauer, die Kaſſuben, die Maſuren fih un- 
geftört ihrer volfsthümlichen Sprade und Sitte erfreuten. 

Alle Härten des alten Syſtems dachte er zu mildern; alſo Verzeihung 
für die Demagogen, auch für die Polen, die er als widerrechtlich Unter- 
drüdte bemitleidete; Freiheit für die Preſſe, und vornehmlich für die Kirche. 
Den Groll der Katholiten über den Kölniſchen Biſchofsſtreit Hoffte er durch 
hochherzige Zugeftänbniffe zu verjöhnen. Die evangeliihe Landeskirche 
aber und die oberitbiichöfliche Gewalt des Königthums betrachtete er kaum 
als zu Recht beftehend: wenn der Proteftantismus nur erft alle ungläu- 
bigen Elemente ausgeftoßen hätte, dann jollten fih die Gemeinden ver 
Bläubigen aus eigener Kraft, ungeftört von der Staatsgewalt, ihre Kirche 
neu erbauen, und alfo die unfichtbare Kirche fichtbar werden. Auch bie ; 
fnappe Sparfamfeit des alten Regiments betrachtete er längft mit Un- - 
willen: um eine prächtige, geſchmackvolle, des hohenzollerichen Namens ' 
würdige Hofhaltung hoffte er Alles zu verfammeln was Deutfchlandg ı 
Kunſt und Wilfenfchaft an großen Namen beſaß. Schon als Kronprinz Y 
batte er den Ausbau der Marienburg und des Kölner Domes gefördert, 
zu Caſtel auf der Felsplatte Hoch über der Saar die Gruftlicche feiner 
fügelburgifchen Ahnen, auf Stolzenfel® das Nheinfchloß der trierifchen 
Kurfürften ftattlich Hergeftellt, auf Stahled die Pfalzgrafenburg der 
Altvordern feiner Gemahlin wieder zugänglich gemacht; jetzt follten über- 
all die balbzertrümmerten Bauten der deutichen Vorfahren prächtig auf- 
eritehen und zugleich den fchöpferiihen Talenten des jungen SKünftler- 
geichlecht8 eine Fülle neuer Aufgaben geftellt werben. Jeder frifchen Kraft 
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bes vaterländifchen Lebens wollte der chrijtliche Monarch forgfant gerecht 
werden: dem Handel, dent Gewerbfleiß, dem Verkehre und nicht zulekt 
ben arbeitenden Maffen, deren wachſende Macht er ſchon als Kronprinz, 
früher als die meiften Zeitgenoffen, jcharffichtig würbigte. 

Bon der überlieferten auswärtigen Politif war er nicht gemeint fich 
gänzlich Ioszufagen; er betrachtete den Bund der Dftmächte als den Schu. 
wall wider die Revolution, feine alte Verehrung für Metternich’8 Weis- 
heit Hatte fich mit den Jahren nur gefteigert, und gegen ben ruffiichen 
Schwager zeigte er fich ſchwächer als fein Vorgänger. Der alte Herr 
hatte „ven lieben Nils” wie einen Sohn geliebt, aber ihn in feiner ftilfen 
Weife immer in Schranfen gehalten. Dem neuen Könige war die Härte 
des Czaren tief zuwider, und vor Bertrauten äußerte er fich oft jehr bitter 
über „Seine Autofratifhe Majeſtät“, Doch er empfand vor ihm jene geheime 
Turcht, welche der überlegene Wille dem überlegenen Geiſte aufzwingt. 
Dabei fühlte er doch fehr lebhaft, daß feine innere Politit weder mit dem 
gemüthlichen Seelenſchlafe des alten Defterreihd, noch mit der knechti⸗ 
ſchen Stille des Czarenreichs irgend etwas gemein haben durfte, und 
erjehnte die Zeit, da England wieder in den alten Vierbund eintreten, 
Preußen aber, geftärkt durch ein engeres Bündniß der beiden proteitan= 
tiſchen Großmächte, etwas freiere Hand in Europa erhalten würde, Dieſem 
ſtammverwandten SInfelvolfe widmete er feit einigen Jahren eine feurige 
durch Bunſen's enthufiaftiiche Briefe beftändig gejchürte Bewunderung. 
Mit Freuden nahm er wahr, wie die Anglomanie feit dem Ende ber 
breißiger Jahre überall in Mitteleuropa, bi8 nach Ungarn hinein, unter 
dem Adel überhandnahm, Trachten und Sitten der engliſchen Sportsmen 
bon der vornehmen Welt eifrig nachgeahmt wurden. Er jah in der briti- 
ihen Verfaſſung das Mufterbild jener organifchen Entwidlung, die er, 
in anderen Formen freilich, für feinen eigenen Staat erhoffte, und theilte 
die unter dem liberalen Adel wie im Bürgerthum weit verbreitete Mei- 
nung, daß England unfer natürlicher Bundesgenoſſe fei. Immerhin 
hatte er ſchon mehr politifche Erfahrung geſammelt als die freiwilligen 
Staatsmänner des Liberalismus und erlannte wohl, daß die Verbindungen 
der Staaten nicht allein durch ihre innere Verwandtſchaft beftimmt wer: 
den; nur wenn der alte Oftbund unerfchütterlich fortbeftehe, hielt er das 
engere Bündniß der zwei proteftantiihen Mächte für möglich. 

Noch lebhafter befchäftigte ihn Preußens deutfche Politik. Er rechnete 


nicht auf ein langes Leben und fagte bald nach feiner Thronbefteigung: 


ob dieſe Furze Regierung ruhmreich werbe, das wiſſe er nicht, aber einen 
deutfchen Charakter folle fie tragen. Da er „vie Vorurtheile” des fribe- 
ricianiſchen Zeitalter8 verachtete und dem alten Kaiſerhauſe neidlos den 
Vortritt überließ, fo hielt er den Deutfhen Bund mitfammt ber frieb- 
lichen Zweiberrfchaft für eine Höchft fegensreiche Einrichtung, und fein 
Ehrgeiz ging nur dahin, daß Preußen dieſe trefflichen Inftitutionen be= 
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(den, dem Bunde die wirkſame Leitung des Heerwejens, der Verkehrs⸗ 
verbältniffe, Der Hanbelspolitif verjchaffen müſſe. Wie die erweiterte 
Bundesgewalt fich mit dem Zollvereine vertragen follte, der doch ohne 
und gegen ben Bund entitanden war — ſolche ragen legte er fich faum 
vor; denn ſein preußiiches Staatsgefühl blieb allezeit ſchwächer als bie 
mbetimmte Begeiſterung für Deutichlands Einigkeit, und der Gedanke, 
m Kampfe mit Defterreich die Führung der Nation für Preußen zu 
fordern, lag gänzlich außerhalb feines Geſichtskreiſes. Unter allen hohen⸗ 
plletſchen Königen war er ber friedfertigfte, friebfertiger noch als fein 
Vater und darum auch ber einzige, der nie einen erniten Krieg geführt 
hat. Auf eines feiner Muſeen ließ er den alten Cäfarenipruch ſetzen: 
Melius bene imperare quam imperia ampliare — ein Wort, das dem 
Beherrſcher eines Weltreihes wohl anftand, doch wahrlich nicht dem Könige 
eines jungen, unfertigen Staates mit lächerlichen Grenzen. Er war fein 
Mann des Degens; nur ungern bejtieg ber Kurzfichtige ein Roß, und 
wenngleich er bei den Mandvern die Offiziere oft durch feine jcharffin- 
nigen ritifchen Bemerkungen überrafchte, fo fühlten jie doch alle, daß er 
diefe triegerifchen Pflichten nur aus Gewiſſenhaftigkeit, ohne Freude er- 
füllte. Sein Herz hing an dem Glüde des Friedens. Alle die fried- 
Iihen Segnungen aber, welche fein Volk unter der chriftlich-ftändifchen 
Monarchie zu erwarten hatte, follten allein ausgehen von ver Weisheit 
der Krone; denn wie ein Patriarch des Alten Teſtaments verjtand er 
feine Würbe, recht eigentlich als eine väterliche von Gott felbft zur 
Erziehung der Völker eingejegte Gewalt erichten ihm das Königthum. 
Auf die Berfon des Monarchen bezog er Alles was im Staate gejchab. 
Ter höchſte Zwed der freien Breffe war ihm „das Aufveden von Miß—⸗ 
kräuchen und Unbilden, von denen Ich auf feinem anderen Wege unter- 
richtet werben bürfte”;*) und wenn er feinen Unterthanen zürnte, dann 
fagte er drohend: „ungezogene Kinder zur rechten Zeit die Ruthe fühlen 
zu laffen ift ſchon durch Salomon und Sirach empfohlen.” **) 

Wenn fi nur unter allen diefen vielverheißenden Plänen des Thron- 
folgers ein einziger völlig ausgereifter, ſtaatsmänniſch durchdachter Ent- 
wurf befunden hätte! Indeß jene leivenfchaftliche Luſt am Erfolge, jelbit 
am vertümmerten Erfolge, welche ven Mann der That bezeichnet, war 
ihm völlig fremd. Er liebte an der Fülle feiner Gedanfen wie an einem 
fünftlerifhen Spiele fi zu weiden, und in den langen Jahren des 
Harrens verlernte er fast zu fragen, wie alle diefe Herrlichkeit ins Leben 
treten ſolle. Sogar den Plan der Befreiung der evangelifchen Kirche, 
der ihm unter allen das Herz am ftärkiten bewegte, dachte er nur fieben 
Jahre lang mit ganzem Ernſt zu fördern; zeige fich dann der Widerjtand 





e) Marginalnote, 7. Juni 1843. 
**, Marginalnote, 10. Zuni 1847. 
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Perſonen im Grunde wenig galten. Mit erftaunlicher Kälte Ionnte ex 
fih von altbewährten Vertrauten trennen, wenn fie ihre abweichende Mei- 
nung öffentlich Tundgaben und ihm feine Zirkel ftörten. In jedem er- 
Härten politifchen Gegner ſah er einen perjönlichen Feind, und nach ber 
Weile aller Gemüthsmenſchen behandelte er dann die entfrembeten Freunde 
ebenjo hart und ungerecht wie vordem zärtlich und liebevoll, obgleich er 
e8 oft als feinen heißeſten Herzenswunſch ausſprach gegen Jedermann 
jtreng gerecht zu fein. 

Nicht bloß feine äußere Erfcheinung, auch fein edel aber unglüdlich 
angelegter Geiſt gemahnte an das Dichterbild des Hamlet. Wie reich war 
er an ſchönen, hohen Gedanken, und doch fo unficher in feinen Ent- 
Ichlüffen, daß feine Miniſter beim Schluffe einer Sigung nie errathen 
fonnten, ob er noch diefelbe Meinung hegen würde wie am Anfang. Seine 
Frömmigkeit Tam aus den Xiefen eines gottbegeijterten Herzens, feine 
milde Hand fchmwelgte in den Werken einer jeden Schein verſchmähenden 
chriftlichen Barmberzigkeit, und diefer Gütige Tonnte, wenn der Jähzorn 
ihn übermannte, fich bi8 zur Grauſamkeit verfolgungsfüchtig zeigen. Selber 
fittenftreng urtbeilte er hart, faft prübe über loderen LXebenswandel; das 
Schloß nicht aus, daß er an faftigen Eulenfpiegeleien und Berliner Straßen- 
wigen feine Freude fand. Wie groß war fein Wiffen und fein Wiſſens⸗ 
drang; aber die reinſte Blüthe aller Bildung, die Einfachheit des Fühlens 
und Denkens blieb ihm unverftändlic und unerreihbar; überall juchte 
er das Abfonderliche, weitab von der Heerjtraße, immer mußte er wißig 
und geiftreich fein, jelbft wenn er durch einen paraboren Einfall den Er- 
folg eines politiichen Geſchäfts gefährdete. Die männliche Kraft Des Leibes 
und der Seele, welche allein jo viele widerſprechende Gaben im Einklang 
halten konnte, war ihm verfagt, und zuweilen ließen fich jchon die Spuren 
einer ſchlechthin krankhaften Anlage erkennen. 

Der alte König Hatte immer, oft allzu ängftlich, die Gegenfäge zu 
befchwichtigen verjucht, immer gehandelt nach dem alten Grundſatze, baf 
die erſte Pflicht jeder Regierung gebietet beftimmte politifche Weberliefe- 
rungen feitzubalten; zulegt, in den Tagen feines erftarrenvden Alters, war 
e8 dahin gelommen, dag Minifter Alvensleben berubigt fagte: wir kennen 
die Meinungen des Monarchen ganz genau und können unfere Berichte 
jtet8 alfo abfallen, daß wir der Genehmigung ficher find.) Wie anders 
der neue Herricher. Er beabfichtigte ebenfalls die Traditionen feiner alten 
Monarchie in Ehren zu halten; doch durch feine vielverheißenven Neben, 
burch die Fülle feiner Pläne, durch fein unftet abſpringendes Wefen, durch 
das beftändige Ausiprechen perfönlicher Gefühle wirkte er überall fo 
aufregend und aufreizend, daß bald ein Sturm der Leidenſchaften fein 
ruhiges Land burchtobte und er ſelbſt vem Schickſal des Zauberlehrlings 





*) Nach Kühne's Aufzeichnungen. 
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verfiel. Die Schwäche jeder neuen Regierung, bie Unberechenbarteit aller 
Berhältniffe, währte unter dem vierten Friedrich Wilhelm nahezu acht 
Sabre, bis eine furchtbare Niederlage des Königthums die ganze Lage 
veränderte. Und wenn nur bie Zeit und ihr föniglicher Erweder einander 
irgend verftanden hätten! Er aber hatte fich in einem feltfam verfchlun- 
genen Entwiclungsgange jo eigenthümliche Ideale gebilbet, daß er zu- 
weilen in den Worten, niemals in ver Sache mit ver Durcdhſchnitts⸗ 
meinung der Zeitgenofjen übereinftimmen konnte; er redete eine andere 
Sprade als fein Voll. Man jauchzte ihm zu, weil er nach dem Wunfche 
aller Welt dem Zwange, der Stille des alten Syſtems ein Ende bereitete, 
und auch durch die Form feiner Reden fchien er zu beweilen, daß Niemand 
fih völlig von feiner Zeit losſagen kann; denn ganz wie bie Poeten 
des jungen Deutjchlands, die er fo tief verabfcheute, liebte er durch das 
Ungewöhnliche zu blenden und verfchmähte Schlichtes jchlicht zu fagen. 
Doch wenn er von Freiheit ſprach, fo meinte er fein althiftorifches Stände⸗ 
wejen, das nur die Macht des Beamtenthums, nimmermehr die monar- 
chiſche Gewalt bejchränten follte, während feine Zuhörer an das Reprä- 
jentatiofyftem dachten, das man allmählich für die einzige eines gefitteten 
Bolfes würdige Staatsform anfah. Wenn er die deutfche Einheit pries, 
jo date er an ven Deutfchen Bund und veffen frievliche Fortbildung, der- 
weil die Gebildeten das ganze Treiben in der Efchenheimer Gafje ſchon 
längft als einen geipenftiihen Mummenſchanz verurtheilten. Wenn er 
von der Selbftändigfeit der Kirchen redete, fo ſtimmte ihm Jedermann 
zu, denn wer konnte dem Zauberworte der Freibeit wiberjtehen? — aber 
bie chriftliche Gefinnung, die er für die freien Gemeinden ver Gläubigen 
verlangte, war ben Wortführern des Zeitgeiftes völlig fremd, und alle bie 
edlen Stiftungen feiner großartigen Wohlthätigfeit, die von ihren Pfleg- 
lingen noch heute dankbar gejegnet werben, galten ver Welt für Fröm⸗ 
melei und Muderei. Wenn er der Kunft und Wiffenichaft freie Bahn 
veriprach, fo dachte er an die alte Naturphilofophie und die romantijche 
Dichtung, geiftige Mächte, welche das felbftgefällige neue Gefchlecht längſt 
überwunden zu haben glaubte. 

So warb bie erſte Zeit feiner Regierung eine lange Kette von Miß- 


verftändniffen, und an biefer wechjelfeitigen Verkennung trug der König ! 


ebenfo viel Schuld wie die unklar gährende Zeitftimmung, die ihn erft ; 


für ihren Helden hielt, um ihn dann mit der ganzen Bitterkeit der Ent- 
täufhung zu bekämpfen. Selbft ®eneral Gerlach, der getreue Freund 
und Diener, fagte zuweilen: „vie Wege des Herrn find wunderbar,” und 
der nicht minder ergebene Bunſen fchrieb neben die Klage des Königs: 


— — ——— — — 


„Niemand verſteht mich, Niemand begreift mich” bie verzweifelte Ranb- : 
bemerfung: „Wenn man ihn verftände, wie fönnte man ihn begreifen!” ' 


Friedrich Wilhelm vermochte nicht, wie fein ebenfo phantafiereicher baiti- 
ſcher Schwager, durch despotifche Härte und durchtriebene Schlaubeit fich 
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fogar noch haſſenswürdiger als die troden verjtändige Burcaufratie des 
alten Syſtems. 

Unter Allen ftand Königin Eliſabeth dem Herzen des Könige am 
näcften. Ihr wibmete er eine unbegrenzte Zärtlichleit, faft über das 
Maß Hinaus, das einem Herricher erlaubt ift. Als er fich, von Thränen 
überftrömt, ganz in Rührung zerfließend vom Todesbette feines Vaters 
erhob, fagte er zu ihr: „Setzt ftüge mich, Elife, nun bedarf ich der Kraft.” 
Wenn er gepeinigt von der jeden Entichluß erjchwerenden Ueberfülle feiner 
Gevanten, aufgeregt durch die Geſchäfte zu ihr heimkehrte, dann empfing 
fie ihm immer gleich heiter, geiftreich, liebevoll, nur wenn der Jähzorn ihn 
ganz aus der Faſſung brachte, jchaute fie ernten Blide im Zimmer um- 
ber und fprach: „ich juche ven König.” Sein glüdliches Haus ſuchte er fich 
jo gemüthlich einzurichten als e8 die Fürftenfitte erlaubt, zum Weihnachts- 
marfte ging das Lönigliche Baar felbft auf den Schloßplat herunter, und 
am Syiveiterabend mußte der Nachtwächter ind Schloß fommen um mit 
feinem Horne das neue Jahr anzulündigen. Was der König feiner Ge⸗ 
mahlin nur an den Augen abjehen konnte, that er mit Freuden. Hoch» 
berzig überwand fie den ftillen Kummer über die finderloje Ehe; fie ließ 
e8 jich nicht nehmen, ihren Neffen Friedrich Wilhelm, den vermuthlichen 
Thronfolger, felbit über die Taufe zu halten und wurde dem Sinaben eine 
zweite Mutter. Ihr höchites Glück aber fand fie in unerſchöpflichem Wohl- 
thun; fie half dem Gemahl bei den unzähligen Unternehmungen feiner 
hriftlihen Milde und fteuerte aus eigenen Mitteln ſehr große Summen, 
mindeftens 60,000 Thaler jährlich bei; in allen den entlegenen Stadt- 
vierteln Berlins, wo die neu gegründeten Krankenhäuſer und Kinderbewahr- 
anjtalten fich erhoben, fannte Jedermann den Wagen der Königin mit den 
vier Apfelihimmeln. Trogdem war fie im Volke nicht beliebt. Die Katholiken 
des Weitend verziehen ihr den Webertritt nie; in den bartprotejtantifchen 
alten Provinzen aber, zumal in Berlin, wo der Geift des Jefuitenriechers 


| 
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Bieſter noch immer umging, erzählte man überall, jogar in den Kreifen ver ; 
Hofvienerfchaft, mit der höchſten Beſtimmtheit, die Königin fer im Herzen | 
katholiſch geblieben und wolle ihren Gemahl zur römiſchen Kirche bekehren. 
Das Gerücht ward eine Macht, fchädlich für das Anſehen des Königs, und : 
entbehrte doch jedes Grundes. Aus freier Meberzeugung, nach ernftem - 


Nachdenken war Elifabeth einjt zum evangelifchen Glauben übergetreten, 
und noch in fpäten Jahren fagte fie dem Papfte Pius IX. mit ihrer 
gewohnten jchönen Wahrhaftigkeit ins Geficht: „wenn man zum Gemahl 
einen ſolchen König bat, der das Evangelium vorlebt, dann wird man im 
evangeliihen Glauben gewiß.” Freilich trug ihre firchlihe Gejinnung 
eine romantiſche Färbung, welche der Freigeiſterei der Zeit verdächtig blieb; 
das Ideal der einen chriftlichen Kirche ftand ihr fo hoch wie ihrem Ge⸗ 
mahl. Die ſtreng legitimiſtiſchen Anſchauungen der baieriſchen Schweſtern 
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vorbem Graf Lottum, die regelmäßigen politiichen Vorträge hielt. Ein 
ernfter gläubiger Sinn, redlih und ohne Wortprunf war in ber preußi- 
fhen Armee von jeher heimiſch; fat alle ihre berühmten Führer meinten 
mit dem alten Deflauer: ein Soldat ohne Gottesfurdt ift nur ein Maß; 
fie thaten unbefangen ihre Pflicht und ftellten das ungewiſſe Schidjal des 
Krieger demüthig dem Herren der Heerſchaaren anbeim. Gebt, unter 
einem theologifirenden friebfertigen Könige, gewann ein neuer, ganz un- 
preußifcher Schlag von Offizieren die Gunft des Hofes, Männer, benen 
das Gebetbuch theuerer war als ber Degen, Soldaten nicht ohne mili⸗ 
tärifches Verdienſt — denn Alle hatten fie im letzten Kriege fich ritter- 
lich gehalten — aber ohne den rechten, bie ganze Seele erfüllenden mili- 
tärifchen Ehrgeiz. Ihre falbungsvolle Frömmigkeit erinnerte an Cromwell's 
gottjelige Dragoner; von der fürchterlichen Härte der Puritaner bejaßen 
diefe fanften romantischen Gläubigen freilich nichts. Zu ihren zählte auch 
Thile. Dem unfcheinbaren Keinen Manne fah man nicht fogleich an, wie 
brauchbar er in den Geichäften war, fleißig, gewillenbaft, federgewandt 
und that es noth auch beredfam. An feinem Charakter baftete fein Makel; 
in ftillem Wohlthun war er unermüdlich, felbjt einen perfönlichen Feind, 
der ind Unglüd geratben war, unterjtütte er jahrelang unerkannt aus 
feinen befcheivenen Mitteln. Befreunvet mit Boyen und manden an- 
deren Offizieren von freierer Richtung, hielt er fich den politifchen Ex⸗ 
tremen fern und fcheute fich nie dem beißgeliebten Monarchen ehrlich zu 
wiberfprechen. Jedoch zu jelbitändigen ftaatsmännifchen Ideen erhob er 
fih nicht, und nur zu oft ward fein politiicher Blick getrübt durch eine 
überfpannte, myſtiſche Frömmigkeit, die ihm bei den Berliner Spöttern 
den Namen des Bibel-Thile verichaffte. Noch vor Kurzem hatte er ernſt⸗ 
lich daran gedacht, als Miffionär nach Auftralien oder Afrika zu geben. 
Ebenso leidenſchaftlich wie Friedrich Wilhelm verabfcheute er jene neuen 
Philoſophen, welche, wie man bei Hofe fagte, die Bibel hegelten und ben 
Hegel bibelten; noch tiefer ald der König war er durchdrungen von ber 
Veberzeugung, daß jett der enticheidende Kampf zwilchen Glauben und 
Unglauben berannabte und neben diefem einen großen Gegenſatze alle con- 
feſſionellen Unterſchiede verſchwänden. Er glaubte nicht nur an die gött- 
liche Führung der Geſchichte mit einer fataliftifchen Zuverficht, welche ihm 
leicht die freie Thatkraft hemmte; er glaubte auch an bie unmittelbare 
Einwirkung der himmliſchen GOnade auf die weltlichen Entſchlüſſe, und in 
ſolchen Augenbliden der VBerzüdung ward feine politifche Haltung fchlechthin 
unberechenbar. Als er einmal dem Grafen Stolberg feine Meinung 
über die Neuenburger Händel auseinanvergejegt hatte, fchrieb er dem 
Freunde fchon nach wenigen Stunden: „Beute früh ſah ih nur mit 
dem Auge des natürlichen Menfchen in der Sache und faßte fie nur 
von der jogenannten politifchen Seite auf.” Dafür wurde ih am Abend 
befhämt , als „mir die Worte entgegengetragen wurben, daß über alle 
2% 
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händeln fo ſündlich verabſäumt worden ſei. So begann ihm jetzt ſchon 
die Idee des preußiſchen Reiches deutſcher Nation aufzudämmern, und er 
verhehlte nicht, daß er ſich zuerſt als einen Deutſchen, dann erſt als einen 
Preußen fühlte. Der König befragte und benutzte den alten Freund bei 
allen Fragen der deutſchen Bundespolitik, doch er vermochte weder den 
Gedanken dieſes Rathgebers ganz zu folgen, noch ihn an die entſcheidende 
Stelle zu ſetzen. 

In den Geſprächen über Staat und Kirche (1846) faßte Radowitz 
ſeine politiſchen Ideen zuſammen. Das anonyme Buch wurde von Vielen 
für ein Werk des Königs ſelbſt gehalten, obgleich die keuſche Einfachheit 
dieſer muſterhaften Proſa mit dem aufgeregten Pathos Friedrich Wilhelm's 
gar nichts gemein hatte. Es war ſeit Paul Pfizer's Briefwechſel unzweifel⸗ 
haft das bedeutendſte Werk der deutſchen Publiciſtik. Aber wie anders hatte 
einſt der tapfere Schwabe verſtanden, die erſte Aufgabe des Publiciſten zu 
erfüllen, den Willen der Leſer auf ein feſtes Ziel zu richten; er benutzte die 
Form des Dialoges nur um alle Einwendungen ſiegreich zu widerlegen, 
und ſchließlich mit höchſter Beſtimmtheit zu ſagen was er ſelber wollte: die 
Einheit Deutſchlands unter Preußens Führung. In Radowitz's Geſprächen 
hingegen tauſchten der hochkirchliche Offizier, der liberale Fabrikant, der 
ſtrenge Bureaukrat, der jugendliche Socialiſt ihre Anſichten aus, alle höf⸗ 
lich, alle in ſauber gewählten Worten. Dann trat Waldheim dazwiſchen, 
unverkennbar das Ebenbild des Verfaſſers, um mit ſtaatsmänniſcher Ruhe 
Jedem die Beſchränktheit ſeiner Parteigeſinnung nachzuweiſen; über ſeine 
eigenen Meinungen äußerte er ſich nur ſelten, kühl, zurückhaltend, un⸗ 
maßgeblich. So hinterließ die Schrift doch den Eindruck einer geiſtreichen 
Hilfloſigkeit, welche trotz oder wegen der Mannichfaltigkeit ihrer Geſichts⸗ 
punkte ſchwer zu einem einfachen Entſchluſſe gelangte. Ihr fehlte die Macht 
der Begeiſterung. Ihre Gedanken waren nicht aus einer Wurzel heraus 
mächtig emporgeſchoſſen, ſondern am Spalier gezogen, mehr ausgezeichnet 
durch edle Form als durch urſprüngliche Kraft. Sie bewies, wie frei und 
unbefangen ihr Verfaſſer dachte, der in der That, entwicklungsfähiger als 
der König, von der Unentbehrlichkeit der conſtitutionellen Staatsform ſich 
bald überzeugen ſollte. Aber ſie zeigte auch ihn angekränkelt von jenem 
vornehmen Dilettantismus, der ſich wie ein Mehlthau über alle Um⸗ 
gebungen König Friedrich Wilhelm's lagerte. Radowitz war von Allem 
etwas, weder ganz Soldat, noch ganz Staatsmann, noch ganz Gelehrter; 
auch ſein feiner und reicher, allen anderen preußiſchen Staatsmännern 
dieſer Epoche überlegener Geiſt vermochte der Zeit nicht zu bieten was 
ſie brauchte: die furchtbare Einſeitigkeit einer dämoniſchen Willenskraft. 

Wäre es mit Plänen, Einfällen, edlen Vorſätzen gethan geweſen, 
dann hätte Bunſen ver Zeit Helfen können. Was kümmerte es ihn, daß 
bie Berliner Geheimenräthe ihm ven fo Häglich mißlungenen Kampf gegen 
Rom nachtrugen und ihn, von wegen ber Anconer Note, nur noch ben 
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den Argwohn der Demagogenverfolger erregte”) Die enthufiaftifche Kreuz⸗ 
fahrergefinnung jener frommen Tage bewahrte er fein Leben lang. Was 
ihm an politifchem Urtheil abging erjeßte er Durch unverbrüchliche Treue 
gegen feinen chriftlichen König und durch eine allgemeine Menfchenliebe, 
welche Serechte und Ungerechte jo ohne jeden Unterjchied fanftmüthig um⸗ 
faßte, daß Königin Elifabeth einmal fagte: der gute Gröben wirb uns näch⸗ 
itens von dem lieben, vortrefflichen Nero ſprechen. 

Während Gröben nur das ritterliche Gefühl unbedingter Königstreue 
begte, waren bie drei Brüder v. Gerlach erklärte Hallerianer. Sie 
itammten von jenem bochangefehenen alten Kammerpräſidenten, der einft 
feine Kurmark gegen die napoleonijchen Erprefiungen unerfchroden ver- 
theibigt, nachher, verjtimmt über die Reform der Verwaltung, den Staats- 
dienſt verlafien und gleich darauf das Oberbürgermeifteramt von Berlin 
übernommen batte.**) Der Muth, die Vaterlandsliebe, die confervative 
Gefinnung des Vaters vererbten ſich auf die Söhne; zwei von ihnen 
trugen Das eiferne Kreuz. Der zweite Sohn, der Gerichtspräfident Lud⸗ 
wig war ein gelehrter, jcharfjinniger Juriſt, gerecht nach oben wie nach 
unten, ſehr eiferfüchtig auf die Unabhängigkeit des Nichterftandes. Wie 
weit ihn aber fein firchlicher Zeuereifer führen konnte, das hatte er ſchon 
vor Fahren gezeigt, als er die halliſchen Rationaliften durch die rückſichts⸗ 
Iofe Beröffentlichung ihrer Katheder⸗Ausſprüche befämpfte und dafür ven 
Beifall feines fronprinzlihen Freundes fand.***) Der chriftliche Staat, 
die freie rechtgläubige Kirche und vornehmlich die Zmeiherrichaft der beiden 
Großmächte im Deutjhen Bunde — dieje Ideale jtanden ibm fo uner- 
ichütterlich feit, daß er fogar die Freunde Radowitz und Canitz wegen ihrer 
freieren Anfichten über Defterreich bald als Abtrünnige beargwöhnte und 
des radifalen „Germanismus“ bejchuldigte. Weberhaupt urtbeilte ex, wie 
fein Bruder Leopold, über politifche und firchliche Gegner mit fanatifcher, 
undriftliher Härte; er verhehlte nicht, daß ihm ber Gegenfag der Mei- 
nungen noch wichtiger ſchien als felbft der Gegenſatz der Nationalitäten. 
Bon eigenen ftaatsmännijchen Gedanken bejaß fein wefentlich kritiſcher 
Geiſt wenig; er vermochte wohl die Sünden der gottlofen Zeit mit erbar- 
mungsloſer Schärfe zu geißeln, doch wenn es fich fragte was zu thun fet, 
dann entdedten der junge Dtto dv. Bismard und die anderen praftifchen 
Talente unter feinen Anhängern mit Erjtaunen, daß der geiftreihe Mann 
immer nur fchulmeifterte und eigentlih an Allem zu tadeln fand. Darım 
fonnte er nur der gefürchtete Schriftfteller der hochconjervativen Partei 
werden, niemals ihr Führer. Und wie wenig jtimmte doch Die unzweifelhaft 
ernſt gemeinte fromme Salbung feiner mit Bibeljprüchen überladenen poli« 
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dros entfaltete Friedrich Wilhelm alle Zartheit, alle Wärme feines guten 
Herzens; ale Humboldt erkrankte, ſaß er ftunvenlang an feinem Bette 
und las ihm vor. Ueber Alles follte der Alles Wiffende Auskunft geben, 
bald über ein ernſtes Problem, bald über ein müßiges Euriofum, fo über 
die Frage, warum die Produkte der Zahl I immer die Zifferfumme 9 ergeben. 
Wenn der König feinen Freund Abends im Potsdamer Schloffe befuchte, 
dann mußten bie Diener mit den Windlichtern oft tief in die Nacht hinein 
warten, weil ihr Herr nach dem allerletten Abfchiev das beglückende Ge- 
ſpräch noch auf der Treppe von Neuem eröffnete. 

Minder liebenswerth als bei folchen geiftreihen Zwiegeiprächen zeigte 
fi) der große Gelehrte auf ven Hoffeften, wo er, angetban mit ver Kammer⸗ 
herrn⸗Uniform und dem großen Bande des ſchwarzen Adlerordens, jevem 
nichtigen Menſchen etwas Verbindliches jagte, oder auf den Heinen Thee- 
Abenden der königlichen Familie. Bon Paris her war er gewöhnt den 
Mittelpuntt des Salongeſprächs zu bilden, und er fonnte ſich's nicht ver- 
fagen aud bier in Sansſouci oder Eharlottenburg Aller Augen auf fich zu 
ziehen. Da ftand er denn vor der mürrifch ſchweigenden Königin, die ihm 
immer mißtraute, vor neidiſchen Hofleuten und politiicden Gegnern und 
berichtete aus neuen Büchern, aus Zeitichriften, aus eigenen Aufzeichnungen 
über die Höhe des Popocatepetl oder die Iſothermen oder die Gefängniſſe, 
immer geiftvolf, immer lehrreich, aber der Mehrzahl der Anwejenden unver- 
ftändlich. Der König allein hörte aufmerkfam zu, und auch er war zumeilen 
zerftrent und blätterte in Zeichnungen. Für den verhaltenen Aerger und 
die Langeweile diefer unerguidlichen Abende, die er Doch nicht milfen wollte, 
nahm Humboldt feine ftille Rache; er trug dem Freunde Varnhagen, 
der jedes Schmutzbächlein wie ein Schwamm aufjog, allerhand boshaften 

atich zu, lieblos felbit gegen den Tiebevollen König, und zeigte durch 
fein Mebijiren, daß in den Hauptitädten, zumal in dem afterrepnerijchen 
Berlin, ſelbſt der bochbegabte Menſch Hein wird, wenn er die Dinge allzu 
nabe fieht. Eines freilich ging aus feinen gehäſſigen Berichten unzweifel⸗ 
baft hervor: dieſem jo mannichfach bewegten Hofe fehlte der beherrichende ı 
Kopf. — 


„Lebt wohl nun, Freuden, Spiele, Tönel Mein Höchiter Gott ift 
meine Pflicht‘ — jo Hatte vor hundert Jahren König Friedrich nach feiner 
Thronbefteigung an Voltaire gefchrieben. Bon diejer entichloffenen Sicher- 
beit des Ahnherrn zeigte der Nachkomme nichts. Friedrich Wilhelm war 
völlig faſſungslos, als Czar Nikolaus, der noch in der letzten Stunde 
am Sterbebette des Schwiegervaters erjchienen war, ihm den eriten Segens- 
wunſch zur Thronbefteigung ausſprach; auch nachher brauchte er noch 
lange Zeit um feinen Schmerz zu bewältigen und fich in der neuen Rage zu— 
rechtzufinden. „Ach“, jchrieb er an Metternich, „wer Ihr warmes Herz 
mit Ihrem falten Kopf vereinigtel Das ift das gewiſſe Meittel immer 
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blos Fürft Metternich und Czar Nikolaus laufchten beforgt auf jede Nach⸗ 
richt aus Berlin. Auch König Wilhelm von Württemberg betheuerte dem 
Sefandten Rochow beftändig: er fei jet über das conftitutionelle Wefen 
ins Klare gefommen und halte die preußifchen Provinzialftände für bie 
befte Form der Interefienvertretung.*) Die Heinen deutfchen Fürſten dachten 
nur mit Zittern und Zagen an die Möglichkeit einer preußifchen Verfaffung. 
Bei dem bisherigen Zuftande befanden fie fich alleſammt recht behaglich, weil 
fie Die Unzufriedenen daheim bald durch das abfchredende Beifpiel des 
preußischen Abfolutismus bejchwichtigen, bald mit dem Unwillen der beiden 
Großmachte bedrohen konnten, was warb aus ihrer Souveränität, wenn 
ein preußifcher Reichstag die Verfaffungsperrlichkeit der Kleinen fofort in 
den Schatten ftellte, wenn dies durch den Zollverein fchon jo mächtig 
erftarkte Preußen auch noch die Bühne des deutſchen parlamentarifchen 
Lebens wurde und den Deutjchen täglich zeigte, welch ein Stolz es ift 
einem mächtigen Staate anzugehören ? 

Für diefe einigende Kraft der Reichsſtände befaß aber Friedrich Wil- 
helm gar fein Verſtändniß, weil ihm die Energie des preufifchen Staats⸗ 
gedanfens fremd blieb. Er betrachtete bie ſchöne Mannichfaltigfeit der 
Provinziafftände als einen Triumph des Hiftorifchen Princips und warf 
noch in den breißiger Jahren zuweilen die Frage auf, ob man nicht die 
alten Stände der Fürſtenthümer Magdeburg, Münfter, Paderborn ale 
Communallandtage wieder Heritellen Tönne. Das ftand ihm feit, daß bie 
Provinziallanttage der Schwerpunkt der ftändifchen Verfaflung Preußens 
bleiben follten; nur in außerordentlichen Fällen dachte er fie allefammt 
nah Berlin zu berufen und alfo, ohne neue Wahl, einen Bereinigten 
Landtag zu bilden, der ſchon wegen feiner Schwerfälligleit nur felten zu» 
jammentreten konnte. Diefe Gedanken entwidelte er bereits als Kron⸗ 
prinz vor Leopold Gerlach; an ihnen hielt er mit feiner ftillen Hart. 
näckigkeit feit, bis er fie nach Jahren endlich verwirklichte. Noch andere, 
rein doctrinäre Bedenken gegen die alten Verheißungen fonnte er nicht 
überwinden. ine jchriftlihe Verfaſſungsurkunde, wie fie der Vater ver- 
iprochen, erinnerte den Sohn allzujehr an Rouffeau und Rotted-Welder; 
memals wollte er die freie Macht feiner Krone durch einen papiernen 
Vertrag befchränten. Ebenfo anjtößig ſchien ihm die Verheißung, daß bie 
Reichsſtände für alle Staatsſchulden die Bürgſchaft übernehmen follten; in 
Kriegszeiten wollte er eine ſolche Beichränfung feiner monardifchen ®e- 
walt nicht dulden. Es war eine Sorge, die nur den überfeinen Scharf- 
finn eine® ganz unpraktiſchen Kopfes beunruhigen fonnte. Denn für die 
eriten Ausgaben eines plößlich hereinbrechenden Krieges boten der längit 
wieder gefüllte Staatsſchatz, die reichlichen Lleberfchüfle der Verwaltung, 
dozu mod die Bank und die Seehandlung vollauf genügende Mittel; und 

*), Rochow's Bericht, 29. Febr. 1840 ff. 

e. Treitſchke, Teutfhe Geidicte. V. 3 


86 V. 1. Die frohen Tage ber Erwartung. 


volle Neigung, die Gefchäfte an der falihen Stelle anzufaflen; in befter 
Abficht verwirrte und verwidelte er die Frage alfo, daß beide Theile 
zugleich Recht und Unrecht Hatten. Die Mehrzahl der Minifter ber 
trachtete die ftändifche Gefeßgebung der Monarchie als endgiltig abge- 
f&loffen und verwarf jeve Neuerung. Rochow vornehmlich, der vor acht- 
zchn Jahren den Verhandlungen der Notabeln über die Errichtung ber 
Provinzialftände beigewohnt*), verficherte in einer Denkſchrift zuverfichtlich, 
damals Hätte „man allfeitig die allgemeine Verfaffungsfrage für abgethan 
gehalten”. Im ähnlihem Sinne äußerte fi) Gerlach; der nachdrücklich 
hervor bob, daß die zur Huldigung einberufenen Stände fih unmöglich 
für befugt halten könnten eine jo wichtige Angelegenheit alsbald zu ent- 
fheiden.**) Bor diefem allgemeinen Wibderfpruche verlor der König den 
Muth. Er Iegte fich nicht die Frage vor, ob e8 nicht rathſam fei, ftatt 
ber geplanten bevenklichen Halbheit vielmehr eine ganze Gewährung zu 
wagen unb den Preußen fogleich bei der Hulbigung die Einberufung eines 
wirklichen, mit allen verheißenen Rechten ausgejtatteten Reichstags anzu- 
fündigen. Für folhe Pläne fonnte er an Radowitz oder Canitz freubige 
Helfer finden. Da er aber durchaus felbft regieren wollte und in feinen 
Räthen immer nur gleichgiltige Werkzeuge ſah, fo koſtete e8 ihn auch 
wenig Ueberwindung, fich vorderhand noch mit Miniftern zu behelfen, 
welche feinen reichsſtändiſchen Abfichten widerſtrebten. Schon halb ent- 
ichloffen die unbequemen Pläne vorerjt zu vertagen, befuchte er den be- 
freundeten ſächſiſchen Hof und traf dort in Pillnig, am 13. Auguft mit 
dem Fürften Metternich zufammen. Er beſprach fi) mit ihm über die 
gemeinjfamen Nüftungen gegen Frankreich, über die nothwendige Reform 
der Bundeöverfaffung, nebenbei auch über die preußifche Verfaffungsfrage ; 
und da der Defterreicher, wie zu erwarten ftand, den Bedenken der preu- 
Bifchen Miniſter lebhaft beipflichtete, jo ließ ver König für jest von feinen 
Borfägen ab. Alſo verfäumte er zum erften male eine wunderbar günftige 
Stunde; und oft genug bat er fpäterhin bitterlich geklagt: „ich beweine 
eine neue verlorene Gelegenheit, wie beren fo vielel!! feit Jahren 
verloren find.” ***) Auch jet ſchon war er keineswegs mit fich zufrieden, 
jondern fagte traurig: „man wird fehen, welche üblen Folgen das haben 
wird.” 

Der Zeftamentsentwurf des alten Königs blieb alſo unausgeführt 
und wurde auf Befehl des Nachfolgers fortan ftreng geheim gehalten. 
Nunmehr fahte Frievrih Wilhelm den Plan, die Befugniffe der Pro- 
binzialftände Schritt für Schritt zu erweitern und dergeſtalt durch bie 
belobte organiihe Entwidlung die dereinftige Berufung der Reichsſtände 
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feiner Weisheit ſowohl als der feiner Nachfolger vorbehalten die Zeit zu 
beftimmen, wenn fie in Ausführung kommen follten. Daß ver felige 
König außerdem feit Einführung der Provinzialftände an jener weiteren 
Ausdehnung der ftändiichen Verbältniffe nicht gearbeitet hat, beweift wohl, 
wie in Allen, fein tiefer und richtiger praftifcher Blick, der ihn in ber 
Movernität folder Imnjtitutionen ringsum im Auslande nur Nachtheil, 
Unruhe, Unzufriedenheit erbliden ließ... Anklang würde es bei Allen 
finden, die Umſturz des Beſtehenden wollen, die Selbſtſuchts⸗Nährer find 
und ihrer Eitelkeit fröhnen. Bei folchen Menſchen populär zu fein ift 
nicht meine und nicht der wahren Patrioten Sache.“ Schön antwortete 
befhwichtigend: der Prinz möge der Sache feine Wichtigkeit beilegen, die 
ſtändiſche Denkfchrift enthalte nichts Gefährliches, überhaupt fünne ein 
preußiſcher Landtag nie etwas befhhließen was dem Wohle des Könige 
zumiber fei.*) Mittlerweile feste auch Minifter Rochow alle Hebel ein 
um den König gegen die Stände einzunehmen. 

As Schön am folgenden Tage im Schloffe erſchien, fand er ven 
König fehr aufgebracht und ſchon Halb entjchloffen den Landtag ſchnöde 
abzufertigen. Auf das Zureden des alten Freundes berubigte fih Fried» 
rich Wilhelm allmählich und geftand: er wolle ja daffelbe wie die Stände, 
aber zur rechten Zeit und nach feinem eigenen freien Ermeflen; er deutete 
auch Einiges an von dem Plane eines großen Vereinigten Landtags, der 
ihn im Stillen immer beſchäftigte. Im Vorzimmer fagte Schön nachher 
zu Alerander Humboldt — wer will entjcheiden, ob aus kluger Berech⸗ 
nung, oder in der Freude der eriten Ueberraſchung?: — „der König ift 
noch liberaler als ich.’ Diefe Aeußerung wurde natürlich jofort über- 
all verbreitet, und Schön, der in diefen Tagen mannichfache Beweiſe 
töniglicher Gnade, den ſchwarzen Adlerorden und den Titel eines Staats⸗ 
minijterd empfing, galt bei allen Oftpreußen ſchon für den unvermeib- 
lihen Nachfolger des Miniſters Rochow. Immerhin bewirkte Schön's 
Bermittlung, daß der Yandtagsabichiev v. 9. Sept. eine fehr freundliche 
Form erhielt.**) Der König fagte darin: fein Vater habe, bewogen durch 
bie in anderen Ländern wahrgenommenen Ergebniſſe, fein königliches 
Wort in reifliche Erwägung gezogen und demgemäß bejchloffen, „von den 
berrihenden Begriffen fogenannter allgemeiner Volksvertretungen ſich fern 
baltend“, fein Wort einzulöfen durch die Einführung der provinztal- und 
freisjtändischen Verfafjung. „Dieſes edle Werk treu zu pflegen und einer 
immer eriprießliheren Entwidlung entgegen zu führen‘ jet dem neuen 





*) Brinz dv. Preußen an Schön, 7. Sept 1840. Antwort 8. Sept. früh. 

»*) Die Darfiellung Schön’s (Aus den Papieren III. 137) ift offenbar gefärbt und 
lüdenbaft. Der wirkliche Hergang ergiebt ſich aus dem Briefe des Prinzen von Preußen, 
aus den Andeutungen U. dv. Auerswald's (Der preußifche Huldigungslanbtag i. I. 1840 
©. 32 f.), endlich aus den mündlichen Erzählungen Schön’8 an Frl. v. Breberlow, bie 
mir von guter Hand mitgetheilt find. 
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willfahrte dem Wunfche durch eines jener geiftreichen, mehr blenvenven 
als überzeugenden Schlagworte, mit denen er zu jpielen liebte. Er 
meinte, fein Vater, der fo viel für das Land gethan, hätte beſcheiden fein 
bürfen, er felber babe fich dies Recht noch nicht erworben. Der Einzug 
erfolgte am 21. Sept., vom Frankfurter Thore ber, unter Glockengeläute 
und Kanonendonner, als ob der König aus einem fiegreichen Kriege zu- 
rüdfäme. Schwungvolle Neben und Gedichte betheuerten die unbegrenzte 
Ergebenheit „ver getreueften Stadt des Landes”. Ehrenpforten, Fahren, 
Kränze allüberall, und in den Volksmaſſen ein raſender Jubel, wie ihn 
Derlin felbft bei der Rückkehr der Befreiungstämpfer nicht gehört hatte. 
ALS der König, ganz erjchöpft von dem Uebermaße der Freuden, enblich 
die Schloßtreppe hinaufitieg, fagte er ahnungsvoll zum Oberbürgermeijter 
Krausnid: „Das tft ja ein Taumel, eine wahre Trunkenheit. Wenn nur 
der Katzenjammer nicht nachkommt!“ 

Schon lange vor dem 15. October, dem Tage der großen Huldigung 
trafen die Abgeordneten, alle froh erregt, in der Hauptftabt ein. In 
dieſem heiteren gefelligen Verkehre lernten fich Die Vertreter der verfchiedenen 
Provinzen zum erſten male perfönlich fennen und fie entvedten mit freu- 
digem Erftaunen, daß jie troß fo mancher Unterfchteve doch allefammt 
gute Preußen waren. Aber während die landfchaftlichen Vorurtheile ich 
abichliffen, beitanden die alten ſocialen Gegenſätze noch in ungeminberter 
Schärfe fort. Das zeigte fich bei einer geringfügigen Etilettenfrage. Die 
brandenburgifche Ritterfchaft befaß von Alters ber das Vorrecht den Treu- 
eid perfünlich in die Hand des Landesherrn abzuleiften, ein Necht, das 
fie noch bei der legten Huldigung ausgeübt hatte. Da der König feine 
treuen Märter unmöglich eines alten Ehrenrechtes berauben fonnte, fo 
beichloß er, die jämmtlichen Vertreter des Herrenjtandes und der Nitter- 
ſchaft aus den jech8 Provinzen in feinen Gemäcern zu empfangen; bie 
Abgeorpneten der Städte und des Bauernitandes jollten nachher unter 
freiem Himmel, im Luftgarten huldigen, weil die Räume des Schloſſes 
dafür nicht ausreichten. Die Anordnung war ganz harmlos gemeint; 
doch fie erregte unter den Vertretern der Städte eine lebhafte Entrüftung, 
die von ber liberalen Preſſe außerhalb Preußens gefliſſentlich gejchürt 
wurde. Durch eine folche Bevorzugung des Adels fühlte fich der Bürger- 
ſtolz beleidigt. Oberbürgermeiiter Srande von Magdeburg verfuchte mit 
Hilfe des Grafen Stolberg zu vermitteln, und der König ftellte den 
Stäbten frei, eine Deputation in das Schloß zu jenden. Die märkifchen 
Nitter andererfeits erklärten, nach ihrem guten Rechte, fie würden wohl auf 
Defehl des Monarchen, doch nimmermehr freiwillig ein Privilegium 
ihre® Landes aufgeben. Die Stäbter verjammelten fih nunmehr zu 
einer Berathung im Grauen Klofter, und Rochow, der hier fehr mild 
und verjöhnfich auftrat, bewog fie ſchließlich, fich bei der urfprünglichen 
Anordnung zu berußigen. Aber während der Verhandlung ‚felen ſtarke, 

v. Treitſſchke, Deutſche Geſchichte. V. 
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Königsberger Rede des Poſener Landtagsmarſchalls, weil ſie die Polen in 
Warſchau und Lemberg aufwiegeln müſſe. Der greiſe Erzherzog Karl 
hingegen ſagte zu Maltzan hocherfreut: die Reden des Königs haben den 
öffentlichen Geiſt geweckt, „ich erhoffe davon das gemeinſchaftliche Wohl 
bes deutſchen Vaterlandes.“) Welch ein Abſtand doch zwiſchen dieſem feſt⸗ 
gewurzelten deutſchen Königthum und der Monarchie der Julirevolu⸗ 
tion! An dem nämlichen Tage, da dem preußiſchen Könige das jaudh- 
zende Ia feiner Getreuen entgegen jcholl, richtete in Paris ein Mordge⸗ 
ſelle — es war feit zehn Jahren der fünfte — die töpliche Waffe gegen 
Ludwig Philipp. Und war es nicht auch ein Triumph für die Sache 
des Königthums daß fie einen fo glänzenden perjönlichen Vertreter fand? 
Bisher hatten die Liberalen ſich im alleinigen Befite der Bildung uud 
der Beredſamkeit gewähnt, da die trodenen Geſchäftsmänner der Heinen 
Regierungen als Redner gegen die Wortführer der Oppoſition nur 
jelten auflamen. Jetzt trat ein gekröntes Haupt auf, das durch den Abel 
feiner Rede und die Fülle feiner Bildung den Liberalismus ganz zu ver- 
dunkeln jchien. ‘Die ftrengen Hallerianer frohlodten über vie fo plöß- 
lich wieder erftarkte Macht des Königthums von Gotte8 Gnaden. Nun 
endlih, rief das Berliner Wochenblatt, wird dem revolutionären Reprä⸗ 
jentativfpftem des Auslands etwas Pofitives entgegengejtellt, der Patri- 
monialſtaat: „Derjenige müßte ven Irrlehren der neuzeitlichen Staatslehre 
bi8 zum Stumpffinn verfallen fein, wer ein bürftiges Schreibwerl, was 
die Fürften und Völker einander mißtrauifch gegenübergeftellt, dieſen im 
Angeficht Gotte8 und der Menfchen übernommenen Verpflichtungen vor- 
zteben wollte.‘ 

Aber nah den unmäßigen Webertreibungen ber Hulbigungstage 
mußte in einem verftändigen Volle fehr bald der Rückſchlag eintreten. 
Die Ernüchterung zeigte fich zuerit in den Sreifen der ftrammen Mon- 
archiſten. Sie empfanden die überfchwängliche Verberrlichung des Sohnes 
al8 eine Undankbarfeit gegen den Vater, und man bemerkte bald, wie 
nachbrüdlich der Prinz von Preußen in feinen Anreden an die Offiziere 
immer wieder bie unvergeßlichen Verbienite des verftorbenen Könige 
bervorhob.**) Eben diefen Männern, die mit ihren Schwüren kein Spiel 
treiben wollten, drängte fich unabweisbar die Frage auf: was es denn 
eigentlich beveuten follte, daß ber neue König außer dem Hulbigungs- 
eive, der ihm von Nechtöwegen gebührte, noch ein zweites DVerfprechen 
gefordert hatte? Wer in folcher Weife ein freie Ja von feinen Unter- 
tbanen erbat, ber gab ihnen auch das gefährliche Necht Nein zu fagen. 
Und war denn wirklich durch jenes feierliche Ja eine neue, über die all- 
gemeine Unterthanenpflicht hinausgehende Verbindlichkeit begründet wor- 


—. 


*) Maltzan's Berichte, Oct. Nov. 1840. 
*e) Berger’d Bericht, 6. Ian. 1841. 
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den? Der König jelbit glaubte es feit; er meinte, durch jene Fragen, 
die er den Huldigenden gleihfam über den Kopf geworfen, ſei eine ganz 
eigenartige Verbindung zwiſchen ihm und ſeinem Volke entſtanden, höchſt⸗ 
perſoͤnlich wie einft das Verhältniß der mittelalterlichen Fürſten zu ihren 
Fideles. Immer wieder kam er darauf zurüd. Noch fünf Iahre fpäter, 
als vie Magdeburger Stadtbehörden ſcharf, aber im gefeglicher Form, 
einer feiner Firchenpolitifchen Anordnungen wiberfprachen, ließ er ihnen 
die zornige Frage ftelfen: „ob das die Erfüllung des feierlichen Huldigungs- 
derſprechens jei, mir beizuftehen, mir treu zu helfen auf meiner jchweren 
Bahn? “u *) 

Jenes rührende Gelöbniß, das er doch nur plöglich, fortgeriffen von 
der Größe des Augenblids, Halb erzwungen hatte, beftärkte ihn aljo in 
ter unjeligen Neigung, politiiche Gegner als perjönliche Feinde, ja als 
Abtrünnige oder Meineivige zu behandeln. Sobald man nur erft anfing 
ruhig nachzudenten, mußte Jedermann einjehen, daß die hochtönenven 
Reden des Königs feinen einzigen politifchen GOedanken enthielten: fie ver- 
fündeten nur den Anbruch einer neuen Zeit und fagten fchlechterbinge 
nicht was diefe Zukunft bringen ſollte. Darum meinte der Huge fchlefifche 
Fabrikant Milde troden, der König fei ein großer Komödiant — was er mit 
Abficht niemals war. Billiger urtheilte Friedrich v. GOagern; er jagte: folche 
Pfarrerspredigten, Domines Pratjes, bezeichnen nicht den Dann der That! 
Der Wind der Volksgunſt fette plöglih um, am vajcheiten in der Haupt- 
ftapt. Die Berliner fchämten fich, fo viel Gefühl gezeigt zu haben, und 
nun da fie fich wieder auf fich jelbft bejannen, begannen fie dem Fürften 
zu zürnen, der fie burch den Zauber feiner Perjönlichkeit verführt Hatte, 
ihre eingefleifchte ungemüthliche Altklugheit einmal zu verleugnen. Je 
ſtürmiſcher in den Zeittagen der Enthuſiasmus aufgebrauft war, um fo 
behaglicher entfalteten fich nunmehr alfe Unarten bes Berfinertgums: 
die Klatſcherei, das Heinliche Afterreven, das Beſſerwiſſen in Allem und 
Jedem. Mit einer Bosheit, die an die fhmählichen Zeiten des Tiljiter | 
Friedens erinnerte, wurde Alles was von oben fam, befrittelt, verhöhnt, ' 
heruntergeriſſen; und jchon zeigten manche Schritte des Königs, wie! 
unficher er fich im Negimente fühlte. In Königsberg batte er bei ben ı 
üblichen Adelsverleihungen befohlen, daß der neue Titel nur mitfammt ' 
dem Grundbeſitze der Familie auf den ältejten Sohn übergehen ſollte; 
er mußte jedoch, wie vormals fein Schwager Ludwig von Baiern, die 
Erfahrung machen, daß diefer wohlgemeinte Verfuch englischen Adelsbrauch 
in Deutichland einzubürgern auf den unüberwinbliden Widerjtand alt- 
nationaler Sitten und Unfitten ftieß. Bereits bei der Berliner Hulbigung 
fah er fich genöthigt die neuc Anordnung abzuändern weil die alten Ebel- 
leute einen blos an der Scholle haftenden Adelstitel nicht für voll an- 
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prangte. Dies Teſtament bezeichnete Schön ſelbſt als ſein Lieblingskind, 
auf dieſen Rechtstitel begründete er vornehmlich ſeinen hiſtoriſchen Ruhm. 
Als er im Jahre 1817 die Bildung eines conſtitutionellen Miniſteriums 
vorſchlug, wurde dies längſt vergeſſene Aktenſtück zum erſten male von 
unbekannter Hand in einem liberalen Blatte veröffentlicht”); und bei 
einiger Menſchenkenntniß durfte man wohl vermuthen, daß auch diesmal, 
bei der wiederholten feierlichen Vorführung des Lieblingskindes, jene liberalen 
Schriftfteller und jungen Freimaurer, welche jederzeit zu Schön's Ver⸗ 
fügung ftanden, irgenpwie mitgewirkt hatten. Die liberale Preffe benutte 
natürlich die willfommene Gelegenheit um bie undankbare Mitwelt an 
die Verdienfte des oftpreußifchen Staatsmannes zu erinnern; die Polizei» 
behörden aber wurden ängftlih und ließen das gefährliche Bild aus ven 
Buchläden entfernen. Nunmehr fendete Schön dem Könige das Facfimile 
der Urkunde, das allerdings bewies, daß er felbit jene Abſchiedsworte 
: Stein’8 im Wejentliden verfaßt Hatte, in feinem begleitenden Briefe 
; fuchte er den boftrinären, unbeftimmten Sägen des Teftamentes einen 
| möglichft harmloſen Sinn unterzulegen. 

Sp hatte er Alles umfichtig für den Hauptichlag vorbereitet. We- 
nige Tage nachher ſchickte er dem Monarchen eine anonyme Schrift 
von ſechs Drudieiten: Woher und Wohin? Ihr leitender Gedanke war 
entlehnt aus einem Artikel über das Preußenthum, welchen Arnold Auge 
kürzlich unter ver Maske „eines Württembergers‘ in den Deutfchen Jahr⸗ 
büchern veröffentlicht Hatte. Schön hielt diefen Aufſatz für ein Werk von 
Strauß und eignete fich daraus die Behauptung an, daß Preußen als 
Staat bisher katholiſch geblieben ſei, von einem politifchen Prieſterſtande 
geleitet werde. In ftarken Zügen führte er aus, der große Friedrich hätte 
einft ein „kaum benkfähiges Volk“ vorgefunden und durch feine Diener- 
ichaft zu erziehen gefucht; dieſe Dienerjchaft aber Habe fich mit ver 
Zeit überboben, in&befondere den Grundadel durch eine unerträgliche DBe- 
vormundung erbittert, das ganze Volk am Gängelbande geleitet, Die Stäbte- 
ordnung wie die Provinzialjtände verfümmert, die Landwehr „dem Beam- 
ten-Militär” näher gebracht. Deshalb feien die vor dem Volke ftehenven 
begüterten Männer des Königsberger Landtages aufgetreten, um „General⸗ 
Stände” zu fordern, welche einen großen Theil der Verwaltung fich zu- 
eignen, die Zahl der Beamten vermindern, Verſchwendungen entgegen. 
treten, die Landwehr wieder dem Volke annäbern, allen Kabalen und 
Polizeifünften ein fchnelle8 Ende bereiten und, kraft ihrer Kenntniß der 
Volksverhältniſſe, auch pie Meinung des Volks ſtets für fich Haben würden. 
„ur durch Seneral-Stände — fo fchlofien die Blätter — kann und wird 
in unferem Lande ein öffentliches Leben entftehen und gedeihen... Wenn 
man bie Zeit nicht nimmt wie fie ift, und das Gute daraus ergreift und 


*) f. o. I. 330. II. 199 fi. 
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er Entwidlung fördert, dann ftraft die Zeit.” Im diefer nach⸗ 
. Mahnung und in der Perfönlichkeit des Verfaflers Tag vie 
beutung der Blätter; von eigenthümlichen Gedanken enthielten 
und obwohl die beftändigen Ausfälle auf „die Dienerſchaft“ un- 
rauf Friedrich Wilhelm's perfönliche Abneigung berechnet waren, 
3 doch der abiprechende Zon der Darftellung, die hochmüthige 
apfung der gefammten Vergangenheit Preußens, und vollends 
jerufung auf die heidniſchen Junghegelianer den König in tieffter 
degen. Darum meinte fein Vertrauter Geh. Rath v. Voß, als 
tftaunen den Namen des Verfaſſers erfahren hatte: „Ich fand 
ft jeher albern und rietb auf einen Querkopf von Gutsbeſitzer. 
zu's Stellung heraus liegt aber in der Abfafjung einer folchen 
was völlig Verrüdtes, und das hat mir ganz melancholifche 

ngen gemacht.” *) 
wie ungeſchickt immer, diefe Blätter waren zweifellos Schön’s 
fogramm; er wollte dadurch entweder den König gewinnen, ober, 
3 mißlang, durch die Forderung ber Neicheftände ein weithin 
8 Panier auffteden, das die zerfahrene, rathloſe Oppofition bes 
Kandes um fich jammeln follte. Der Gedanke war wohl berechtigt, nur 
mit der Stellung eines Oberpräfidenten faum vereinbar. Späterhin be- 
bauptete Schön freilich, fein Woher und Wohin? hätte nur als eine ge- 
chichtliche Urkunde dienen ſollen, um den Eulturftand des Königreichs Preußen 
im Jahre 1840 der Nachwelt zu überliefern. Doch unmöglich Tonnte 
der welterfahrene alte Staatsmann glauben, eine ſolche Schrift von ſol⸗ 
chem Verfaſſer würde auf die Dauer geheim bleiben, nachdem fie in ber 
Königsberger Hofbuchdruderei gebrudt, an mehrere Archive vertheilt und 
fünf Freunden von ſehr verfchiedener politiicher Gefinnung vertraulich 
sugefendet worden war. Der König ſelbſt hielt diefe Geheimhaltung für 
undenkbar und antwortete dem Oberpräfidenten am 26. Dec. jehr offen» 
herzig, jest jei eine Prüfungszeit für ihre alte Freundſchaft eingetreten. 
„Woher und Wohin? gefällt mir nicht." Das Woher, die bijtorifche 
Darſtellung bätte jo kurz nach dem Tode des alten Königs anders ger 
faßt werden müjlen; das Wohin aber „wird Ihren Freunden Leid, Ihren 
Feinden Frohlocken bereiten”. Dann bielt er ihm alle die unbedachten 
liberalen Redensarten der Schrift vor: daß die Landwehr wie ein Heer 
der Vollsvertreter dem Heere der Krone entgegengeftellt würde, daß die 
Generalftände ſich die Verwaltung zueignen follten: „bie Perfpeftive ift 
ermuthigend für mich!” Darauf betonte er nochmals den Grundgedanken 
feiner über allem Untertbanen-VBorwig erhabenen Politik: „Sch fühle 
mich ganz und gar von Gottes Gnaden und werde mich jo mit Seiner 
Hilfe His zum Ende fühlen. Glauben Sie mir’d auf mein königliches 


*), Boß an Thile, 31. Dec. 1840. 
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Trotzdem wollte Friedrich Wilhelm feine Großmuth zeigen. In einem 
großen Kronrathe am 23. Dec., dem auch Grolman und Flottwell bei- 
wohnten, wurde bejchloffen, zwar die Eingabe Raczynski's unbeantwor- 
tet zu laffen, aber ven Beſchwerden der Polen injoweit abzuhelfen, daß 
der nächte Landtag feinen Grund mehr fände fie zu erneuern.*) Das 
war Flottwell's Sturz. Der tapfere Deutſche mit den feurigen tiefen 
Augen durfte fich’8 nicht bieten lafien, daß man die völlig bovenlofen 
Klagen feiner polniichen Feinde für halb begrünvet erklärte. Schon am 
31. Dec. wurde er, unter allen Zeichen Töniglicher ®nade, als Oberpräfipent 
nad Sachſen verjegt. Die Polen hatten ihr Spiel gewonnen. Mit diejer 
That guttmüthiger Schwäche endete das erfte Jahr der neuen Negierung. 
Was aus folhen Widerfprüchen noch hervorgehen würde, das ahnte Nie- 
mand, nicht einmal Friedrich Wilhelm’ nächfte Vertraute. Schweren 
Herzens fchrieb um die Jahreswende Graf Anton Stolberg an den 
waderen PBräfidenten von Cuny in Aachen und beſchwor den alten Freund, 
feinem der umlaufenden finfteren Gerüchte Glauben zu jchenten, ſondern 
„ner religiöjen aber wahrhaft freifinnigen Richtung‘ des Monarchen zu 
vertrauen. „Der König will und wird geben (das ijt fein eigener 
Ausdruck). Er wird als jouveräner König ohne Charte geben und die 
Bebürfniffe feiner Zeit erkennen, das halten was er ausgefprochen in ben 
unvergeßlichen Reden zu Königsberg und Berlin.**) Mehr wußte felbft 
Stolberg nicht zu fagen. 

Draußen im Reiche aber, wo man fchon geblendet von dem neu 
aufitrahlenden Glanze der Krone Friedrich’ die Augen nievergejchlagen 
hatte, begann der alte Preußenhaß wieder hohe Wellen zu werfen. Man 
rieb fich die Hände, weil die großen Dinge wieder einmal ein kleines 
Ende zu nehmen fchienen. Recht aus dem Herzen ber radikalen deutfchen 
Jugend fang ber geijtreichjte der neuen politiichen Lyriker, der kosmopo⸗ 
Titiiche Nachtwächter Franz Dingelftedt, die höhnenden Gaſelen: 

Ihr Habt geprebigt, num ein Jahr, die neue, treue, freie Zeit; 

Wann wird die Mär denn endli wahr, die neue, treue, freie Zeit? 
Ihr ſaßt ſchon lange auf dem Ei und gadertet in alle Welt, 

Allein noch roch nicht aus der Aar, die neue, treue, freie Zeit. 

Ein ftolzes Wort habt Ihr gewagt; num eilt daß es zu Ende kommt, 
Und macht und Andern offenbar die neue, treue, freie Zeit! — 


*) Protokoll über die Verhandlung vor Sr. Majeftät, 23. Dec. 1840. 
**) Stolberg an Cuny, 12. Jan. 1841. 
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Wie der inneren fo ſchien fich auch der europätfchen Politit Preußens 
in dem boffnungsvollen Jahre des Thronwechjeld eine Zeit reicher Er- 
folge zu eröffnen. Auch diefe Erwartungen blieben unerfüllt, nicht eigent- 
lich Durch die Schuld des neuen Königs, fondern weil der Zuftand des 
Welttheils für große Entfcheivungen noch nicht reif und Preußen am 
wenigiten in der Lage war bie verfchlungenen Machtverhältniffe Europas 
frei zu überbliden. Jedem Staate fommen Zeiten, wo ihn ein über- 
mächtige8 Interefje zwingt feinen &efichtöfreis zu verengern. Durch die 
unverföhnliche Rachſucht der Franzoſen wurden Preußen und Frankreich 
während eined Bierteljahrhunderts auf einer Stelle feftgebannt, beide 
Staaten waren verhindert ihre natürliche Intereffengemeinfchaft zu erkennen 
und der friedlichen Welteroberung, welche Englands Handelspolitik in ver 
Stille einleitete, vechtzeitig entgegenzutreten. So lange bie franzöfifchen 
Barteien allefammt die Vernichtung der jo unbillig milden Parifer Ver⸗ 
träge forderten, mußte der preußifche Staat die Sicherung feiner Weft- 
grenze als feine nächfte, jeder anderen Rückſicht vorgebende Aufgabe be- 
trachten; denn umringt von hilfloſen Heinen Nacbaritaaten, allein an- 
gewiejen auf die zweifelhafte Hilfe der beiden weit entlegenen Kaiſermächte 
fab er fich dem erften Angriff allein preisgegeben. 

Dis an fein Ende, und nicht ohne Erfolg hatte der alte König fich 
bemüht dieſe Gefahren abzuwenden, ein leidliches Verhältniß zu dem 
neuen Machthaber Frankreichs Herzuftellen. Aber der Bürgerfönig ftand 
ſelbſt nicht feit genug um ven unberechenbaren Aufwallungen des National- 
haſſes jederzeit Halt zu gebieten; und wie dankbar er auch die Freund- 
Iichleit des Königs von Preußen anerkannte, jo ſah er doch, fcharffinniger 
als die Mehrzahl feiner Landsleute, beftimmt voraus, daß dieſer deutjche 
Staat dereinft Frankreichs gefährlichiter Nebenbuhler werden müſſe. Nicht 
Preußens jondern Oeſterreichs Bundesgenoſſenſchaft faßte er ins Auge, 
wenn er fich beharrlich um die Gunſt der deutichen Mächte bemühte. 
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zugleich warb Englands Feindſchaft immer bebrohlicher. Seit ven Tagen 
der Quadrupelallianz hegte Palmerfton einen beißen, ſtillen Groll gegen 
die unzuverläfjiigen franzöfiichen Freunde. Wie oft war er damals von 
Zalleyrand überliftet worden;*) dies verzieh er nie, denn nach feiner An- 
ſchauung befaß allein die englifche Diplomatie das Necht, ihre Bundes⸗ 
genofjen zu betrügen. Das gerühmte herzliche Einvernehmen der Weft- 
mächte beftand nur noch dem Namen nad. Obwohl der Lord von ben 
Verhältniffen des Orients und der Kolonien ſehr wenig wußte, fo beſaß 
er doch ein ficheres injtinktives Gefühl für die Größe feines Landes; nie 
mals glaubte er an die neue Lehre der Freihandelsſchule Richard Cobden's, 
daß jede Kolonie fich vom Mutterlande losreißen müffe und Großbritannien 
durch feinen transatlantiichen Befit nur geſchwächt würde. Er erlannte jo» 
gleich, Englands Machtftellung im Deittelmeere ſei verloren, wenn Mebemed 
Alt über die ſchwachen Zwifchenländer Hinweg den Franzoſen in Algier die 
Hand reichte. Der jchlaue Aegypter wußte auch fehr wohl, wo er feine 
Feinde zu fuchen hatte; gefliffentlich erichwerte er den Briten den Verkehr 
mit Indien, er verfperrte den wichtigen Handelsweg durch Vorberaften zum 
Euphrat und Orontes, bemächtigte fich des einträglichen Kaffeehandels im 
Rothen Meere, begann in Syrien und Aegypten Fabriken anzulegen, welche 
die englifche Einfuhr ſchädigten. Diefe Handelsintereffen beitimmten Eng- 
lands Haltung, ganz wie im Sabre 1830 bei der Preisgebung Holland der 
Groll über die niederländifche Zoll- und Kolonialpolitik den Ausſchlag ge- 
geben Hatte. Mit leidenjchaftlichem Ungeftüm fuchte Palmerfton die ge- 
fährliche Macht des Aegypters zu vernichten oder doch zu ſchwächen; alles 
Gerede über den unaufbaltfamen Zerfall des türkifchen Reichs erklärte er 
furzab für nonsense. 

Schadenfroh konnte der Petersburger Hof abwarten, wie die Feind- 
jchaft der beiden Weftmächte im Oriente ſich mehr und mehr verfchärfte, 
Seit der Schließung der Dardanellenftraße beherrichte er das Schwarze 
Meer fat unumfchräntt, und da er durch den Vertrag von Hunkiar 
Iskeleſſi berechtigt war, feinem türkiſchen Schügling im SKriegsfalle Hilfe 
zu leiften, fo betrachtete er nicht ohne Behagen, wie der Sultan und 
der Paſcha fi zum Kampfe rüfteten. Mehrere Jahre hindurch ſtanden 
bie türfifchen und die ägpptifchen Truppen an der fyrifchen Grenze einander 
gegenüber. Durch diefe gewaltigen Heeresmafjen wurden die armen Länder 
am oberen Euphrat völlig ausgefogen und die Kraft der beiden muhame- 
daniſchen Neiche dermaßen gelähmt, daß der in Petersburg erjehnte Zu- 
jammenbruch vielleicht bald eintreten konnte. 

Don dem ermatteten Wiener Hofe hatten die Moskowiter wenig zu 
fürdten. Deſſen ganze Weisheit lief noch immer darauf hinaus, daß ber 
Sultan der legitime Herrfcher, der Paſcha ein fluchwürdiger Neformer und 


*) S. o. IV. 507 ff. 
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ſchwall reich ausgeftattete Urkunde, welche allen Untertbanen des Sultans 
Sicherheit von Leib und Habe, Aufhebung der Steuerpacht, gerechte Ver⸗ 
theilung der Abgaben und des Kriegspienftes verhieß. Darauf befchwor 
der Sultan nebft den hohen Beamten feinen Gnadenerlaß, der natürlich 
niemals ausgeführt wurde, und die Batterien auf beiden Ufern des Bos- 
porus donnerten ihren Feſtgruß. 

Der Hattifcherif eröffnete die lange Reihe jener „mit Honig befchrie- 
benen Papiere”, welche die Fugen Moslemin fortan von Zeit zu Zeit 
den unbefchreiblich verachteten Franken vorzubalten pflegten. Wunderbar 
ſchnell, mit orientalifcher Findigkeit Tebte der Divan fi in neue politifche 
Künfte ein; er fpielte fortan die liberale Macht und wußte bald durch 
bie bienftwilligen Federn ver befreundeten Geſandtſchaften in Pera, bald 
burch einfache Beftechung die europäifche Preffe dermaßen zu beberrichen, 
daß die einft im Portfolio angeſchlagenen Töne überall mächtig wieber- 
langen. Schon jeit dem Altertum waren die Stämme am Bosporus um 
ihrer Ruchlofigfeit willen verrufen. Hier lag Lesbos, die Heimath der un- 
natürlihen Wolluft, hier Lampſakos, wo Aphrodite den fchamlofeften ihrer 
Söhne, den Priapus gebar, bier die große Polis, wo der Auswurf dreier 
Welttheile ſtinkend zufjammenrann, und mitteninne das barbarifch geſchändete 
ſchönſte Gotteshaus der morgenländifchen Ehriftenheit. In diefen Ländern, 
wo Menjchenleben wenig, Menjchenwürbe nichts gilt, wo die Natur alle 
ihre Neize, die helleniſchen, die byzantiniſchen, die orientalifchen Völker 
ebenſo verſchwenderiſch alle ihre Niedertracht entfaltet haben, wähnte bie 
Preſſe des Abendlandes eine Heimjtätte der Freiheit zu ſehen; mit Aus- 
nahme ver franzöfifchen verherrlichten jetzt alle europäifchen Blätter den libe⸗ 
talen Sultan mitfammt feinem Hofaftrologen. Der Aegypter aber, der feine 
Leute kannte, fagte ingrimmig: dieſer Hattifcherif fei nichtS weiter als ein 
gegen ihn gerichteter Schachzug. 

Mittlerweile vollzog Rußland eine längſt vorbereitete biplomatifche 
Schwenkung. Nitolaus hatte gleich nach feiner Thronbefteigung die Er- 
fabrung gemacht, daß er feine Zwede im Oriente dann am ficherften 
erreichen konnte, wenn er fich mit dem gefährlichiten Gegner, mit England 
ſcheinbar verftändigte.*) Perfönlich hegte er, fo weit ein Czar dies ver- 
mochte, faft eine Vorliebe für die Briten; während ber legten Jahre 
hatte er fich ſtets abfichtlich gehütet Die revolutionäre Politik Balmerfton’s 
zu bemerken. Dies England mit Frankreich zu verfeinden, das berzliche 
Einvernehmen der Weftmächte zu zerftören, ven alten Vierbund der con- 
fervativen Mächte wieberherzuftellen und alfo den verhaften Staat ber 
Revolution gänzlich zu vereinzeln, bis vielleicht der große Kreuzzug ber 
Legitimität möglich würde — dahin gingen von langeher die Wünfche 
des Ezaren. Der Vertrag von Hunkiar⸗Iskeleſſi lief Binnen Kurzem ab; 
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immer in ber ehrlichen Hoffnung, daß Brankreich den anderen Mächten 
nicht widerjprechen würde, immer mit dem ausprüdlichen Vorbehalt, doß 
Preußen nur moralifchen Beiftand leiften könne.”) 

Unterdeſſen gejtaltete ſich Frankreichs Lage höchſt bedrohlich. Aufe 
geregt durch die Pariſer Preſſe ſchwärmte die geſammte Nation für den 
aufgeklärten Mehemed Ali. Als man nun erfuhr, daß die vier Mächte 
dieſen Liebling Frankreichs ungerecht mißhandeln wollten, da ging ein 
Aufſchrei des Zorns durch das Land. Alles rief: England hat uns 
verrathen, die entente cordiale iſt zerftört.**) In der That Hatte ber 
ichlaue Bürgerkönig, der die auswärtige Politif über die Köpfe des Minifte- 
riums Soult hinweg leitete, diesmal fih von feinem perjönlichen Haile 
bethören laflen und ganz faljch gerechnet. Da er mit dem Todfeinde 
Mehemed Alt’s, mit England fich über die orientalifchen Wirren unmög- 
ih einigen fonnte, jo mußte er mit Rußland und den deutfchen Mächten 
eine Verſtändigung ſuchen. Er konnte jedoch feinen Groll über die Hof- 
fart des Czaren nicht überwinden und richtete alle feine Pfeile gegen 
Rußland. Wieder und wieder mußte Soult in ſpitzigen Depeſchen er- 
Hären, die Integrität der Türkei fei nur ein leeres Wort, wenn ihr nicht 
auch die Unabhängigkeit — das wollte jagen: die Unabhängigfeit von 
Rußland — gejichert würde. Neffelrode rieb ſich die Hände und gab 
eine hochmüthige Antwort.) Während Ludwig Philipp fih alfo in 
einen unfruchtbaren Federkrieg gegen den Czaren verbiß, bemerkte er faum, 
wie England und Rußland einander näher traten. Da mit einem male 
ftand er zwilchen zwei Feuern: der englifche Freund war zu dem ruffi- 
ſchen Feinde übergegangen, und die Verftändigung der beiden Mächte war 
in ſehr rüdjichtslofer Form gefchehen, ohne daß man den franzöfiichen 
Gefandten auch nur einer genauen Mittheilung gewürdigt hätte. 

Die Stellung des Tutlerienhofes ward noch fchwieriger, als im Februar 
1840 — wieder durch des Könige Schuld — das gemäßigte, bei den 
Höfen leidlich angefehene Minifterium Soult zufammenbrad. Ludwig Phi⸗ 
Iipp Hatte einſt — den uralten Geſetzen des Landes zuwider — das unge» 
beuere Vermögen der Drleans, das von Nechtöwegen der Krone Frankreich 
gehörte, feinen Kindern abgetreten, und durfte jetzt nicht erwarten, daß bie 
Nation geneigt fein würde den fo fchmählich geretteten Reichthum des unge- 
liebten Königlichen Haufes noch zu vermehren. Gleichwohl verlangte der 
König, als fein zweiter Sohn der Herzog von Nemours fich mit der reichen 
Prinzefjin von Coburg⸗Kohary verlobt Hatte, von den Kammern eine Jahres- 
rente für das junge Paar. Allgemein war der Unwille. Die Preſſe verdäch⸗ 





*) Brunnow an Werther d. 3. 23. Jan.; Min. Wertber, Weifungen an Arnim 
in Paris, 22. Jan., an Wertber d. 3. 27. 31. Ian. 1840. 
**) Arnim's Berichte, Baris 12. 16. 22. Jan. 1540. 
+) Soult, Weifung an Sebaftiani, 25. Nov. Neffelrode, Weifung an Medem, 
26. Dec. 1839. 
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tigte den perfönlichen Charakter des Monarchen mit einer Unehrerbietigfeit, 
welche dies illegitime Königthum nicht ertragen Ionnte. Timon-Cormenin, 
feit Courrier's Tode der wirffamfte Publicift der Radikalen, fchrieb die 
wüthenden „Fragen eines Jacobiners;“ er hielt den Franzofen vor, 
wie viel unfreier fie feien als bie Preußen, benen ihr abfoluter König bie 
altherfömmliche Prinzeffinnenfteuer regelmäßig erlaffen habe. Die Dota- 
tion warb verworfen, das Minijterium Soult trat zurüd, und burch bie 
liberale Oppofition emporgehoben bildete Thiers am 1. März ein neues 
Cabinet — der Staatsmann, ber von jeher dem Bürgerksnige beſonders 
wiberwärtig und in der gegenwärtigen Kriegsgefahr dreifach unwillkommen 
war. Auch die vier Mächte verhehlten ihr Mißtrauen nicht. Graf Maltzan 
ſchrieb aus Wien fchwer bejorgt: „die Grundſätze von 1830 find wieder 
am Ruder,“) und der franzöfiihe Gefandte auf der Londoner Eonferenz 
ſah ſich fortan noch weniger rückſichtsvoll als bisher behandelt. Er fühlte, 
wie die Bier hinter feinem Rüden beriethen. 

Thiers ftand bei den Höfen im Rufe eines radikalen Chaupiniften, 
weil er zur Zeit der Yulirevolution für die reine Parlamentsherrſchaft 
gearbeitet, während bes Earliftenfrieges ſehr übermüthig geredet und durch 
feine Geſchichtswerke die napoleonifche Legende mächtig geförbert Hatte. 
Indeß war der Huge, bildſame Dann, obwohl noch weit entfernt von 
der ruhigen Weisheit feines Alters, doch ſchon durch die Erfahrung etwas 
gereift. Die peinliche Diplomatifche Lage, die er vorfand, war nicht durch 
ihn verfchuldet, fondern durch den König. ALS er die Regierung übernahm, 
begte er noch keineswegs Friegerifche Abfichten; dem ungleichen Kampfe mit 
vier Großmächten dachte er fein leidenſchaftlich geliebtes Vaterland nicht 
auszufegen. Am wenigiten wollte er an dem engliichfranzöfifchen Bünd⸗ 
niß rütteln, das ihm für den Hort der Völferfreibeit galt. Darum 
ließ er duch den Gefandten Guizot dem engliihen Hofe ernft aber 
freundfchaftlich erklären: zur Integrität der Türkei gehöre die Macht 
des Paſchas fo gut wie die Macht des Sultans, und ohne Syrien könne 
der Aegypter nicht beftehen. Nachdrücklich verwahrte er fich gegen vie be- 
waffnete Einmifchung Europas, die den alten Grundſätzen der Weitmächte 
offenbar wideripreche.**) Und allerdings bewährte Palmerjton nur von 
Neuem den grundſatzloſen Wankelmuth feiner Staatskunſt, wenn er, der 
fo oft die Lehre der Nichteinmifchung feierlich verfündigt hatte, jegt zu 
den Anfichten des Troppauer Congrefjes zurüdfehrte und die gewaltfame 
Intervention der Großmächte wider den ägyptiſchen Rebellen empfahl. 

Thiers’ Warnungen waren ehrlich gemeint, denn wie alle Franzofen 
überfchägte er die Macht Mehemed Ali's bei Weitem und fürchtete, ver 
Paſcha würde der Einmifhung Europas einen jo hartnädigen Wiberftand 


+, Maltzan's Bericht, 4. März 1840. 
**) Berichte von Bülow, London 17. März, 3. Apr., von Arnim, Paris 20. Apr. 1840. 
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Um die Berwirrung zu vollenden fendete Metternich von Zeit zu Zeit 
übellaunige Depeichen; der konnte fich gar nicht darüber tröften, daß bie 
Entſcheidung nicht mehr in feinen Händen lag und fürchtete immer, Ruß⸗ 
lands Topflofe Politik würde fih in den englifhen Neken verfangen.”) 
Auch der türfifche Geſandte Shekib Paſcha vermehrte die Mißklänge dieſes 
jeltiamen Concerts; er gehorchte blindlings den Rathichlägen des öſterreichi⸗ 
{chen Bevollmächtigten Neumann, der ausprüdlich beauftragt war fich feiner 
zu bemächtigen (s’emparer).**) Da Lord Ponfonby die Pforte, troß ihrer 
Niederlage, bejtändig zur Erneuerung des Krieges drängte, jo zeigte fich 
der Türke fehr zuverfichtlich und beſchwor die Mächte um baldige Ver- 
urtheilung des äghptifchen Rebellen. ) 

Die VBerwidlung warb unerträglich, beinahe lächerlich. Der preußi- 
ſche Geſandte Heinrich von Bülow, der zu Anfang März 1840 nach langem 
Urlaub wieter in London eingetroffen war, fchrieb im Juni, nachdem er 
fih viele Wochen hindurch vergeblihd um die Ausſöhnung der Streiten- 
den bemüht hatte, ganz verzweifelt: „Was ift unter folchen Umſtänden 
von dem Fortgang der hiefigen Verhandlungen zu erwarten? Schimpf 
und Schande! Man thäte beiler fie abzubrechen.”+) Endlich einigten 
fih die Geſandten der drei Oftmächte zu einem lebten Verſuche; fie ver- 
langten von Palmerſton vertrauliche Berathungen ohne Frankreich, das 
man vorläufig Doch nicht gewinnen könne. Seit dem 21. Juni ver- 
fanmelten jih nunmehr die Geſandten der vier Mächte, Hinter Guizot's 
Rüden, zu regelmäßigen Sonntagsfigungen bei Palmerfton; die Stille 
bes engliichen Sabbaths kam dem Geheimniß zu ftatten. Der europäifche 
Congreß, zu dem man Frankreich förmlich eingeladen hatte, verwandelte 
fih aljo in eine geheime Conferenz der Vier. Dies Hinterrüdige, aller- 
dings Durch Frankreichs Haltung mitverfchuldete Verfahren mußte den 
franzöfiihen Stolz tief verlegen fobald es ruchbar ward. Die Gefahr 
eines europätfchen Krieges rüdte fo nahe, daß ber friebfertige Minifter Wer- 
ther ſchwer erjchroden dem Gefandten Bülow fein Befremden ausſprach und 
ihm nochmals einjchärfte, auf jeden Fall der Krone Preußen die fo oft aus- 
bebungene Neutralität vorzubehalten. F}) Die Vier einigten fich in ihren 
Sonntagsfigungen über die Grundzüge eines Vertrags zur Rettung bes 
Sultans, aber zum förmlichen Abfchluß gelangte man noch immer nicht, 
weil Balmerfton der Zuftimmung feines Cabinets nicht fiher war. +}}) 

Bergeblih mahnte Metternich in mehreren Depefchen:: die Türkei fönne 
den Zuftand der Ungewißheit nicht länger mehr ertragen; fomme man 


*) Maltans Bericht, 2. Ian. Metternich an Trauttmansborfi, 1. März 1840. 
ee) Maltzan's Bericht, 3. März 1810, 

”., Shefib Paſcha's identiſche Noten an bie Geſandten ver fünf Mächte, 2. Juni 1840. 
+) Bülow’8 Berichte, 3. März ff. 12. Juni 1840. 

+r) Werther, Weifung an Bülow, 16. Juli 1840. 

+rr) Bilow’8 Berichte, 23. 30. Juni 1840. 
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zu Sünfen nicht weiter, fo müſſe man felbviert vorfchreiten.*) Die britte 
Sonntagsfigung mußte verſchoben werben, weil bie britiichen Minifter 
noch feinen Beſchluß gefaßt Hatten, „Wir ftehen auf Flugſand“ — fagte 
Bulow traurig. Guizot, der die Gefahr wohl ahnte, Hielt fie doch nicht 
für nahe und verbrachte die koftbare Zeit in geiftreicher Unterhaltung 
mit feiner plößlich eingetroffenen ruffiichen Freundin, der Fürftin Lieven. 
Der unſchuldige Theil der vornehmen Geſellſchaft glaubte, dieſe feine viel- 
gewandte Diplomatin, die berevfame Egeria der hohen Politit wollte ins⸗ 
geheim für den Franzoſen arbeiten.? Wer moskowitiſche Verhältniſſe kannte, 
mußte leicht erratben, daß fie mit Brunnow in Verbindung ftand und den 
Auftrag Hatte, jede Annäherung zwifchen Guizot und Palmerſton zu ver 
hindern. 

Da faßte fih Bülow endlich das Herz zu einem entjcheivenden Rath⸗ 
ſchlag. Im Augenblide beſaß er nicht einmal eine giltige Vollmacht, da 
mittlerweile der Thronwechlel in Berlin eingetreten war; indeß wußte er, 
daß der neue König noch frieblicher dachte al8 der alte, und jagte zu 
Neumann im Bertrauen: weil Preußen an Zmwangsmaßregeln gegen 
Mehemed Alt niemals theilnehmen wird, darum fühle ich mich nicht ver- 
pflichtet die Anderen zurüdzubalten. Durch feinen langen Londoner Aufent- 
halt und die enge Freundſchaft mit Balmerfton Hatte er fich in englifche 
Anſchauungen tiefer eingelebt al8 einem Preußen geziemte; er betrachtete 
ben Großtürken, nach der britifchen Ueberlieferung, als heilig und hielt daher 
Frankreichs orientalifche Politif, die doch ihre guten Gründe hatte, Tchlecht- 
hin für revolutionär. Demzufolge arbeitete der geiftreiche Staatsmann, 
der in Petersburg des Liberalismus verdächtigt wurde, arglo8 der ruffi- 
ſchen Politif in die Hände; er Half ihr die Weftmächte zu entziveien, 
das osmaniſche Reich in einem Zuſtande Hilflofer Schwäche vorläufig zu 
erhalten. Des ewigen Zauderns müde wollte er endlich Thaten ſehen. 
Am 1. Juli, auf einem Xever der Königin 309 ihn Lord Melbourne 
abfeit8 und fragte ängftlih: Was rathen Sie mir in der äghptifchen 
Sade? Bülow erwiderte: Habt Ihr genügende Streitkräfte im Mit- 
telmeer? Auf die bejahende Antwort fuhr er lebhaft fort: Dann ſeid 
ſchnell und kühn! Sendet fofort die Flotte vor Alerandria, werfet bie 
Truppen von Malta und den ioniſchen Inſeln nach Beirut und an 
die fprifche Küfte, wo Mehemed Alt feinen Angriff erwartet. Vorher 
ichließen wir bier zu Vieren den Vertrag mit dem türfifchen Gefanbten 
ab, ohne die NRatificationen abzuwarten. So wird Frankreich über- 
raſcht und doch nicht unmittelbar beleidigt, der Pforte aber bleibt bie 
gefährliche ruſſiſche Hilfe erſpart. But I say again, be quick and 
bold! — Bülow glaubte ganz ficher, Frankreich würde den erften Aerger 
bald überwinden und fchließlich doch genehmigen was nicht mehr zu än- 


*) Metternih an Neumann, 24. 27. Juni 1840. 
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bern fei. Das Alles fagte er, wie er ſelbſt geitand, unbeauftragt und 
unvorbereitet.*) 

So geihah das Seltfame: die friebfertigfte aller Großmächte, die im 
Driente gar kein eigenes Intereffe zu wahren hatte, gab jet durch ben 
Mund ihres Sefandten jelber den verhängnißvollen Rath, welcher unfehl- 
bar einen Waffengang im Mittelmeer, vielleicht fogar einen europäifchen 
Krieg heraufbeſchwören mußte. Palmerfton athmete auf. ‘Der Gedanke, 
dag man ohne Rußlands Waffenhilfe, ohne offenbare Kränkung Frank⸗ 
reichs zum Ziele gelangen könne, leuchtete feinen ängjtlichen Amtsgenoſſen 
an. Schon am 8. Juli Ionnte er den Vertretern der Oftmächte mit- 
tbeilen, daß er die Mehrheit im Cabinet gewonnen und dem türkifchen 
Geſandten verfprochen babe, England werde den Sultan mit den Waffen 
unterjtügen.”*) Für die Vorbereitung des Kampfes hatte Englands pu- 
niſche Treue bereit8 gejorgt. Britifche Agenten bereiften als Kaufleute 
verkleidet mit wohlgefüllten Beuteln die ſyriſchen Gebirge und hetzten das 
Volk wider den gejtrengen Paſcha auf — eine offenfundige Thatſache, 
welche Palmerſton jpäterhin mit gewohnter Dreiftigfeit in Abrede ſtellte. 
Schon im Yuli ftand der ganze Libanon in Waffen. Nachher ließ auch 
Metternich, wie er dem Grafen Maltan felbft erzählte, einen Sendboten 
zu den Maroniten abgehen, um ihnen Freiheit des chriftlihen Glaubens, 
Sicherheit von Hab und Leben zu verbürgen, falls fie für den Sultan 
gegen den rebelliichen Paſcha kämpften.*) Wenn Mehemeb alfo zugleich 
durch Die Aufjtändifchen im Lande, durch die britifche Flotte an der Küfte 
bevrängt wurde, dann mußte feine Macht in Syrien raſch zufammen- 
brechen. rohen Muthes jchritten die vier Mächte zum Abſchluß. Die 
Conferenzen drängten jich in rafcher Folge, jet auch an den Wochentagen. 
Bülow empfing von allen Seiten Glückwünſche wegen feines Hugen Rathes 
und wiederholte mit Selbjtgefühl die Worte: Be quick and bold! Man 
dachte, ſobald man fertig fei den Pariſer Hof um nachträgliche Zuftimmung 
oder doch um mittelbaren Beiftand zu bitten. FT) Der Defterreicher Neu- 
mann verjprach fofort, öfterreichifche Kriegsichiffe ſollten mit den britifchen 
zuſammenwirken. Brunnow war bie Liebenswürbdigfeit ſelbſt; denn der 
Petersburger Hof hatte begreiflicherweife nicht8 dawider, wenn die befreun- 
deten Mächte auf ihre Koſten feine Gefchäfte führen wollten. 

Am 15. Juli unterzeichneten die Gefandten der vier Mächte mit 
Shelib Paſcha einen Bertrag, der nachher in der Prejje den etwas über- 


*, Diefer merkwürdige Vorfall ift ſchon i. 3. 1849 in den „Bolitifchen Briefen und 
Charafteriftiten aus ber beutfchen Gegenwart‘ (von Uſedom) S. 270 ziemlich genau 
erzählt, aber noch von feinem Hiftorifer beachtet worben. Uſedom's Mittheilungen werben 
beftätigt und ergänzt buch Bülow's Beriht v. 3. Juli und Bülow's Schreiben an 
Maltzan v. 9. Zuli 1840. 

**) Bülow’8 Bericht, 10. Juli 1840. 
⸗oe) Malpan's Bericht, 7. Sept. 1840. 
r) VBilom’s Bericht, 14. Juli 1840. 
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fieber wiederlehren laffen (il veut la faire tourner en Thiers).*) Aber 
den Krieg gegen Frankreich wünfchte auch er keineswegs. 

Wie wenig ahnte die Diplomatie in ihren feinen Berechnungen von 
der elementariichen Macht des franzöfifchen Nationalftolzes. Schon längſt 
empfanden die Franzoſen mit gerechtem Unmuth, daß ihr Land feit der 
Zulirevolution in Europa weniger galt als unter den Bourbonen, ihr 
Bürgerkönig fich würdelos um die Gunft der DOftmächte bewarb. Die 
Ration begann der Herrichaft des Großcapitals müde zu werben; Lamar⸗ 
tine jprach nur das Herzensgehbeimniß der großen Mehrzahl feiner Lands⸗ 
leute aus, als er jagte: la France s’ennuie. Und nun warb ber Liebling 
der Franzoſen, der aufgeflärte, von der PBarifer Preife vergötterte Nefor- 
mator des Orients durch einen offenbar ungerechten Schiedsſpruch Eu- 
ropas, ohne Frankreich Vorwiſſen, verurtheilt, durch ein Hinterhaltiges 
Berfahren, das noch tiefer verlegen mußte als ein offener Bruch. ALS 
die Nachrichten aus London allmählich befannt wurven, bemächtigte fich 
der Nation eine furchtbare Aufregung, die allen Höfen ganz uner- 
wartet kam; nur das Petersburger Cabinet hatte mit dem Scharfblide 
des Haſſes Alles vorausgejehen. Die Franzoſen wähnten wieder von 
einer Coalition bedroht zu fein; nach ihrer nationalen Ueberlieferung, 
die in Thiers' Geſchichtswerken einen fo beredten Ausprud fand, waren ja 
vie Kriege des napoleoniſchen Zeitalter allefammt nicht buch Frankreich 
verſchuldet worden, fordern durch die Herrſchſucht der europäifchen Eoali- 
tionen. Da fie fih zur See den Briten nicht gewachien fühlten, zu 
Lande aber den Steg erhofften, fo erflang durch das Land lauter und 
lauter der Ruf: An den Rhein, an den Rhein! Mit einem male erfuhr 
Europa, daß Frankreich in einem Bierteljahbrhundert noch immer nicht ge- 
lernt batte, den Eintagsbau des napoleonifchen Weltreich8 al8 unwieder⸗ 
bringlich verloren anzuerkennen. 

Thiers felbit jprach anfangs noch mit Mäßigung, da er weder an bie 
Ausführung der geplanten Zwangsmaßregeln des Vierbundes noch an eine 
mögliche Niederlage Mehemed Alt’8 glaubte. Er verbehlte den Mächten 
nicht, daß er den Frieden für gefährdet halte, mißbilligte offen die Feind— 
jeligfeit wider den Aegypter und behielt ſich Weiteres vor.**) Doch war 
er zu ſehr Franzoſe um der nationalen Stimmung auf die Dauer zu wider» 
fiehen. Die öffentlihe Meinung erhikte fich von Tag zu Tage. Da die 
englifche Preſſe einen unleivlih anmaßenden Ton anfchlug und furziveg die 
Unterwerfung Frankreichs unter die Befehle des Vierbundes forberte, fo 
antworteten die Parifer Zeitungen mit revolutionären Drohungen, und felbft 
der Herzog von Broglie, der friedfertige Doktrinär meinte, jet müſſe 

*, Metternih an Werther, 5. Aug. 1340. 

°* Arnim's Bericht 23. Juli; Thiers' Denffchrift zur Antwort auf Palmerſton's 
Schreiben, 15. Juli 1840. 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 6 
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figes, Kreta, das wichtige Grenzland Adana fowie die heiligen Stätten ' 
Mekka und Medina dem Sultan auszulicfern, wenn ihm dafür Aegypten 
erblih, Syrien auf Lebenszeit zur Verwaltung überlaffen würde. Dieſe 
Anerbietungen Hangen aus dem Munde des Siegerd von Nifib nicht 
unbilfig; ver preußifche Hof jelbft fand fie befriedigend, doch den anderen 
Mächten genügten fie nicht, am wenigjten der Pforte.) Seit der Sultan 
an dem Vierbunde wieder einen Rüdhalt befaß, flammte der alte Haß 
der Dsmanen wider den Aegypter mächtig auf, und im September 
wurde Mehemed Ali, auf Lord Ponſonby's Andrängen, durch einen Fer- 
man des Großberrn abgefett, obgleich der Divan verjprochen Hatte, nicht 
einjeitig ohne den Beirath Europas vorzugehen. Eine ſolche Gemaltthat 
fonnten die vier Mächte unmöglich billigen; jie mußte ebenjo erfolglos 
bleiben, wie die Acht welche Sultan Machmud vor acht Jahren über ven 
äghptifchen Vafallen verhängt hatte. Immerhin bewies fie, daß der Streit 
der beiden orientalifhen Herricher nicht ohne Waffengewalt zu fchlichten 
war. Die Gefahr des allgemeinen Krieges rücte näber. 

Wunderbar ftarf und von nachhaltigem Segen war die Rüdwirkung 
diefer Ereigniffe auf das deutſche Volfsleben. Die Deutichen hatten von 
den verwidelten Londoner Unterbandlungen nur wenig erfahren und an 
die Möglichkeit eines europäiichen Krieges kaum gedacht. Es traf fie wie 
ein Blitz vom hellen Himmel, als plöglich bei der Einweihung der Juli⸗ 
fänle auf dem Bajftilleplage die Diarfeillaife, diesmal in drohendem Ernit, 
erflang und alle franzöjiihen Blätter den Feldzug an den Rhein forderten. 
Daß Franfreih wegen einiger ſyriſchen Paſchaliks die deutſche Weſtmark 
bedrohen wollte, erjchien Allen als ein Beweis raſenden Uebermuths, und 
jofort antwortete dem galfifchen Kriegsgefchrei aus allen Gauen Deutjch- 
lands der alte Schlachtruf der Germanen: Her, her! Deutihland war 
einig in dem Entichluffe, fein altes fo glorreich wiedergewonnenes Erb- 
theil ritterlich zu behaupten. ‘Die wälſchen Ideale des vergangenen Jahre 
zehnts jchienen wie weggeblafen, die Heldengeftalten von Dennewig und 
Leipzig traten den Deutfchen wieder leuchtend vor die Augen; auch die 
äfthetifche Begeifterung für das fchöne Rheinland wirkte mit, die fich wäh. 
rend der jüngiten Jahre durch die Bilder der Düffeldorfer und die Lieder 
der letzten Romantifer in weiten Kreifen verbre'tet hatte. In jedem an- 
deren Volke hätte fich ein ſolcher Entſchluß von felbjt verſtanden; den 
Deutjchen aber traute das Ausland nationalen Stolz nicht zu, und un- 
gebeuer war der Eindrud, als hier plöglich, ganz frei und naturwüchfig, 
an hundert Stellen zugleich der Volkszorn feine mächtige Stimme erhob. 
Man fühlte überall: dieſe Empfindung war tiefer, mächtiger als bie 
Kriegsbegeifterung der Franzofen, die freilich auch aus dem Herzen kam, 





*) Thiers, Weifung an Brefion in Berlin, 27. Sept. Minifter Werther, Bericht 
an den König, 23. Sept. 1840. 
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aber von der Pariſer Preſſe künſtlich gefördert und geleitet wurde. Sogar 
die allezeit ſtreitluſtigen Elſaſſer erſchraken; die Straßburger Zeitungen 
ſagten kleinmũthig, auf das preußiſche Rheinland müſſe Frankreich wohl 
für immer verzichten, nur die Pfalz ſei noch zu gewinnen. 

Sofort ſtand außer Zweifel, daß die Deutſchen dieſen Krieg, wenn 
er kam, ſogar noch einträchtiger führen würden als den Feldzug von 
Delle Alliance; denn gerade in den Landſchaften, welche bisher für fran- 
zoͤſiſche Ideen eine bejondere Vorliebe gezeigt hatten, flammte das Friege- 
riihe Teuer am hellſten. Wie oft hatten die preußifchen Rheinländer 
beim Schoppen über den Ehrenbreitjtein und die anderen „Zwing-Urig” 
ihres Königs geipottet; jest fühlten fie alle dankbar, daß fie Hinter dieſen 
Bollwerken deutjcher Freiheit jo wohlgeborgen jagen. Den Süddeutſchen 
aber fiel es ſchwer auf’8 Herz, wie gröblich ihre Regierungen und Land- 
tage fich durch faljche Sparjamkeit an dem großen Vaterlande verfünbdigt 
batten; fie ſahen jich wehrlos und alle wendeten ihre Blicke Hilfefuchend 
auf den neuen König von Preußen. Recht aus dem Herzen ber verftin- 
digen Süddeutſchen heraus fagte Nebenius in einer anonymen Flugſchrift 
über „das ſüdweſtliche Deutichland und feine Stimmungen‘: unfer Süden 
bevürfe vor Allem einer Landwehr nach preußifchem Mufter, damit er 
fih endlich aus eigener Kraft zu vertheidigen lerne. Auch die bairifche 
Pfalz, vor act Jahren noch die Heimjtätte des wüften Radicalismus, 
hielt ſich jo mujterbaft, daR der Negierungspräfident Fürft Wrede den 
Ffälzern mit vollem Rechte jagen konnte, ihr Nationalfinn hätte ihn „mit 
wahrer Bewunderung erfüllt“.*“) Die tollen Reden des Hambacher Feites 
waren ja Doch nur der unbeftimmten Sehnſucht nach einem großen DVater- 
lande entiprungen; feitvem hatte die Yangeweile des Bourgeois⸗Regiments 
die franzöjiihen Sympathien fehr abgekühlt, die unwiderftehliche Interefien- 
gemeinichaft des Zollvereins das deutſche Nationalgefühl mächtig gefördert; 
und ſobald Noth an Dann kam zeigte fich fogleich, daß der Pfälzer ebenfo 
gut ein Deutfcher war wie der Märker oder der Pommer. In fchönem 
Einmutb hielten alle Stämme zuſammen; höchſtens im Königreih Sachen 
und den anderen Kleinftaaten des Dftens, bie fich nicht unmittelbar bedroht 
fühlten, erklang noch zuweilen fehüchtern eine Stimme philijterhafter Frie- 
densfeligfeit.**) 

Und wie das Volk fo jeine Fürften. Bon jener rheinbündtichen 
Gefinnung, die noch im Jahre 1815 zu Stuttgart und Karlsruhe fo dreift 
berausgetreten war, fand fich nirgends mehr eine Spur. Der gejammte 
hohe Adel der Nation ſchaarte fich ehrenhaft um das Banner des Baterlandes: 
von dem alten Welfen an, der als grimmiger Reaktionär den Bernichtungs- 
fampf wider die Revolution erfehnte, bis hinüber zu dem Teutſcheſten der 





°, Abfchiedsfchreiben des Reg.-Präf. Fürft Wrede an tie Pfälzer, Speier 30. Apr. 
1841. 
*, Jordan's Bericht, Dresden 24. Oct. 1840. 
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Marfeillaife, die Colognaije zu nennen. Gewaltig war die Wirkung. 
Mehr als zweihundertmal wurde das Nheinliev in Muſik gefebt; und 
eben wegen diejer überjchwänglichen Begeijterung konnte es nicht im Ge- 
dächtniß des Volkes dauern, da Feine der unzähligen Melodien die anderen 
aus dem Felde zu jchlagen vermochte. Ein Heer von Nachahmern ftimmte 
in Becker's Weifen ein, unter ihnen auch ein unbelannter junger Schwabe 
Schnedenburger. Der dichtete in der Schweiz ein Lied „vie Wacht am 
Rhein‘, das als Dichtung dem Borbilde weit nachſtand. Doch bei einem 
Boltslieve bedeutet die Melodie faft Alles, ver Tert wenig; Dank der 
kräftigen, vollsthümlichen Compofition Wilhelm's follte Schnedenburger’s 
vied nach einen Dienjchenalter der rauſchende Kriegsgefang der deutſchen 
Sieger werden. Damals ſprach Niemand davon; Alles fchwärmte für 
Niklas Becker, deſſen poetifche Kraft freilich mit diefem einen glüdlichen 
Wurfe erjchöpft war. König Friedrich Wilhelm bewies ihm in Wort und 
That jeine Anerkennung; Yudwig von Baiern ſendete ihm als Pfalzgraf 
bei Rhein einen Ehrenbecher und fchrieb: „Aus dieſem vergolveten, fil- 
bernen, von mir angegeben worbenen Pokal trinten Sie oft, das fingend: 
Sie follen ihn nicht haben!‘ 

Bon franzdjischer Seite antwortete zuerft Lamartine mit einer „Mar⸗ 
jeillaife des Friedens“, die in den Träumen allgemeiner Menfchenliebe 
ſchwelgte: 





Der Haß und Neid allein beſitzt ein Vaterland, 
Die Bruderliebe kennt es nicht. 
Mit folder Gefühlsfeligkeit konnte der franzöfiiche Uebermuth ſich un- 
möglich zujrieven geben. Erſt Alfred de Muflet fand das rechte Wort 
für die nationale Empfindung, al8 er den Deutſchen zurief: 
Wir hatten ihn fhon, Euern deutichen Fluß, 
Er fühlte iim Naden des Siegers Fuß — 
und jie böhnend aufforderte, im freien Rheine ihre Bebientenjade zu 
waſchen. In ähnlichem Zone pries Victor Hugo den Kyklopen Frank⸗ 
reih und fein eines Auge, Paris; ein anderer Poet fang gar: nous 
l’aurons quand nous le voudrons — und mußte ſich von den Deutjchen 
an den Fuchs, dem die Trauben zu fjauer fchienen, erinnern laflen. 
Mehrere Donate hindurch währte diefer poetijche Wettftreit, in dem die 
Deutichen entjchieven die Oberhand behielten; von allen den drohenden 
und prablenden Geſängen der Sranzojen hielt feiner den Vergleih aus 
mit dem frijchen Rheinweinliede Georg Herwegh's: 
Wo fol ein Feuer noch gedeiht, 
Wo folh ein Wein noch Flamınen fpeit, 
Da lafien wir in Ewigfeit 
Uns nimmermehr vertreiben! 
Stoßt an, ftoßt an: der Rhein, 
Und wär’! nur um den Wein, 
Der Rhein foll deutſch verbleiben! 
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Die Gefinnung der Nation ſprach fich fo unmwiderftehlich aus, daß ſelbſt 
Jakob Venedey, der Häuptling der PBarifer „Geächteten“, der abgefagte 
Feind Preußens nicht umbin konnte in feinem phrafenreihen Buche „ver 
Rhein‘ ehrlich einzugeftehen, die Rheinfrage dürfe für deutihe Männer 
feine Frage fein. Sogar in Dejterreich regte fich zuweilen das beutfche 
Dlut. Auf den Straßen Wiens wurde das Rheinlied gefungen, und 
für den Dejterreichifchen Beobachter, der vor Kurzem noch die höchſt⸗ 
gefährliche Idee der deutſchen Einheit jo ingrimmig verfolgt hatte, fchrieb 
jegt der junge Liberale Franz Schufelfa die „deutſchen Worte eines Defter- 
reichers“. Bon den Gegnern wagten fich nur einzelne mit der Sprache 
beraus; jo W. Cornelius, der Demagog aus den Hambacher Zeiten, der 
ließ in einem biſſigen Gedichte den Vater Rhein feinen Sängern antworten: 
„nennt mich weder beutjch noch frei.” Heinrich Heine fühlte fich wie be- 
täubt, al8 der kunſtvolle Prachtbau der wälſchen Bhrajen des Ichten Jahr⸗ 
zebntes fo jählings zuſammenbrach und die verbaßten Teutonen fich fo 
ungebärdig wider fein geliebtes Frankreich erhoben; indeſſen zog er vor, 
für jet noch klüglich zu fchweigen. 

Der fremdbrüderliche Liberalismus der dreißiger Jahre war mit 
einem Schlage vernichtet. Niemand empfand dies ſchwerer als Notted, 
den die tragische ©erechtigfeit des Schickſals eben jetst, im November 1840, 
inmitten der Lärmrufe der teutoniichen Kriegsbegeifterung aus dem 
Leben abberief. Auf feine Weiſe hatte der ehrliche Doktrinär fein Vater⸗ 
fand immer geliebt, aber die Möglichkeit eines Krieges gegen das liberale 
Frankreich war ihm während ver legten Jahre ganz unfaßbar geworben. 
In der verwandelten Zeit fand er fich nicht mehr zurecht, und noch auf 
feinem Sterbebette fragte er traurig: in welche Hände wird nun das Ver⸗ 
nunftrecht fommen? Er abnte nicht, daß dieſe Hände fich niemals finden 
ſollten. Die fchöpferiiche Wiffenichaft war über die Träume des Ver 
nunftrecht8 langt hinweggeſchritten, die verjtändigen Liberalen begannen 
Ihon, nad Dahlmann's Vorgang, ihre Ideale den gegebenen Zuftänden 
anzupafien; bie jungen Schwarmgeifter aber, die noch an das Wahnbild 
eines univanbelbaren, in den Sternen gefchriebenen Rechtes glaubten, 
gingen weit über Rotteck hinaus, fie hofften auf ein Reich der unbedingten 
Freiheit und Gleichheit. So ftarb der Führer des badifchen Xiberalismus 
zur rechten Zeit für feinen Ruhm, in einem Augenblide, da er den Deut- 
ſchen nichts mehr fein konnte. 

Zum erjten male fett unvorbenflichen Zeiten war bie deutſche Nation 
mit ihren Yürften ganz einig, und Metternich, der jekt im Alter bie 
Dinge bequem zu nehmen liebte, meinte zufrieden, dieſe nationale Be» 
wegung fei ganz unberührt von den revolutionären Gedanken der Be- 
freiungsfriege. Czar Nikolaus dagegen fagte bejorgt zu dem preußifchen 
Gefandten, es fcheine rathſam die ftürmifche nationale Gefinnung der 
Deutſchen zu überwachen, venn fie äußere fih am lauteften in den Kreiſen 
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der Männer, welche bisher die Regierungen bekämpft hätten.) Der 
Ruſſe ſah fchärfer als der Defterreiher. Es war in der That der Geift 
von 1813, der aus allen diefen Gedichten, Reden und Zeitungsartifeln 
ſprach; es war der Stolz einer endlich erwachenden ftarfen Nation, der 
zum vollen Selbftbewußtjein gereift der Fremdherrſchaft Defterreich® ebenfo 
verberblich werden mußte wie ven hohlen Formen der Bundesverfaffung. 
Die Kugel ftand auf ſcharfer Kante; ein leichter Etoß genügte fie ins 
Rollen zu bringen. Der Krieg war erklärt, jobald Preußen eine ernfte 
Anfrage wegen der franzöjiihen NRüftungen nach Paris ergeben ließ und 
jie veröffentlichte. 

Ein König von fridericianifcher Kühnheit Hätte dieſer Verfuchung 
ihwerlich widerſtanden. Alle die tapferen Männer des preußifchen Heeres, 
welche feit Jahren jchon den dritten punifchen Krieg für unvermeidlich 
hielten, vereinigten fi in der Meinung, jett fei die rechte Zeit zum 
Schlagen. Der Brinz von Preußen lebte und webte in dem Gedanken 
des rheinischen Feldzugs. Im erniter Rede mahnte er die Offiziere ber 
Garde, den vaterländifhen Sinn wach zu halten in dem Heere, „ber 
Schöpfung des feligen Königs," die fih mehr denn je das Vertrauen 
des befreundeten Auslands erworben habe.”*) Er jchrieb ſich das Rhein⸗ 
lied eigenhändig ab, und unter die Schlußworte: 

Sie follen ihn nicht Haben, den freien deutſchen Rhein 
Bis — feine Fluth begraben des letzten Manns Gebein . 
jegte er jenen kühnen Federzug, der fpäterbin aus der Namesunterjchrift 
des Sedanfiegers der weiten Welt befannt werben ſollte. Auch Nabowig 
rieth feinem geliebten Könige, fich jet durch einen verwegenen Entſchluß 
eine Stellung ohne gleichen zu gewinnen. Die Lage ſchien für Preußen 
wunderbar günſtig. Thiers hoffte zwar den Krieg in Italien zu beginnen, 
um dadurch Deutſchland neutral zu halten; er war aber ganz außer 
Stande, die gallijche Kriegsbegier, jobald fie einmal entfeilelt wurde, von 
ihrem eigentlichen Ziele, dem Rheinlande abzulenken, und mit vollem Rechte 
ließ daher die preußifche Regierung in Paris erklären, fie müjle jeden 
Angriff auf Italien als einen Kriegsfall betrachten. Wenn Frankreich 
alfo gezwungen wurde feine Streitkräfte zu theilen, fo konnte nach menſch⸗ 
lichem Ermejjen den preußifchen Waffen der Sieg nicht entgehen, troß 
der vorausſichtlich elenden Beihilfe der Heinen deutſchen Bundesgenoſſen. 
Aber jo wahrjcheinlich der Eriegerifche Erfolg, ebenjo gewiß war fchlieklich 
die diplomatische Niederlage; denn auch dieſer Krieg hätte wie ber Feld⸗ 
zug von Belle Alliance unter dem Neide und der Halbheit aller Eoali- 
tionsfriege verfümmern müſſen; er fonnte nad aller Wahricheinlichkeit 
nur damit enden, daß Preußen mit ungeheueren Upfern die perjönliche 





*) Liebermann's Bericht, 23. Febr. 1841. 
*°, Berger’ Bericht, 6. Ian. 1841. 
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ein Schreiben, das, ohne beitimmte Zujagen zu geben, boch mindeftens 
die Hoffnung erwecdte, Preußen und Defterreich würden „als die erften 
Glieder des Deutſchen Bundes in gefchloffener Stellung auftreten”. Auch 
dies blieben nur leere Worte, die Verhandlungen rüdten nicht von der 
Stelle. Schon waren vier Monate feit dem Iulivertrage verfloffen, Frank⸗ 
reichs Rüftungen wurden immer gefährlicher, die Kriegsprohungen ber 
Parifer Preffe immer lauter, und noch war für Deutichlands Vertheidi⸗ 
gung nur das Eine gejchehen, daß Preußen jeine rheiniſchen Feſtungen 
in der Stilfe ausrüftete, die Mobilmachung des Heeres vorbereitete. 

Alles wartete auf den neuen König, und nun endlich fah er ein, daß 
er, die Ehrfurcht von dem k. k. Erzhaufe überwindend, felber die Vorhand 
übernehmen mußte. Am 16. Novbr. erfchienen in Wien General Grol- 
man, Preußens angeſehenſter Heerführer, und Oberjt Rabowig, der unter- 
wegs den ſächſiſchen Hof bejucht Hatte. ‘Derweil die auswärtigen Diplo» 
maten noch ihre Anftalten trafen um die erwarteten langwierigen Ver- 
bandlungen zu belaufen, wurden die beiden Preußen fchon nach zwei 
Tagen mit General Ficquelmont handelseins. Grolman's heldenhafter 
Gradſinn und Radowitz's umfaſſende Sachkenntniß ergänzten einander 
ſehr glücklich. Sie ſetzten durch, daß jener preußiſche Kriegsplan vom 
Jahre 1831, der damals ſo peinliche Berathungen veranlaßt hatte, jetzt 
wieder aufgenommen wurde.*) Nur wollte man diesmal kühner ver- 
fahren und im Kriegsfalle jogleich zum Angriff jchreiten. Alfo ein preu- 
Bifch- norpdeutiches Heer abwärts von Mainz; ein ſüddeutſches, durch 
preußifche Truppen verjtärkt, am Oberrhein, endlich in Cherichwaben eine 
Öfterreichiiche Neferve- Armee, deren Stärke Ficquelmont auf 150,000 Mann 
anſchlug.“*) Dieſen zuverſichtlichen Zahlenangaben traute Orolman freilich 
ebenjo wenig wie den Prahlereien Metternich’8, der den Heinen beutichen 
Geſandten bebarrlich verficherte, Dejterreich jet vollfommen gerüftet; der Ge- 
neral wußte nur zu wohl, in welchen elenden Zuftande fich das k. k. Heer 
befand, und wie dringend Radetzky, immer vergeblih, um BVerftärfung 
mindestens ber italienijchen Armee flehte.**") Indeſſen z0g er vor keinen 
Widerfpruch zu erheben. Ihm genügte, daß die Hofburg, im Gefühl 
ihrer Ohnmacht, den Oberbefehl über die deutſchen Kleinjtaaten thatjäch- 
ih an Preußen überließ, auch auf ven alten Lieblingsplan des k. k. Hof. 
friegsraths, auf den Zug durch die Schweiz nicht mehr zurüdfam Bon 
ber Lächerlichen Bundeskriegsverfaffung war ohnehin, wie immer in Zeiten 
der Gefahr, gar nicht mehr die Rede. 

Da die günftigen Nachrichten vom orientalifchen Kriegsſchauplatze den 
Muth ver Hofburg mittlerweile etwas gehoben Hatten, fo bejchloffen bie 


*) ©. o. IV. 214. 740. 

**) Merther, Weilung an Liebermann, 3. Dec. Maltzan's Berichte, 20. 24. Nov. 
1840. 

»***) Maltzan's Bericht 24. Dec. 1840. 
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beiden Mächte, burch ein Rundfchreiben die deutfchen Höfe zur Wachfam- 
feit aufzufordern und zugleich in Paris vertraulich wegen der franzöfifchen 
Küftungen anzufragen. Bei Alledem hegte man in Berlin wie in Wien 
noch durchaus friedliche Abfichten. Der preußifche Hof hatte dem fran- 
zöfifchen die Sendung der beiden Offiziere nah Wien ſchon im Voraus 
freundfchaftlich angezeigt und die Betheuerung hinzugefügt, durch die Ein- 
tracht des Deutfchen Bundes werde die allgemeine Ruhe am beiten ge- 
fihert.*) Nur für den Fall daß die Kriegspartei den friedlichen Bürger- 
könig überwältigte, wollte man fich gevedt halten. Frankreichs Rüftungen 
bewirkten einen Zuftand des „bewaffneten Friedens” — fo lautete der 
neue Modeausdruck der Diplomaten und der Zeitungen. Deutjchland 
mußte auf der Wacht fiehen. Diefe unſchuldige Abficht Hatte der König 
durch die Sendung jeiner Offiziere in der That erreicht, und mit hohem 
Selbftgefühle ſagte Maltzan zu Metternich: unfer Monarch achtet Defter- 
reichs Stellung in Deutſchland, er ift jedoch unabänderlich entſchloſſen, 
den Deutſchen Bund aus dem Zuftande der Entwürdigung zu reißen 
und ihn „in die Reihe der Mächte wieder emporzuheben”.**) Friedrich 
Wilhelm's dichteriihe Phantafie trug fich wirklich mit dem Wahre, daß 
der Deutſche Bund neben Defterreih und Preußen noch eine felbftändige 
Macht bilden und Deutichland alfo mit der Wucht dreier Großmächte in 
die Geſchicke der Welt eingreifen würde. Metternich's Nüchternheit konnte 
diefe traumbaften Borftellungen von ben Riefenkräften Baierns und 
Darmſtadts unmöglich theilen; er hielt jedoch für Hug in den weihevollen 
Zon des preußiſchen Hofes einzuftimmen und redete fortan in Geſprächen 
und Denkſchriften Hochpathetifch von „dem Deutihen Bunde, dem Staate 
des europätichen Feſtlandes, der unter allen nach dem Umfange feiner 
Machtmittel den erſten Rang einnehme”, im Kampf gegen Frankreichs 
bewaffneten Frieden die erite Rolle zu fpielen berufen fei und als 
fünfte Macht dem PVierbunde beitreten müſſe.“*) 

Wie diefe fünfte Macht in Wirklichkeit beichaffen war, das follte 
Radowitz fofort erfahren, als er nunmehr die Höfe von Münden, Stutt- 
gart, Karlsruhe, Darmſtadt, Wiesbaden befuchte, die allefammt fchon 
durch die preußiihe Bundesgefandtichaft über die europätiche Lage und 
die Kriegsgefahr unterrichtet waren.}) Etwas fpäter fam auch, ntit gleich“ 
lautenden Weifungen verjehen, General Heß, einer der tüchtigften Sol- 
taten aus Radetzky's Schule. Ueberall wurde der Preuße mit offenen 
Armen aufgenommen, überall empfing er bundesfreundliche Zufagen und 
die vertrauliche Betheuerung, daß Süddeutſchland weder der Kraft noch 


*) Bertber, Weifung an Arnim in Paris, 14. Nov. 1840. 
**, Maltzan's Bericht, 27. Nov. 1840. 
“+, Maltzan's Bericht 14. Dec. Metternich's Denkichrift über die europäiſche Tage, 
198. Dec. 1940. 
+) Sydow's Bericht, Frankfurt 23. Oct. 1840. 
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Der Bundestag trieb unterdeffen troß ber ſchweren Zeiten feine 
gewohnte Kurzweil. Die Staaten der fechzehnten Curie batten bisher 
an dem reichen Frankfurter v. Leonhardi einen überaus wohlfeilen gemein- 
famen Bundesgeſandten befeffen, der die Gefchäfte nur zu feinem Ver⸗ 
gnügen führte, und zankten fich nunmehr, als dieſer göttliche Philtfter 
geftorben war, mit folder Ausdauer über den Gehalt des Nachfolgers, 
daß der Pojten drei Jahre unbejegt blieb. Der Landgraf von Homburg, 
ber im Jahre 1817 dem Bunde nachträglich beigetreten war, forberte 
ftürmifch das ihm gebührende Stimmrecht und erlangte endlich nach fünf- 
undzwanzigjährigen Kämpfen Einlaß in die jechzehnte Curie. Die Erne- 
jtiner konnten fich über den Vorrang bei der Unterfchrift nicht einigen, 
und ihr neuer Bundesgefandter mußte daher mit vier gleichlautenden 
Vollmachten ausgerüjtet wervden.*) ‘Derweil man fi alfo vergnügte, 
fuchte Graf Münch, unbekümmert um die dringenden Mahnungen des 
preußiichen Gefandten mehrere Monate Hinturch jede Beratbung über bie 
Seriegsbereitfchaft des Bundes zu vereiteln. Er wußte wohl, daß dieſe 
Zögerung den ſtillen Wünſchen faft aller Kleinen Höfe entſprach; Hatte 
doch felbft König Ludwig von Baiern in Berlin vorfichtig erklären laſſen: 
erft wenn die Rüftung Süddeutſchlands ganz vollendet ſei, dürfe ber 
Bund in Paris eine Anfrage ftellen.**) 

Endlih am 13. März 1841, acht Monate nach dem Juli⸗Vertrage, 
beantragte Münch, die Militärcommiffion folle aufgeforbert werben über 
bie näheren Bebingungen der Kriegsbereitfchaft ein Gutachten zu er: 
ſtatten. Voran ging ein langer Bortrag, deſſen hochpatriotiſcher Ton 
von dem dürftigen Inhalte lächerlich abſtach: „die Pflicht ſämmtlicher 
deutſchen Regierungen, für die Ehre des deutſchen Namens ſowie für 
die Sicherheit der Völker Deutſchlands Sorge zu tragen, erheiſcht, daß 
überall die Wehrkraft der Bundesjtaaten allen eintretenden Wechjelfällen 
zu genügen im Stande ſei.“ Dieſe tiefjinnigen Worte hatte Metternich 
jelbft in den Präfivialvortrag eingefügt, an der Stelle eines etwas fchär- 
feren, von General Heß vorgejchlagenen Satzes.“**) Die Hofburg wollte 
Alles vermeiden was dem Souveränitätspünfel der feinen Höfe auch nur 
wie ein leifer Zwang erſcheinen fonnte. Natürlich wurde der Antrag, 
unter den üblichen Danfesbezeigungen gegen die allezeit fürforglihe Prä- 
fidialmacht, pflichtfehuldigft angenommen; die vertraulichen Eröffnungen 
in Paris überließ man den beiden Großmädten. Es ftand noch immer 
wie in den Regensburger Zeiten. ‘Der Bundestag durfte fich der ange- 
nehmen Erwartung hingeben, daß fein Beichluß gar feine Folgen haben, 
ſondern entweder durch eine friedliche Wendung der europätichen Händel 
oder durch eine Kriegserflärung Frankreichs überholt werden würbe. 





*) Berichte von Billow, 15. Oct. 1841, von Schöler 17. Oct. 1840. 
**) Giſe, königliche Weifung an Lerchenfeld, 20. Dec. 1840. 
***, Sydow's Bericht, 13. März 1841. 
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richte las, konnte ſolche Mängel, und darunter manche wunberfame, aller- 
dings entbeden. 

In Baiern erbielten die Infpectoren, nach einer geheimen Weifung 
bes Königs, keinerlei vertrauliche Mittheilungen von Seiten der Militär- 
behörden.*) Sie fanden bort eine Landwehrpflicht vor, welche fich bis 
zum fechzigften Lebensjahre jedes Wehrfähigen erftredte und natürlich nur 
auf dem Papiere ftand; die Artillerie und Infanterie der Linie wurde 
nur aller zwei Jahre zu viermonatlichen Uebungen einberufen. ‘Der 
Fräfenzitand war fo niebrig, daß felbit die Bundesmilitärcommiffion den 
beicheidenen Wunfch nicht unterbrüden konnte, es möchte künftighin bei 
der Infanterie ein Sechftel ver gemeinen Mannſchaft ftets im Dienſte 
ſein. Xrogdem erklärten bie brei infpicirenden Generale (ein Oeſter⸗ 
reicher, ein Sachſe, ein Darmftäbter) dies Heer für ſehr lobenswerth. 
Ueber die Reiterei fagten fie Tiebevoll: Won der Friedenspräſenzſtärke 
ift nur die Hälfte vorhanden, und die Leute dienen nur ſechs Monate, 
„was fpecielle Unvollkommenheiten mit Grund entjchuldigen kann.” “Die 
nabeliegende Frage, ob fich die fechsmonatliche Dienftzeit der bairi⸗ 
ihen Weiterei ſelbſt entſchuldigen laſſe, übergingen fie mit Stillſchwei⸗ 
gen. Noch weniger fprachen fie von ber Menge der gebrechlichen alten 
Stabsoffiziere, dem allgemeinen Webelftande diefer langen Friedenszeit, 
der nirgends greller bervortrat als in Baiern. Darum ſagte Prinz 
Karl von Baiern traurig zum Grafen Döndoff: der Bericht ift viel zu 
janft, er wird auf König Ludwig keinen Einprud machen.) In Sachſen 
war das ftehende Heer recht tüchtig, aber für die Reſerve ſchlechterdings 
gar nicht vorgejorgt; und als die Bundes⸗Militärcommiſſion dies leije zu 
rügen wagte, da erwiberte der Dresdner Hof fpitig: er könne fich nicht 
erklären, warum Sachfen in Frankfurt nicht diefelbe Berüdfichtigung fände 
wie andere Bunbesitaaten, bie ebenfo wenig für ihre Reſerve gethan 
batten. 

In Luremburg mußte die Mufterung unterbleiben, weil ein Bunbes- 
contingent dort noch immer nicht beitand. Der König von Dänemarf 
batte fich gradezu geweigert, feine Holften an gemeinfamen Uebungen des 
10. Bundesarmeecorps theilnehmen zu laſſen; er ſcheute den Vergleich mit 
den beſſer ausgerüfteten Hannoveranern, bie freilich bisher auch noch nie- 
mals zu einem Divifions- Manöver zufammengetreten waren.***) Völlig 
troftlo8 lauteten die Berichte des preußifchen Generals Ditfurth über bie 
Düdeburger und die Mehrzahl der anderen Contingente, welche die Re- 
jerne-Infanteriebivifion des Bundes bilden follten. Zog man ſchonungs⸗ 
lo8 die Summe, fo waren die Bundesgeſetze nur in einem einzigen Staate, 








») Zönboff’8 Bericht, 4. Oct. 1841. 
**), Rerichte von Bülow, 17. Dec. 1841, von Dönhoff, 2. Nov. 1842. 
*.., Berger's Bericht, 8. Mai 1841. 
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nur erſchweren.) In der That mußte Preußen wieder ins Mittel 
treten. Rabowig ber vielgeplagte veifte im Januar 1842 nochmals nach 
Bien, Münden, Stuttgart und brachte mit unfäglicher Mühe einen Ver- 
gleich zu Stande, kraft deſſen Württemberg den Gouverneur, Baiern den 
Commanbanten der zukünftigen Feſtung ernennen follte.**) Ein Glück 
nur, daß der preußifche Major Prittwit, einer der tüchtigften Ingenieure 
aus Aſter's Schule, fich durch fein anfpruchslojes Weſen und unbeftreit- 
bares Talent das perjönliche Vertrauen König Wilhelm's gewann; fo 
ließ man ihn bei feinen Ulmer Bauplänen ziemlich frei gewähren. 

3m October 1844 wurde der Örundftein für die beiden Feſtungen 
gelegt, und nunmehr ſchritt der Bau langfam aber ununterbrochen vorwärts. 
Rothſchild mußte die 20 Mill. Fr. die ihm fo vielen Segen gebracht, nach 
und nach herauszahlen; er batte fie in den legten Jahren, auf Preußens 
Andringen, etwas höher als früher, mit 3—31/a Procent verzinft; jetzt 
zog er bei jeder Rüdzahlung !/s Procent Provifion ab, und der Bundes⸗ 
tag ließ fich diefe vertragswidrige Uebervortheilung gefallen, weil die Frank⸗ 
furter Bantiers, die es mit dem mächtigen Haufe nicht verderben wollten, 
inbrünftig betheuerten, günftigere Bedingungen könne Niemand ftellen.***) 

Das war das einzige wertbuolle Geſchenk, das der Deutſche Bund 
jeinem begeifterten koͤniglichen Verehrer verdankte, und es warb bargebracht 
mit einer Großmuth, welche der wohlberechtigten Aniprüche Preußens gar 
nicht gedachte. Friedrich Wilhelm verſuchte nicht einmal, für feine Truppen 
das Mitbefagungsrecht in den oberbeutfchen Bundesfeſtungen zu fordern, 
jondern bewilligte ganz unbedenklich, daß Dejterreih im Frieden für Ulm 
einen Theil der Artillerie, für Naftatt die Pioniere, im Kriege für beibe 
Feftungen ein Drittel der Beſatzung ftellen follte, ließ man die Defter- 
reicher alſo bis zum Oberrhein vorgeben, jo fchien der preußiiche Staat 
auf die Vertheidigung Süddeutſchlands, die er doch 1831 und 1840 für 
ſich gefordert hatte, für die Zukunft freiwillig zu verzichten. Daß Raſtatt 
jemals, fo wie e8 im Jahre 1570 wirklich geſchah, einen Angriff auf Straß- 
burg unterjtügen könnte, ward noch gar nicht als möglich angenommen; 
nur Vertheidigungszwecken follte die neue Bundesfeftung dienen und auch 
die Arbeiten der jüddeutfchen Generaljtabsoffiziere erörterten immer nur 
die Häglihe Frage, wohin man fich bei einem franzöfifchen Angriffe 
zurückziehen müjle. 

Seit im Frühjahr 1841 die Kriegsrufe der Franzofen jchwächer wurden, 
ließ der politiiche Eifer der Heinen Höfe überall nach; fie alle prieſen fich 
im Stillen glüdlih, daß der Deutfche Bund wieder in feine Nichtigkeit 
surüdjanf. Baden hatte noch zu Anfang des Iahres einen recht ver- 





*) Bülow's Bericht, Frankfurt 24. Dec. 1891. 
**, Rochow's Bericht, 16. Febr. 1842. 
eee) Berichte von Bülow, 7. März 1842, von Dönhoff, 2. Febr. 1847. 
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fo Ihwunghafte Schifffahrt auf dem unteren Maine zu erlahmen begann, 
eröffnete die Naſſauer Regierung zu Biebrich einen Breihafen, in ber 
freundnachbarlichen Abficht auch den Nheinverfehr des Mainzer Hafens 
an fich zu reißen, und ließ ſodann Strombauten ausführen, welche das 
Fahrwaſſer von Mainz hinweg nad dem rechten Ufer ablenken follten. 

Da der Bundestag feine Pflichten gegen die deutſche Schifffahrt 
gänzlich verabſäumt Hatte, jo berubten alle Rechtsverhältniſſe des Rhein⸗ 
ſtroms lediglih auf Treu und Glauben, auf Verträgen zwifchen ben 
fonveränen Uferftaaten, und Niemand hätte für möglich gehalten, daß 
an dentſcher Staat fich erbreiften würde den vereinbarten Thalweg eigen- 
mächtig zu verändern. Um fo lauter alſo der Zorn der benachtheiligten 
Rheinheilen. Die Mainzer tobten: durch die Genehmigung der Taunus 
bahn Hätten „die garftigen Hackeln“ — fo hießen die Darmftäbter Be⸗ 
amten nach den Tannenzapfen ihrer Nadelwälder — ſchon des Unheils 
genug angeftiftet, num follten fie dem goldenen Mainz minveftens fein 
altes Fahrwaſſer retten. Denn die Dampfichifffahrt auf dem Rheine 
nahm neuerdings erfreulich zu, Preußen unterjtütte fie durch Nachlaß 
an den Flußzöllen; fchon begann man auch die Mofel mit Dampfern zu 
befahren; Antbeil zu behalten an biefem neuen Verkehrsmittel war für 
jeve Rheinſtadt eine Lebensfrage. Die Rheinjchifffahrts-Commiffion der 
Uferftaaten in Mainz vermochte nicht zu belfen; fie bemühte fich feit 
Jahren durch treufleißige Verhandlungen, bei denen Naffau und Darm⸗ 
ftabt ſtets als die ärgjten Zänker auftraten, einen gemeinfamen Tarif 
für die Flußzölle zu vereinbaren, was ihr im Jahre 1845 endlich gelang; 
doch eine obrigkeitliche Gewalt bejaß fie nicht, fie fonnte das ſouveräne 
Naſſau nicht zwingen. Die Mainzer durch eine linksrheiniſche Eifenbahn 
zu entjchädigen war auch unmöglich; denn in militärifchen Kreifen berrfchte 
damals die ängitliche Meinung, daß eine Verbindungsbahn zwifchen ven 
großen Rheinfeftungen nur den Franzoſen die Eroberung des Landes er- 
leihtern würde, und noch viele Sabre hindurch blieb die Heine Bonn⸗ 
Kölner Bahn die einzige Eifenbahn am linken Ufer. 

So gerietb du Thil in arge Verlegenbeit. Wie verächtlich auch der 
bureaufratifche Hochmuth ver Darmitäbter „Dienerſchaft“ auf die öffent- 
lihe Meinung berabzubliden pflegte: vor der ungejtümen Beredſamkeit 
der liberalen Rheinheſſen fürchtete man fich doch, denn fie gab auf 
den Landtagen oft den Ausſchlag. Der beffifche Miniſter verjuchte zu- 
nächit, durch dringende Vorftellungen und Bejchwerden die naſſauiſche 
Regierung zur Wiederberftellung des alten Thalwegs zu bewegen. Als 
er immer nur böhnifche Antworten erhielt, entjchloß er fich endlich das 
Fauftrecht zu gebrauchen und bereitete, mit eifriger Beihilfe der Rhein⸗ 
bejien, einen ®ewaltftreich vor. In der Nacht des 28. Febr. 1841 fuhr 
en Zug von 103 fchweren Rheinſchiffen durch die geöffnete Mlainzer 
Schiffbrücke thalwärts; die Schiffer gaben den Feſtungsbehörden ar, daß 
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Ludwig Philipp weil er ſich gegen einen Pariſer Straßenaufruhr decken 
wollte, Thiers weil er weiter ſchauend erkannte, was die befeftigte Haupt⸗ 
itabt im SKriegsfalle für die Vertheidigung biefes centralifirten Landes 
feiften Ionnte.*) Durch Thiers' voltsthümlichen Namen wurde bie libe⸗ 
tale Preſſe für den anfangs wenig beliebten Plan gewonnen, und nach⸗ 
dem dies Ziel erreicht war, konnte der König leichten Herzens den un- 
bequemen Dann fallen laffen. Das neue Frievensminifterium war fein 
eigenftes Wert, und nach alter Gewohnheit juchte er nunmehr die vier 
Mächte zu einiger Nachgiebigleit zu bewegen indem er ihnen das Schred- 
gefpenft der Revolution vorhielt. „Wenn das gegenwärtige Cabinet fällt, 
jo fchrieb er, dann gebt Euch keiner Täufchung Bin: was dann folgt ift 
der Krieg um jeden Preis und nachher ein vervollfommnetes 1793.” **) 

Auch fein Schwiegerfohn König Leopold bemühte fich eifrig für den 
Srieden. Der hatte den Juli⸗Vertrag von Haus aus als einen Fehler 
betrachtet und fogleich an Deetternich warnend gejchrieben: „Bedenken Sie, 
weldhen Zündftoff Sie in die Hände von Lord Ponſonby, Napier und 
Anderen dieſes Schlages gelegt haben.” Auf der Treundfchaft der Weſt⸗ 
mächte rubte feine eigene Herrſchaft; und da er richtig erfannte, daß die 
Friedensſtörung diesmal von England und Rußland ausging, fo eilte er 
ihwer bejorgt nach Windfor um feine königliche Nichte vor diefem „mon- 
itröfen” Kriege zu warnen, und verfuchte zugleich durch Bülow, der ihm 
von lange her nahe ftand, auf Balmerjton einzumwirten.***) Sobald das 
neue Cabinet in Paris gebildet war, befchwor er den Preußen (3. Nov.), 
bie vier Mächte möchten dem franzöfifhen Hofe eine goldene Brücke 
bauen: „Laſſen wir das jegige Miniftertum fallen, jo befommen wir Thiers 
als Chef der gefammten Linken ins Miniſterium, der unglüdliche König 
muß ſich dann unterwerfen, und ein Krieg und Unbeil jeder Art ift un- 
fehlbar.“ Noch drängenver fchrieb er vier Tage darauf, „vba man ja 
natürlich annehmen muß, daß man es mit Downing- Street und nicht 
mit Bedlam zu thun Bat: Ihre Hand Hat mit den trefflichen Traktat 
unterzeichnet; fie muß uns daher auch wieder von den Segnungen dieſes 
Traktats befreien, an denen wir Alle fchlagähnlich darniederliegen. Laſſen 
Sie mir das gute jegige Miniftertum ummerfen, fo armire ich bier ganz 
beitimmt, und das wird dann Deutfchland auch zum Armiren encoura- 
giren.“ 7) 

Ties emfige Treiben des fchlauen Coburgers mußte den vier Mächten 
hochverdächtig erfcheinen, weil er offenbar nur fagte was fein Schwieger- 
vater ihm eingab. Sie waren, als fie einft in fo vielen Verträgen, 





°, Werther's d. J. Berichte, 16. 30. Sept. 1840. 
*", gönig Ludwig Philipp an König Leopold, 5. Nov. 1840. 
***, König Leopold an Metternich, mittgetheilt in Maltzan's Bericht v. 21. Aug. 
1540, Bülow's Bericht 21. Aug. 1840. 
t: König Leopold an Bülow, 3. 7. Nov. 1840. 
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Die Stellung Guizot's und feines Friedenscabinets blieb gleichwohl 
noch lange ſehr peinlih. Seit Monaten befand ſich das franzöfifche 
Bolt in einem krampfhaften Zuftande kriegeriſcher Aufregung. Alles jauchzte, 
da aus Algier die Nachricht Tam von einem großen Siege, der bei Mafa- 
gran über die Horden Abdel⸗Kader's erfochten fein follte; und als fich 
bie Siegesbotichaft bald nachher al8 eine plumpe Erfindung erwies, da 
wagte feine einzige Parifer Zeitung die Lüge zu widerlegen, jeder Fran- 
zeje blieb fortan verpflichtet an die märchenhafte Heldenthat zu glauben, 
deren Ruhm in allen großen Städten Frankreichs durch die neuen Rues de 
Masagran verewigt wurde. Alfo gejtimmt konnte die Nation durch die wahr- 
lich befcheidenen ſyriſchen Siege der Verbündeten nur noch mehr erbittert 
werden. Zumal bie leichte Eroberung jenes Akkon, das einft einem Bona- 
parte wiberjtanden hatte, erjchien ven Pariſer Boulevardiers wie eine perfön- 
liche Beleidigung. Das Kriegsgefchrei hielt den ganzen Winter hindurch an 
und ward für die Regierung immer kränkender. Die öffentlihe Meinung 
bejänftigte fich auch nicht, al8 Ludwig Philipp die Ajche Napoleon’s nach 
Paris zurüdführen ließ und in dem pomphaften Leichenzuge mit einem male 
die verfchliljenen Uniformen ver kaiferlichen Tage wieder auftauchten. Guizot 
freilich fagte in feiner verblendeten Selbftgewißheit: e8 war ein bloßes Schau- 
ſpiel; Prinz Ludwig Napoleon aber, der im Schlojje zu Ham die Strafe für 
feinen zweiten abenteuerlichen Aufſtandsverſuch abbüßte, ahnte fiegesfroh, 
dag die napoleonifche Legende wieder Macht gewann über die Herzen ber 
Franzoſen. Diejem ftolzen Volke fonnte die Vergleihung der großen Ver⸗ 
gangenheit mit der Heinen Gegenwart nur tief fchmerzliche Gefühle erregen. 
Indeß die Unmöglichkeit, das verlorene Syrien dem Lieblinge der Parifer 
surüdzugewinnen lag Har am Tage, früher oder fpäter mußte fi Frank⸗ 
reich in die vollendeten Thatſachen finden. 

Noch blieben auf der Londoner Conferenz große Schwierigkeiten zu 
überwinden. Bon dem Defterreicher Neumann unterjtügt that Bülow 
fein Beites um den Knoten, den er jelber mit gefchürzt, wieder zu Idfen. 
Palmerſton zögerte, weil er ſich zu tief in den Streit verbiffen hatte, und 
der bejtändig durch Ponſonby's brutale Drohungen aufgeftachelte Hoch- 
muth der Pforte wollte jich lange zu feinem Zugejtändniß an den ägyp- 
tiihen Rebellen bequemen.) Am früheften befehrte fih Rußland zu den 
verjöhnlichen Anſchauungen ver beiden deutſchen Höfe. Mit ganz unge- 
wöhnlicher Freundlichkeit fchrieb Nefjelrove fchon im December nach Paris: 
er vertraue „ber muthigen Tffenheit” Guizot's, feine der vier Mächte 
wünfche Frankreich von dem allgemeinen Einverſtändniß auszuſchließen.) 
Müde tes ewigen Zauberns der englifhen Regierung, erklärte Bülow 
*, Bericht des k. k. Internuntius, 21. Dec. 1540. Werther’8 Meifung an Maltzan, 
21. Ian. 1541. 
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Das mußte Brunnow erfahren, als er während der Londoner Conferenzen 
bei Wellington anklopfte, ob England und Rußland ſich nicht in Freund⸗ 
ſchaft über ihr aſiatiſches Machtgebiet verſtändigen könnten. Weder Palmer⸗ 
ſton noch der eiſerne Herzog wollte ſich auf ſolche Verhandlungen ein⸗ 
laſſen; denn augenblicklich drang England überall auf aſiatiſchem Boden 
ſiegreich vor, in Syrien, in Afghaniſtan, in China, derweil die Ruſſen 
gegen Chiwa einen unglücklichen Feldzug führten, und ſich für die Zukunft 
die Hände zu binden widerſprach allem engliſchen Brauche.“) Alſo war 
der Czar mit Frankreich verfeindet, mit England und der Pforte nur 
Iofe verbunden, von der Hofburg beargwöhnt und felbft der preußiichen 
Freundſchaft nicht mehr fo ficher wie vormals. 

Auch England erfreute fich keines ungetrübten Triumphes. Seine 
Herrſchaft im Mittelmeere war freilich von Neuem gefichert; aber Palmer- 
fton’8 ſchnödes Verfahren Hatte die Franzofen dermaßen aufgebracht, daß 
Ludwig Philipp den Lord grabezu als den Urheber des franzöfifchen Miß- 
geſchicks bezeichnete, und felbft in Guizot's kaltem Herzen ein Stachel zurüd- 
blieb. Eine Vergeltung konnte alfo ſehr bald eintreten; ver jest von den 
Torys jelbft für unentbehrlich gehaltene Bund der Weſtmächte war nur 
nothbürftig wieberbergeftellt. Auf Frankreichs inneren Frieden wirkten die 
orientalifhen Händel wahrhaft verberblih ein. Was man auch zur Be- 
ſchwichtigung jagen mochte, die Nachgiebigfeit Ludwig Philipp's in einer 
Sade, wo er doch keineswegs Unrecht hatte, erfchien nach fo lauten und 
anhaltenden Kriegsdrohungen wie eine Demüthigung Frankreichs. Die 
Deutfchen vermochten troß ihrer Friebfertigfeit den Spott doch nicht ganz zu 
verbeißen; als Thiers bald nach dem Meerengenvertrage durch Berlin Tam, 
fangen die Studenten vor feinen Tenftern: fie follen ihn nicht haben! Un⸗ 
möglich durfte eine ehrgeizige Nation, die von jeher gewohnt war die auswär- 
tige Bolitif mit argwöhniicher Wachſamkeit zu verfolgen, eine folche Niederlage 
verzeihen. Guizot handelte Hug und verftändig, da er einem hoffnungsloſen 
Kampfe auswich; allein nicht jederzeit ift Mäßigung die höchite Tugend des 
Staatsmannes, nicht jederzeit ift ihm erlaubt die Vorurtbeile feiner Nation 
zu mißachten. Der Schimpfname „Minifterium des Auslandes’, der ſchon 
fo vielen verbaßten Eabinetten beigelegt und immer wieder rafch vergeſſen 
worden war, blieb an Guizot's Regierung haften; denn ganz finnlos war 
er diesmal nicht. Durch die Gunft des Königs und die Machtmittel 
amtlicher Wahlbeherrichung behauptete fich das Friedensminiſterium viele 
Jahre Hindurh am Ruder; im Volke warb es nie beliebt. Die Fran- 
zofen wußten nunmehr, daß bie Orleans fein Herz für die Ehre des 
Landes befaßen, und einen ſolchen Makel konnte eine illegitime Dynaſtie 
fhwerlich ertragen. Der Dleerengen-Vertrag warb ein Nagel zum Sarge 
des Yulilönigthums. 


*, Bilow’s Bericht, 27. Nov. 1840. 


F Bisthum Serufalen. 121 

freilich auch die Stätte, wo fi) der Ölaubenshaß der Kirchlichen Parteien 
allegeit am roheſten bekundete; an jedem großen Kirchenfejte mußten in 
der Kapelle des heiligen Grabes die muhamedaniſchen Kawaſſen da⸗ 
zwiichen fahren um mit ihren Stöden und Krummſäbeln Frieden zu 
ftiften unter den raufenden Mönchen der Lateiner und der Orthodoxen. 
Unter Mehemed Alt’8 gejtrengem Negimente war die Ordnung leidlich 
gewahrt worden; er hatte fogar den Judenmiſſionaren der Proteftanten 
geftattet ihre Thätigkeit im gelobten Lande zu beginnen. Jetzt da bie 
Herrſchaft der Pforte durch die chriftlichen Waffen wiederbergeftellt wurde, 
machte man die demüthigende Erfahrung, daß die Lage der Ehriften fich 
verichlechterte. 

Das rohe türkiiche Recht erlannte nur folche Kirchen an, welche fih um 
ein fichtbares Oberhaupt fchaarten, die Protejtanten waren mithin recht- 
los. Darum verlangte Friebrih Wilhelm in einer Denkſchrift, welche 
ihm fein Radowitz ausgearbeitet hatte: in Ierufalem follten drei Refidenten 
ihren Wohnfig auffchlagen um, mit Hilfe einer gemeinfamen Garniſon 
der Großmächte, die Rechte der drei großen Kirchen Europas zu beichügen. 
Die Dentichrift Hatte lediglich Kirchliche Zwecke im Auge; an ein deutſch⸗ 
chriftliches Fürſtenthum Paläftina, wie es H. v. Moltfe damals für mög- 
lich hielt, dachte der König nicht von fern. Rußland aber war keineswegs 
gewillt die Vortheile, deren die Orthodoren von Altersber in Vorderafien 
genofjen, mit anderen Kirchen zu tbeilen. Freundlich warnte Neſſelrode 
vor einem Unternehmen, das die Souveränität der Pforte anzutaften 
drohe; er und Trlow meinten bevenflih: wenn man in Serufalem ein 
religidfe8 Krakau fchaffe, jo würden die Berlegenheiten des Sultans 
nur wachſen. Auch Metternich fchütte Beſorgniſſe vor wegen ver poli- 
tiſchen Gefahren einer jolchen kirchlichen Republik; in Wahrheit betrach- 
tete der Wiener Hof jedes Erftarfen des Proteftantismus ganz ebenfo 
mißtrauiſch wie der Peteröburger. Nur Frankreich fchien den preußifchen 
Vorſchlägen günjtig.”) 

Friedrich Wilhelm mußte daher einen Theil feiner Pläne fallen laſſen 
und verjuchte nur noch der evangeliſchen Kirche in Ierujalem die Gleich- 
berechtigung neben den Lateinern, ven Sriechen, ven Armeniern zu ver- 
ſchaffen. Da die engliſche Staatsfirhe auf tem Berge Zion bereits 
Orundbefig erworben und eine Gemeinde gebiltet Hatte, fo wünfchte ber 
König, daß ein anglifanifcher Biſchof die Leitung des evangeliſchen Kirchen- 
lebens übernähme und von ben beutfchen Proteitanten, die in Paläftina 
zerftreut lebten, als fichtbares Oberhaupt anerkannt würte. Eine foldye 
Unterordnung ſchien ihm mit der evangelifhen Freiheit wohl vereinbar, 
weil er die dur Dandauflegung geweihten Bijchöte als rechtmäßige Nach⸗ 


*) Nefielrode, Weiſung an Meyenterij, 12. März; Berichte von Yiekermann, *. 
Febr., Arnim in Faris 12. Febr. 1541. 
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fo Teichtlebigen Hof eine bürgerlihe Wohlanftändigfeit eingezogen war, 
welche ſelbſt der Sittenrichter- Strenge des preußifchen Königspaares ge- 
nügte. Die wenigen entſchiedenen Monarchiften, welche England noch 
befaß, hegten den verftänvigen Wunſch, daß Victoria ſich mit ihrem fait 
gleich alten Better, dem Prinzen Georg von Cambridge vermählen möchte; 
dann konnte ein Wechjel der Dynaſtie, der das Anſehen der Krone immer 
ſchädigt, dem Lande erfpart bleiben. Die Königin aber wollte gut bürger- 
ih ihrer Neigung folgen, und ihr Oheim König Leopold hatte fchon dafür 
gejorgt, daß ihr Herz nicht weit von den Wegen des Hauſes Coburg ab» 
ren konnte. Sein Neffe, der fchöne, für die Brautfahrt forgfältig vor- 
bereitete Prinz Albert errang fich die Hand Victoria’s, die fo lange ver- 
aeblich erjtrebte Stellung eines engliihen Prinzgemahls ward wirklich 
einem Coburger gewonnen, die vierte Königskrone ftand den Wettinern 
in Aussicht, der luftige Bau der ſächſiſchen Hauspolitif fam unter Dad. 
Prinz Albert befam anfangs den Deutichenhaß der Briten fchwer zu 
empfinden. Zahlreiche Zerrbilder jtellten ihn dar inmitten feines bärtigen, 
rauchenden, biertrintenden Gefolges; man bezweifelte boshaft, ob dieſer 
Sohn des ältefter Belennergefchlechtes der Proteftanten ewangelifch jei, 
ta ja feine Bettern, die Coburg⸗Koharys fich der römifchen Kirche zuge: 
wendet Batten; fein Jahreseinkommen ward vom Parlamente unanftändig 
Inapp bemeilen, ver Titel eines König-Gemahls, den ihm die zärtliche 
Sattin zubachte, ftieß auf allgemeinen Widerſpruch, und ein Mitglied des 
Geheimen Raths ſagte höhniſch zu Bunſen: wir fünnen ihn doch nicht 
aegebenen Falles König-Wittwer nennen.*) Selbit den Namen eines Prinz 
gemahls gewährte man dem Deutfchen erft nach Iahren, und Zeit feines 
vebens gelang es ihm nie das Mißtrauen des Inſelvolkes gänzlich zu 
überwinden. 

Gleichwohl gewann er durch Klugheit, Takt, ernjte gemeinnütige 
Thätigkeit nach und nach einigen Boden. ‘Die Damen waren von vorn» 
herein für den ſchönen Prinzen, und bie beiden großen Adelsparteien 
ianden es bald rathſam fich feiner Unterftügung zu verjichern.**) Die 
Briten freuten fih an dem wohlgeorvneten Haushalt und dem Familien- 
zlüd der Königin, das alljährlich mit großer Pünktlichkeit, ſobald die von 
den Naturgefegen gebotene Zwiſchenzeit ablief, durch die Geburt eines 
Kindes verjchönt wurde. Der Hof wurde endlich wieder eine ſociale Macht, 
obgleich er nie mehr, wie einft in den Tagen der Stuarts, den Mittel⸗ 
punkt des bauptjtäbtifchen Lebens bilden konnte, und die gründlich frir 
eofe vornehme Gefellfehaft Londons mußte fich mindeftens in ihrer äußeren 
Haltung nach den ehrbaren höfiſchen Sitten richten. Zum erjten male feit 
ter Thronbeiteigung der Welfen zeigte das königliche Haus wieder einiges 
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An der Seite der Herrfcherin eines ſolchen Weltreihs mußte ein 
Heiner deutfcher Prinz in die nämliche Lage geratben wie eine ind Aus 
fand verbeiratbete PBrinzeifin: er konnte fein Volksthum nicht behaupten. 
Prinz Albert wurde bald ganz zum Engländer, obwohl er im Familien- 
freife meiftens deutſch fprach und die liebreiche Gemahlin, zum Entjeßen 
alfer frommen Britenderzen, ihm jogar erlaubte beim Fiſcheſſen ein filber- 
nes Meifer zu benugen. Als er wenige Sabre nach feiner Heirath Deutſch⸗ 
land wieder befuchte, trug er die britifhen Sitten neflifjentlich zur Schau 
und bielt im grauen Sommer-Ueberrod die Heerjchau über bie Mainzer 
Garnifon, jo daß die preußifchen Generale erzürnt fragten, ob diefer junge 
Mettiner denn gar nicht mehr wüßte, daß deutſche Fürften die vaterlän- 
difchen Fahren im Waffenfhmude ehrten. In dem falten, freuplofen 
engliſchen Leben verlor er jene menfchenfreundliche Heiterkeit, welche den 
gebilveten Deutfchen auszeichnet, und wurde fteif, pebantifch, in feinen 
Urtbeilen ſchroff und Tieblos, fo daß ihm auch die Arbeit der Kinder⸗ 
erziehung, die er mit großem Pflichteifer betrieb, nur bei einigen feiner 
Töchter, bei dem Thronfolger gar nicht gelang. Sein Selbftgefühl ward 
durch die berechneten Schmeicheleien der britifchen Barteiführer und die 
barmlofen Lobeserhebungen der feitlänpifchen Conjtitutionellen ſehr hoch 
gefteigert. Auf feine durchlauchtigen Genoffen daheim fah er mit Hoch- 
muth berab; er glaubte die deutfche Politik beffer als fie zu verftehen, 
obgleich er durch die lange Abweſenheit die Fühlung mit den vaterlän- 
diihen Dingen längft verloren Batte, und meinte nichts Arges zu tbun, 
wenn er die deutichen Fürften in bofmeifterndem Tone aufforberte aflezeit 
den Wegen Englands zu folgen. Derfelben Anficht Huldigte auch vie 
Königin. Sie liebte ihren Gemahl fo innig, daß fie auch fein Vaterland 
mit ing Herz ſchloß und nach Frauenart fich berechtigt glaubte über beffen 
Wohl zu wachen Wie ihre Vorfahren als Könige von Hannover, fo 
wähnte fie al8 Herzogin zu Sachſen dem Deutſchen Bunde mit anzu⸗ 
gehören, und die deutichen Höfe boten für die zarten Künfte der Damen- 
politif einen ungleich danfbareren Boden als das englifche Parlament. 

Zwiſchen London, Brüffel, Wiesbaden und Coburg wurde, mit Ab- 
zweigungen nach Paris und Liffabon, eine Kurierkette eingerichtet, welche 
die Bertrauten des Haufes Coburg in regelmäßigem Verkehr erhielt. 
Während die englifche Preſſe in ihrem blinden Fremdenhaſſe den angeb- 
lichen „deutſchen Einfluß‘ am Londoner Hofe befämpfte, fonnte Deutſchland 
mit befferem Rechte über englifch-coburgiichen Einfluß -Hlagen. Des Prinz» 
gemahls älterer Bruder, der gut deutſch gefinnte Herzog Ernft von Coburg 
empfand dies felbjt jehr lebhaft; bald nachdem er feinen Heinen Thron 
beitiegen batte, jchrieb er dem Oheim Leopold: „wir müſſen wieder ehrlich 
beutfch werben,” denn bisher haben wir uns meift nur ald Verwandte 
der großen Höfe des Weftens gezeigt, darum gilt Coburg für ein Neft 
undeutiher Ränke und ultraliberaler Ipeen. Doch leider blieb es bei 
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den edlen Vorſätzen. Klugen Rechnern wie Leopold und Albert mußten 
die großen weſteuropäiſchen Intereſſen ihrer weltbürgerlichen Dynaſtie wich⸗ 
tiger erſcheinen als das kleine deutſche Stammland; und noch oft ſollten 
die Rathſchläge der Coburger dem deutſchen Volke ſchädlich werden, um 
ſo ſchädlicher, da dies überall vom Schickſal begünſtigte Haus auch das 
ſeltene Glück hatte, nicht von gemeinen höfiſchen Schmeichlern, ſondern 
ron angeſehenen und ehrlichen Schriftſtellern literariſch verherrlicht zu 
werden. Alle die tüchtigen deutſchen Gelehrten, welche ſich in London 
der Gönnerſchaft Bunſen's und Stockmar's erfreuten, wurden zu Apoſteln 
der Coburgiſchen Legende und erzählten in gutem Glauben den Lands⸗ 
leuten daheim, wie wunderbar der Prinzgemahl verſtanden habe zugleich 
ein ganzer Brite zu werden und ein ganzer Deutſcher zu bleiben. 
Niemand börte auf ſolche Erzählungen williger als König Friedrich 
Wilhelm. Er zeigte ſchon feine Thronbefteigung auch dent Prinzgemahl 
in einem eigenhändigen Briefe an, was die Königin hoch beglüdte,*) und 
erwies fortan dem jungen Paare beftändig zarte Aufmerkſamkeiten. Sein 
weltfundiger Vater hatte ſich nie darüber getäuſcht, daß Palmerfton den 
Unfrieden auf dem Feſtlande abfichtlich nährte.**) Er aber meinte wieber 
Hüger zu fein und glaubte den Berichten Bülow's, der ibm nach ben 
Rerfiherungen engliſcher Staatsmänner treuberzig betbeuerte, Palmerſton 
jeı nur durch die Schroffheit der Oftmächte wider feinen Wunfch ge- 
swungen worden fi von ihnen zu trennen und mit dem Bierbunde 
von 1840 zu feinen urfprünglichen Anfichten zurücgelehrt.***) Als nun 
gar die Torys ans Ruder kamen, Yord Aberdeen, der altbewährte An⸗ 
bänger Metternich’8 in das Auswärtige Amt wieder eintrat, da floh man 
in Berlin von Bertrauensjeligfeit über. Ein Minifterialfchreiben an die 
Geſandtſchaft fagte: felbjt unter den Whigs feiern zwijchen den beiden 
biftorifch verbundenen Mächten die Fäden niemals ganz abgeriſfen; um 
io berzlicher werde fich jett das Verhältnig zu Aberdeen geftalten.}) ‘Der 
Führer des neuen Cabinets, Robert Peel gewann ſich durch Gradſinn 
und ernfte Frömmigkeit das Herz Sriedrih Wilhelm's; jelbftändig genug 
um nöthigenfalls die Dogmen der Partei zu verlegen, bielt er fich auch 
frei von nationaler Gehäſſigkeit und betrachtete Teutfchland mit einiger 
Theilnahme. Wenn ihn Bunjen von tem Deutfchen Bunde als einer 
Macht erjten Ranges ſprach, dann war Peel fo höflich diefe allerneueite 
Doktrin des Berliner Hofes mit feinen guten Wünfchen zu begleiten. 
Als bald nachker dem neuen fächfisch-welfifchen Königshaufe ein Thron: 
fefger geboren wurde, da befchloffen die Eltern, auf Stockmar's Rath, den 
xönig von Preußen durch eine Hug berechnete Aufmerkfamfeit in feiner 
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als Geſandter ein fo unbebingter Verehrer Englands, daß Stodmar ihn 
befriedigt für ven fähigften aller preußifchen Diplomaten erklärte. Auf 
die Nachricht von neuen afiatifchen Erfolgen der Engländer ließ er durch 
Bunfen die Glückwünſche feines Hofes ausſprechen und fügte hochentzüdt 
hinzu: „mit Großbritannien verbunden durch die Bande einer langen 
Allianz und einer bejtändigen innigen Freundſchaft, find wir gewohnt 
Alles was den Ruhm und das Wohlfein des britifchen Reichs vermehrt 
faſt ebenfo anzufehen als wäre e8 uns felbjt widerfahren.*) So un 
- eigennügig übernahmen biefe Gemüthspolitifer im Namen ihres ehren- 
haften deutſchen Staates gleihjam Die Mitverantwortlichkeit für Englands 
ſchmachvollen Dpiumfrieg! Freilich war man in Berlin über die orientali- 
ichen Dinge fchlecht unterrichtet, da Bunſen feinen britifchen Breunden Alles 
glaubte und entrüftet heim berichtete, wie jündlich fein England wegen des 
Opiumhandels verleumbet worden fei.**) 

Sehr lange konnte diefe Anglomanie, die doch nur den perjönlichen 
Neigungen des Königs und feiner Vertrauten entſprach, unmöglich vor⸗ 
halten. Zu einem politifhen Bündniß der beiden Mächte lag gar fein 
Anlaß vor, ja ihre volkswirthſchaftlichen Intereſſen gingen augenblidlich 
ſehr weit auseinander. Sobald Preußen einige feiner Zölle um ein 
Geringes erhöhte, zeigte fich Peel tief entrüftet, gleich als ob England, deſſen 
eigene Zölle noch weit höher ftanden, in feinen Rechten gefränkt worden 
wäre; und wenngleich Bunſen friebfertig erwiderte: „der Zollverein ift noch 
immer der befte Kunde Euerer Inbuftrie,” fo konnte doch fein Eöniglicher 
Herr felbft nicht wertennen, daß der deutfche Gewerbfleiß darnach trachten 
mußte dieſer Abhängigkeit zu entwachlen.***) Wie wenig dem englifchen 
Volle an dem deutſchen Bündniß gelegen war, das zeigte eben in biefen 
Sahren Macaulay's Aufjag über Friedrich den Großen. So hochmüthig, 
jo verſtändnißlos, jo roh Hatten felbjt die Franzoſen, die ven Philoſophen 
von Sansſouci doch immer gelten ließen, noch nie über Preußen abge- 
ſprochen, und der glänzende Effayift fagte bier wie überall nur was ber 
Durchſchnitt feiner gebildeten Landsleute dachte, Auch Friedrich Wilhelm’s 
Tunftfinniger Breund Graf Naczunsfi machte feine Erfahrungen an ber 
britifhen Selbftgenügfamfeit. Als er, bei Hofe freundlich aufgenommen, 
die Frage aufwarf, ob man nicht deutfche Künjtler einladen folle zur Ein- 
führung der hierzulande noch faft unbelannten Frestomalerei, da wider: 
Iprachen die engliichen Dialer ſehr heftig, und Sir Morton Shee erwiberte 
ſtolz: unjere Schule ift die anerkannt erfte der Welt.}) 

Mit der Zeit fühlte auch der König felber, wie fremd ihm im Grunde 
die ganz moderne Weltanfhauung des Coburgifchen Haufes war. Ein 
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lacherlicher Titeljtreit brachte ihm dies zum Bewußtfein. Schon längit 
ftrebten die erneftinifchen Herzoge nach fchöneren Titeln, weil fie bei der 
großen Rangerhöhung der rheinbündifchen Zeiten leer ausgegangen waren. 
Seit dad Haus Coburg fo kühn emporgeitiegen, meinte ſich vornchmlich 
der alte Herzog von Coburg als Bater und Bruder gefrönter Häupter 
woblberechtigt den Namen eines Großherzogs oder einer Föniglichen Hoheit 
zu führen. Die engliihen Verwandten unterftügten ihn dabei Tebhaft;*) 
denn bie Coburger bewährten fich auch darin als treue Jünger ber alten 
Auftlärung, daß fie zwar mit Worten gern über leere Standesunterjchiebe 
jpotteten, in der That aber ihren Rang ſehr eiferfüchtig wahrten. Nach 
ftrengem Rechte konnte der Coburgifche Herzenswunſch nur durch einen 
Bundesbeſchluß erfüllt werden, weil der Bund über der Rangorbnung 
feiner Mitglieder zu wachen, auch die Mediatifirten ſchon gewillenhaft in 
Durchlauchten und Erlauchten eingetheilt hatte. In Frankfurt aber lagen 
die Dinge höchſt ungünftig. Der Präſidialhof war über das jelbftbewußte 
Auftreten des Herzogs von Coburg⸗Kohary, der doch unzweifelhaft zu den 
Untertbanen der Stephanskrone gehörte, längft ſehr aufgebracht, feine 
Diplomaten vebeten mit der äußerſten &ehälfigfeit über den Coburger 
Hof.*) Auch der König von Preußen wollte den althiftorifchen Titel 
Durchlaucht nicht gern ändern. Nun gar die Heineren Fürſten meinten 
ſich aflefammt, und manche mit Recht ſchwer beeinträchtigt; fie berubigten 
ih auch nicht, als Coburg feine Anfprüche berabjette und nur noch den 
Titel Hoheit verlangte. Da wünfchten Naflau und Braunfchweig, von 
wegen ihrer größeren Macht, Großherzoge zu werben; in Baden, das ja 
init den Kurhut getragen hatte, ſprach man ſchon von der Annahme 
des Königstitels; der Kurfürft von Heſſen dachte feiner verunglückten Katten- 
frone, der Großherzog von Darmftabt dem ftolzen alten Mainzer Kurhute 
den Diajejtätstitel beizulegen; Homburg wollte landgräfliche, Schwarzburg 
fürjtlicde Hoheit beißen; der Fürſt von Hechingen ließ die Hoheit für 
Naſſau nicht gelten, weil fein Haus früher als Naſſau in den Fürften- 
rath des alten Keichätags gelangt war.***) So zeigte ſich an einem ab- 
geihmadten und doch ſehr heftigen, die Bundesgenoſſen tief verftimmenden 
Zwiſte, daR jene ruheloſe fociale Eitelfeit, welche bejtändig nach oben 
drängend, den Herrennamen zum Gemeingut Aller, die Mädchen zu Fräu- 
lein, die ſchlichten Marſchälle und Senejchälle zu Großwürdenträgern ge- 
macht bat, auch in demolratiihen Jahrhunderten bei Hoch und Niedrig 
ihren Spuk treibt. 

Deittlerweile hatte der unternehmende junge Herzog Ernſt II die 
Regierung in Coburg angetreten. Er merkte bald, daß auf diefem Markte 





*, Bunfen’8 Berichte, 8. Juli, 25. Aug. 1842. 
⸗e) Bunfen’d Berichte, 5. 8. Non. 1842. 
*.e, Berichte von Dönhoff, 27. April ff.; von Radowig, 19. Mai; Fürſt v. Hoheu⸗ 
jolern-Hechingen an Dönhoff, 7. Mai 1544, 
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mehr zwifchen den beiden bluts- und wahlverwandten Höfen entipann, 
wurbe von den gemäßigten Parteien dieſſeits wie jenjeitd des Canal 
en ungern gefehen; denn der alte Nationalhaß war wirklich erlojchen, 

die Idee der Berbrüberung des freien Weſtens kam troß mancher Ir⸗ 
rungen immer wieder obenauf. Freilich ftanden an der Spite beider 
Höfe fühle Kaufleute, die ihre dynaſtiſchen Sonderintereffen niemals aus 
den Augen verloren, und wie leicht konnten dieſe begehrlichen Hinter: 
gedanken eine Freundſchaft fprengen, welche immer des Vertrauens ent- 
bebrte. 

Preußen aber ftand in der diplomatifchen Welt fo einfam wie feit 
Jahren nicht. Sein König hatte verftanden, in kurzer Zeit die alten 
Freunde Defterreih und Rußland mit Mißtrauen zu erfüllen; er batte 
mit jeinen Freundichaftswerbungen in England wenig Anklang gefunden, 
und kaum war die Kriegsgefahr vorüber, jo bemerkte man bald, daß 
Preußen jett auch an den Heinen deutſchen Höfen weniger geachtet war ale 
einft unter dem alten Könige. ‘Die ruhige Würde des Vaters erweckte 
Bertrauen, die bewegliche @eichäftigfeit des Sohnes Zweifel und Arg- 
wohn. — 


| 
| 
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Während der drei legten Sabre feiner Regierung hatte Friedrich 
Wilhelm III. die Provinziallandtage nicht mehr verjammelt, weil er bie 
Beiprehung des Kölnifchen Bifchofsitreites vermeiden wollte. ‘Der neue 
König berief fie allefammt fchon auf das Frühjahr 1841 zur regelmäßigen 
Tagung; er hoffte — jo ließ er ihnen ausfprechen — „mit wahrer Freudig⸗ 
teit auch für die ſtändiſchen Verhältniſſe eine lebendigere Zeit zu beginnen“. 
Da erinnerte ihn, gerade als die erjten Landtage zujammentraten, zum 
dritten male ein Mahnruf aus Oftpreußen an die Verbeißungen des 
Vaters. Im Februar erjchienen die „Vier Tragen, beantwortet von einem 
Ditpreußen” — eine den Ständen Altpreußend gewidmete Flugſchrift, die 
der unklaren Sehnſucht der Liberalen endlich ein brauchbares Programm, 
ein bandliches Schlagwort darbot. In fcharfer, zuverfichtlicher, beinah 
drohender Sprache forberte fie für dies längſt mündige hochgebildete Volt 
„Oeffentlichkeit und wahre Vertretung” ftatt der DBeamtenallgewalt und 
der politifchen Nichtigkeit aller felbftändigen Bürger; ſie behauptete frifch- 
weg, das Veriprechen der Volfsrepräfentation vom Mat 1815 fei giltiges 
Geſetz, und gelangte dann, obne in die fchwierigen NRechtöfragen tiefer 
einzugeben, mit ver fchnellfertigen Logik des Radikalismus zu dem ein⸗ 
fachen Schluffe: Preußens Provinzialftände follten „das was fie bisher 
als Gunſt erbeten, nunmehr ald erwiejened Recht in Anſpruch nehmen.“ 
Otto Wigand in Leipzig, der unermüdliche Verleger der radikalen Partei 
hatte die Vier Fragen gedrudt; auf dem Titel ftand aber der Name; 
Heinrih Hoff in Mannheim, eine Firma, die fortan oftmals von preu- 
ßiſchen Schriftftellern vorgefchoben wurde und in der nächſten Zeit als 
Herberge der Oppojition eine ähnliche Rolle fpielte wie vor zweihundert 
Jahren die holländische Scheinfirma Peter Hammer in Köln. 

Der ungenannte Verfaffer war Johann Jacoby, ein jüdiſcher Arzt 
in Königsberg. Er gehörte fchon zu dem neuen Gefchlechte, Das die Be- 


; freinngöfriege nicht mit Bewußtſein durchlebt hatte, feine Ideale der Juli⸗ 
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Revolution und dem polnifchen Aufftande verdankte. Jung war er nie ge- 
weien, die Welt des Schönen blieb ihm jo fremd wie das Spiel des 
Scherzes. In gebüdter Haltung, und doc feierlich ſchritt der Tahltöpfige 
Heine Mann daher, ein tiefer Ernſt lag in den ſcharfgeſchnittenen Gejichts- 
zügen, in den durchbringenden ftechenden Bliden der großen blauen Augen. 
Alles verrieth fogleich den fittenjtrengen, fleißigen, bevürfnißlojen Stuben- 
gelebrten. Obgleich er als fpinozijtifcher Treidenter die Synagoge grund- 
jäglich nie betrat, jo meinte er fich doch berufen im Namen feiner Glaubens- 
genojjen zu reden und ſchrieb fchon als junger Diann ein geharnifchtes 
Büchlein für die bürgerliche Sleichjtellung der Israeliten. Diefe Schrift 
und eine zweite noch fchärfere wider die preußifche Cenſur verfchafften ihm 
bald ein hohes Anjehen unter den Liberalen Königäbergs; bei den Samm⸗ 
lungen für die Göttinger Sieben erjchien er fchon wie ein Parteiführer. Da 
die Oſtpreußen von allen Deutjchen am beften verjtehen fich ihre Juden zu 
erziehen, jo war auch Jacoby weit mehr DOftpreuße als Jude. Nur die 
rordringliche Dreiitigfeit erinnerte an die orientaliihe Abftammung; den 
Grundzug feines Charakters bildete jener ftarre altpreußifche Nechts- und 
Freiheitstrotz, der fchon fo viel Ruhm und fo viel Elend, den Befreiungs- 
trieg fo gut wie den Eidechfenbund und die polnijche Herrichaft über das 
alte Ordensland gebracht hatte. Was er für Recht hielt, dabei blieb er, 
unerfchroden und unbelehrbar; wer anders dachte war dem Fanatiker 
taum mehr benn ein Thor over ein Schurke. Auch den ftarken Provinzial- 
jtolz theilte er mit feinen Yandsleuten; jprach er von der Stadt, „wo einft 
Kant die Welt erleuchtete,” dann Hang durch feine allezeit ernithafte Rede 
ein Ton bobenpriejterliher Salbung. Bon politiihem Talente bejaß er 
freilih gar nichts. Wie einjt Bailly, Condorcet und fo viele andere in 
das Staatsleben verjchlagene radikale Itaturforjcher Tebte er der Meinung, 
daß man in der Politik jener Sachlenntnig, welche die eralten Wiſſen⸗ 
ibaften verlangen, nicht bedürfe, fondern mit einigen abſtrakten natur- 
rechtlichen Sägen und etwas Teder Dialektit wohl ausfomme Darum 
konnte er ſich nur in einer Zeit der Erwartungen, der Wünjche, der Pro- 
gramme einen Eintagsruhm erringen. Sobald die Tage des Bauens und 
Geſtaltens kamen, da ward feine politifche Unfruchtbarkeit offenbar, und 
tie unaufbaltjame Logik feines harten Verſtandes, der die Ehrfurcht vor 
der hiſtoriſchen Welt niemals lernte, trieb ihn dann von einer boftrinären 
Folgerung zur anderen, bis er endlich in einen bodenlojen, Vaterland und 
Gejittung zugleich zerftörenden Radikalismus verjant. Unverlennbar ftand 
ihm bei feinem Büchlein die Schrift von Sieyes Qu’est-ce que le tiers 
eiat? vor Augen. Gleich dem Franzoſen verjtand er die Stimmungen 
des Augenblicks ficher zu treffen, gleich ihm fehritt er hochmüthig über die 
bijtorifche Welt hinweg, und der Gedanke eine Revolution zu entfeſſeln 
batte auch für ihn Feine Schreden. 

Der König nannte die Vier Tragen fojort eine revolutionäre Schrift. 
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die fündlichen Poſſen, die tiefe Unmahrbeit und das häßliche Thenterfpiel 
moderner Conftitutionen und Grundgeſetz⸗Wiſche in die Region wahrer 
Freiheit hinaufreichen kann... Heute, ich fage es getroft, Fönnen nur Ja⸗ 
cobiner, Perrüden oder Eſel über meine ehrliche Liebe zur Freiheit in 
Zweifel fein... Den Ständen alfen im Lande und denen von Preußen 
an der Epite aller, wird die Wahl zwifchen Israel und mir nicht ſchwer 
fallen... Den Reuigen, auch den Befchnittenen, werbe ich mit Freuden 
bie begnadigende Hand reichen.““) Die Stelle feines Briefes, welche er 
zwifchen Kreuzen eingejchloffen hatte, befahl der König ftreng geheim zu 
halten. Er erwartete alfo, feine Untertbanen würden ohne nur zu fragen 
fih unbebingt der Leitung feiner überlegenen Weisheit überlaflen, und 
doch Tagen feine Abfichten in fo räthjelhaften Dunkel, daß jelbft Schön, 
der Empfänger des Briefes, fie gänzlich mißverftand und dem Monarchen 
hoffnungsvoll erwiderte: mit der Einberufung der Ausfchüffe fet das Ver⸗ 
faffungsveriprechen vom Mat 1815 erfüllt. 

Im Volle fonnte man noch weniger begreifen, wo hinaus biefe ge- 
heimnißvolle Staatsfunft wollte. Aber die alte Treue ftand noch uner- 
ſchütterlich feſt; man fcheute fich der Krone vorzugreifen, und dem Könige 
ward bie freude, daß feiner feiner PBrovinziallandtage den Lodungen 38- 
raels Folge leiftete. Mit gerührten Worten dankten fie ihm alle für feine 
Sewährungen. Die preußifchen Stände wiefen eine in Jacoby's Sinne 
gehaltene Petition von dreihundert Königsbergern Turzerband ab, weil ber 
König felbft Schon im Begriffe ftehe die ftändifche Verfaffung weiter aus- 
zubauen. In ähnlicher Weife ward eine Petition preußifcher Grundbe⸗ 
figer abgefertigt, die den Landtag aufforderte feine Bitten vom vorigen 
September zu erneuern. Sie fprach fchon fehr bitter von getrübten Hoff- 
nungen; zum Schluß erinnerte fie jcharf mahnend an die Verſe: „nicht 
Roß, nicht Reifige ſchützen bie fteile Höh' wo Fürften ftehn,‘ und feitdem 
ward e8 in den Kreifen der aufgeregten Oppofition üblich, dieſe Worte 
des Königsliedes wie eine Drohung gegen das Königliche Haus zu richten.**) 
Auch der fchlefifche Landtag Tieß fich durch eine liberale, mit Zeitungs- 
ſchlagwörtern reichlich ausgefhmüdte Petition der Breslauer Stadtbe- 
börden nicht hinreißen, fondern beichloß mit allen gegen acht Stimmen, 
e8 lediglich der Weisheit des Königs anheimzuftellen, ob, wann und auf 
welche Art die Neichsftände zu berufen feiern. An der Verhandlung im 
Plenum betheiligten fich nur Vertreter der Städte, und fogar unter ihnen 
geftanden mehrere aufrichtig, der Wunfch nach Reicheftänden fe noch Teines- 
wegs allgemein. 

Noch war ter König in der Lage, den Verfajjungsbau ganz nad 





*) König Friedrich Wilhelm an Schön, 9. März 1811. 
**) Protokoll des preußifchen Landtags vom 25. März; Bericht des Deputirten 
v. Below an den König 25. März 1811. 





feinen Ermeffen zu vollenden, wenn er nur raſch handelte und auf dem 
Boden des Rechts blieb. Aber die Stunde drängte. Selbft die Verhand⸗ 
Iungen dieſer fo überaus beicheivenen Stände zeigten, daß eine neue Zeit 
gelommen war, deren Anſprüche beftänvig wuchſen. Zum erften male 
feit Tangen Fahren bewies das Volt den Landtagen wieder Iebhafte Theil- 
nabme, eine unerhörte Menge von Petitionen warb ihnen zugefandt; und 
wie forgfam man fich auch hütete die Gefühle des Königs zu verlegen, 
die beengenden Schranken der Geſchäftsordnung Tießen ſich doch nicht ein- 
halten, immer wieder ſprachen die Redner über allgemeine Landesange⸗ 
legenbeiten. 

Im Auslande erwedten ſchon die erften leifen Negungen des neuen 
preußiſchen Barteilebens tiefen Argwohn; man wußte dort von Altersher, 
obwohl man es ungern ausſprach, daß das deutiche Volk gleich dem edlen 
Roffe feine Stärke nicht kannte. Schwer geängſtigt Hielt Metternich dem 
Grafen Maltzan vor: dur die Reden des Poſenſchen Landtags würden 
Tefterreich8 Czechen und Polen aufgejtachelt, während zugleich der ge- 
jammte deutfche Liberalismus hoffend auf Preußen blide; er wußte aus 
aufgefangenen Briefen, daß Raufchenplatt und andere Flüchtlinge den ſüd⸗ 
deutſchen Genoſſen vorläufig Ruhe empfahlen, weil der Erfolg in Berlin 
julegt nicht fehlen könne.) Auch der franzdfifche Hof hielt den Sieg des 
eonftitutionellen Syſtems, bei dem liberalen Geifte des preußiichen Be⸗ 
amtenthums, für unvermeidlich.) Nun gar der Czar wähnte feinen 
Schwager fchon ganz in den Klauen der Revolution; er empfing außer 
den verjtändigen Berichten feines Berliner Geſandten Meyendorff auch 
Meldungen von fubalternen Agenten feiner geheimen Polizei, die dem 
Selbftherrfcher gern nach dem Munde rebeten, und fprach feine Beforg- 
niffe für Preußen laut vor dem Hofe aus. Ruhiger ward er erft, ale 
der Prinz von Preußen zur Hochzeit des Großfürſten⸗Thronfolgers nach 
Petersburg fam und ihm die preußifchen Zuftände nicht ohne Bedenken, 
aber ohne Furcht fchilderte.***) 

In der That bewiefen die Landtage wie in der Verfaſſungsfrage fo auch 
in den Finanzſachen dem Könige ein wahrhaft kindliches Vertrauen. Fried⸗ 
rich Wilhelm verlangte ihren Rath wegen eines Steuererlafjes von etwa 
1!% Mill. Thlr., den er feinem Volke zu gewähren dachte falls bie Kriegs⸗ 
aefahr vorüberginge, und befahl darum eine Weberficht ver aufßerorbent- 
lihen Ausgaben der jüngften Zeit für die Stände zufammenzuftellen. Die 
Miniſter Alvensleben und Nother unterzogen fich, mit Beihilfe des Geh. 
Raths Voß, diefer Aufgabe und berechneten (11. Febr.) den außerordent⸗ 
lichen Aufwand der elf Jahre 1830— 40 im Ganzen auf 63,222,527 Thaler. 


Die Provinziallandtage von 1841. 148 





*, Maltan’s Berichte, 6. April 1841 ff. 
”e, Berichte des Miniſterreſidenten Rumpf an den Hamburger Senat, Paris, 
Arrıl 1841. 
eee) Liebermann's Berichte, 23. März, 11. Mai 1841. 








* Schön und Dohna. 165 


menfchlihen Tage noch von einem Stüd Pergament die Rechte meiner 
Krone nehmen. Ich will nicht die Verfaffung meines Landes ändern. 
Und Allesdies weil ih nicht darf.” Darum verlangte er 
Schön’ „Hilfe gegen das Streben der Dunfelmänner, Juden und Juden⸗ 
genofjen” und trug ihm auf, da8 Schreiben den oftpreußifchen Freunden 
zu zeigen. 

Er fühlte jedoch insgeheim, daß Schön diefem Befehle kaum nachkom⸗ 
men fonnte ohne fich felbft bloszuftellen, und ließ daher Abjchriften jeines 
Briefed dem neuen Oberpräfidenten fowie anderen nambaften Männern 
der Provinz zugehen. Als ihm nun Bötticher meldete, daß Schön über 
„ven töjtlichen königlichen Brief” beharrlich ſchwieg,) da gerieth er in 
ſchweren Zorn. DVergeblich hielt ihm Schön's Schüler Flottwell vor: man 
dürfe die Oftpreußen nicht mit dem gewöhnlichen Mapftabe meſſen, ba 
dort die Mehrzahl der einfichtigen und zugleich treu ergebenen Männer 
„durch die Ideen von Kant wie die Erde von ven Strahlen der berbft- 
lihen Sonne auf eine wunderbare Weife erleuchtet, erwärmt, ja durch» 
glüht würde” *%). Neue Rundgebungen Jacoby's und feiner Königsberger 
Freunde brachten den Unmuth des Monarchen zum Ausbruch, und er 
wiederholte was er zu Schön gefagt noch nachbrüdlicher in einem Briefe 
an General Dohna (24. Febr. 1843)***). „Ich möchte‘, fchrieb er bier, 
„wie aus Roland's Horn einen Ruf an die edlen treuen Männer in 
Breußen ergeben lafien, ſich um mich wie treue Lehensmänner zu jchaaren, 
die Meineren Uebel über das anmwachfende große, jammerjchwangere Uebel 
zu vergejlen und auf meiner Seite den unblutigen geijtigen Kampf zu 
tampfen, der allein aber gewiß den blutigen Kampf unmöglih madt... 
Solch' Unglüd ift für Preußen und für Königsberg insbeſondere die Eriftenz 
und Das Walten jener fchnöden Judenclique mit ihrem fchwanzläppiichen 
und albernen Kläffer!! Die freche Rotte legt täglich durch Wort, Schrift 
und Bild die Art an die Wurzel des teutjchen Weſens; fie will nicht 
(wie ich) Veredlung und freies Nebeneinanderftellen der Stände, die allein 
ein teutiches Volk bilden; fie will Jufammenjudeln aller Stände... Sch 
würde Gott, meinem Volle und mir felbjt lügen, gäbe ich je eine Con— 
ftitution, eine Charte und meinem Volke mit ihnen die nothwendigen 
Bedingungen zu endlojen Unwahrheiten: erlogene Unfehlbarfeit des Königs, 
unwahre Budgets, Lüge des Angriffs und des Vertheidigung, Lüge des 
“obes und des Tadels, Comödie vor und Hinter den Kuliffen, wie 
fothes zum Schaden und zum Ekel in den conjtitutionellen Staaten 
zu ſehen ift, wo nur eine Wahrheit waltet: die, daß eine Partei fich 


*) Börticher’8 Bericht an den König, 6. Jan. 1843. 
*., Flottwell an König Friedrich Wilhelm, Magdeburg 24. Dec. 1842. 
ees) Die beiden großen Briefe des Kinigs an Ehen und Dohna find vollftändig 
abzedrudt in den „Aufzeihnungen über bie Bergangenbeit der Familie Dohna“ vom 
Grafen Eiegmar Dohna. TH. 4. Tert⸗Heft B. Berlin 1885 (Manufeript). 
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romantifch-äftbetiichen Gefühlen war die Begeifterung für den Kölner Dom 
sriprünglich hervorgegangen; mit ihnen verbanden fich fpäterhin der rhei- 
niſche Provinzialftolz und der fatholifche Glaubenseifer, die der Bifchofs- 
ftreit jo mächtig erregt hatte, und neuerdings, zumal feit dem Kriegslärm 
des Jahres 1840 auch das deutſche Nationalgefühl. ALS Görres einft 
im Rheinifchen Mercur ausiprach, diefer unfertige Niefenbau fei ein Ver- 
mächtniß, das die großen alten Saiferzeiten dem wieberbefreiten neuen 
Teutihland zur Vollendung binterlaffen hätten, da hörten ihn nur 
Wenige. Jetzt ſprach Sedermann im gleichen Sinne: eben bier auf dem 
vielumjtrittenen linlen Ufer wollte man den Wälfchen zeigen was Kraft und 
Einmuth der Germanen vermöchten. Wie die halbverfchollene Kyffhäufer- 
füge erft in diefen Jahrzehnten durch Rückert's Gericht neues Neben ge- 
warn, fo famen jeßt alterthümlich klingende Domfagen in Umlauf, von 
denen ſich das Mittelalter nichts hatte träumen laſſen, allefammt echte 
Kinder der vaterländiihen Sehnſucht des jüngften Geſchlechts: der alte 
Krahn auf dem Stummel des Thurmes war „ein viefig Fragezeichen‘, 
ein Symbol der Zerriffenheit des Vaterlandes; erft wenn er bereinft ver- 
ſchwunden war und die beiden Thürme vollendet in die Lüfte ragten, 
dann follte der Traum der Jahrhunderte, die Einheit Deutichlands in 
Erfüllung geben. 
Und nun geihah was einft Echentenvorf*) geweiffagt: 

Und gefunden ift der Meiſter 

Und der alte Bann gelöft, 

In die Herzen, in die Geifter 

Neue Luft zum Werk geflößt. 
Der Tombaumeifter Zwirner, ein Schlefier aus Scintel’8 Schule über- 
reichte dem Könige einen wohldurchdachten fertigen Plan für den Ausbau 
des gefammten Domes, ein riefiges Unternehmen, das felbft Boiſſeree 
früherhin für unmöglich gehalten hatte. Unterbeflen traten die Bürger 
Kölns zufammen das Werk zu fördern. Anfangs konnten fie fih nicht 
einigen, weil manche eifrige Katholifen meinten: fo lange der Stuhl des 
Therhirten im hohen Chore leer jtehe dürfe man feine Hand regen. Da 
trat Der junge Augujt Reichensperger in's Mittel, ſelbſt ein ftrenger Cle— 
ricaler aber zugleih ein guter Preuße und warmer Bewunberer der alten 
rheiniſchen Kunft; er mahnte feine Landsleute in einer beredten Flugſchrift, 
alle Späne zu vergefjen und den günftigen Augenblid des Thronwechfels 
zu benußgen. So warb der Widerftand überwunden und der große Dom- 
bauverein gegründet, ber gleich der St. Peters: Brüderfchaft des Mittel- 
alter8 für den Ausbau des Gotteshaufes fammeln und arbeiten follte, 
Nichts konnte dem Könige willfommener fein. Seit er einft, von Boiſſeree 
geführt, zum erften male durch das Steinlaubwerk des Chorumgangs ge- 
wandert war, alle diefe Jahre hindurch hatte ihn die Hoffnung den Wieber- 
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Hofburg dagegen galt er für verbächtig; Das alte grundlofe Märchen, daß 
er in den napoleonifchen Tagen fich ein Alpenkönigreich Rhätien hätte 
ſchaffen wollen, fand dort noch immer Glauben. Seit Jahren lebte er 
dem Hofe fern in der Steiermark, ein rüftiger Landwirth und Gemsjäger, 
mit vielen Gelehrten und Künftlern befreundet, eifrig bemüht um bie 
wiſſenſchaftlichen Sammlungen der fteiriichen Hauptftabt. Er fah aus 
wie ein fchlichter Bauerömann, und bie feinem Haufe eigenthümliche Kunft 
der gemüthlichen Anbieberung verftand er aus dem Grunde; auch wußte 
man, daß er fih unter Freunden zumeilen mit dem Unmuthe bes gebil- 
beten Mannes über die Thorbeiten ber 1. k. Cenſur äußerte. So gelangte 
er unverbientermaßen in den Ruf eines Oppofitionsführers; noch lauter 
ward feine Freifinnigfeit gepriefen, als er fih in die Tochter eines ein- 
fachen Bofthalters verliebte und dies wadere Kind beimführte, denn ber 
gefühlvofle Liberalismus jener Tage ſchwärmte für Mißheirathen ganz fo 
treuberzig wie die Putmacherinnen und die Ladenmädchen. Auf ven 
Trinkſpruch des Königs dankte der Erzherzog tief gerührt und ſchloß etwa 
alfo: „So lange Preußen und Deiterreich, jo lange das übrige Deutfch- 
land jo weit die deutſche Zunge Hingt einig find, werben wir unerſchütterlich 
dafteben wie die Feljen unferer Berge.” Wunderbar war die Wirkung 
diefer unfchuldigen Worte, den Zeitgenofjen ſchien e8 ganz unerhört, daß 
ein Erzherzog in Gegenwart Metternich’s, und mit den Worten des ver- 
fehmten Arnbt’ihen Vaterlandsliedes die Einigkeit Deutſchlands gepriefen 
hatte. Sofort wurde der alte Herr ein berühmter Mann; die Zeitungen 
verjicherten, er hätte gejagt: fein Defterreih, fein Preußen mehr! ein 
einig Deutſchland hoch und hehr, ein einig Deutjchland feft wie feine 
Berge! In Nationen, die einer großen Entjcheidung entgegenzittern, 
walten die Kräfte der Mythenbildung mit räthielbafter Stärke; fie 
warfen fich jegt auf den Oeſterreicher und gejtalteten ihn zu einem volle 
tbümlichen Helden, ganz wie die Italiener fich bald nachher ein phanta- 
ftiſches Soealbild von dem liberalen Papfte Pius IX. aufbauten. ‘Der 
nedijche Humor der Weltgejhichte war damit noch nicht erſchöpft; bie 
Zeit folite kommen, da Erzherzog Johann zur Belohnung für einen Trink⸗ 
fpruch, den er fo nicht gehalten, an die Spike der deutſchen Nation be- 
rufen wurde. 

Nach dem Brühler Feſtmahle raftete Friedrich Wilhelm eine Weile 
auf feinem Stolzenfels. Dann ging er nad Trier, wo ihn bie alten 
Erinnerungen wieder zu einer Rede begeijterten. Als er darauf nad) 
Saarbrüden, an die äußerfte Weftgrenze feines Neiches kam, da ftieg das Bild 
der fernen Oftmart vor feiner Seele auf, das Bild der anderen Grenzſtadt, 
wo er erft vor zwei Monaten, von Rußland beimfehrend gelandet war. 
Für dies Diemel hegte er ftet8 eine Pafjion, wie er fagte, dort waren 
ihm einft frohe Knabentage vergangen, dort hatte er jo oft am Strande 
geträumt, wenn bie Dünenreibe der Nebrung im gebeimnißvollen 
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Schöner und ftattlicher wiederaufgebaut, die Häfen erweitert, neue Verbin⸗ 
dungen mit bem linken Elbufer eingerichtet. 


So erfüllte fi was Schentenborf in der Trübjal der napoleonifchen 
Herrichaft vorhergefagt: man ſah in jungen Ehren den Phönix Hamburg 
wieder. Doc die Noth lehrt nicht blos beten, fie lehrt auch in ſich geben 
und um fich bliden. Die politifchen ®ebrechen des unbebilflichen altwä- 
terifehen Gemeinweſens waren in den Schredenstagen doch gar zu fühl 
bar geworben; bald nachher befchloß Die angefehene Patriotifche Geſellſchaft, 
auf den Antrag des Puhliciiten Wurm, des Doctors Kirchenpauer und 
anderer jüngerer Bürger, den Senat um Trennung von Rechtspflege 
und Verwaltung, um ein freieres Wahlverfahren in den ftäbtifchen Colle⸗ 
gien, endlich um Verbeſſerung des verwahrloften Polizeiwefens zu bitten. 
Der alte Bürgermeifter Bartel8 aber und die Mehrzahl der Senatoren 
erklärten biefe befcheidenen Wünfche für jacobiniſch, und da auch die Mebr- 
zahl der Bürgerfchaft, ganz pahingenommen von wirthichaftlicden Sorgen, für 
politifche Fragen jekt feinen Sinn hatte, jo Fam von allen geplanten Re- 
formen nur die eine zu Stande, daß die Juden fortan überall in ber 
Stadt, nicht wie bisher nur in beftimmten Stabtvierteln wohnen burften. 
Nah wenigen Jahren follten fich dieſe politiichen Unterlaffungsfünden 
fchwer beftrafen. 

Dei dem Wiederaufbau der Stadt Half die gefammte Nation brüder- 
lich mit. Schon während des Brandes cilten aus allen deutſchen Nach- 
barftaaten Truppen und Wichmannfchaften herbei, und auch nachher fam 
bie befte Hilfe, wie billig, aus Deutjchland, obgleich die gefammte gefittete 
Welt, namentlich das mit dem großen Freihafen der Elbe durch fo mannich- 
fache Interefjen verbundene Nordeuropa reiche Beiträge ſpendete. Vor⸗ 
räthe aller Art wurden elbabwärts gebracht, jo daß die Heinen Leute in 
Hamburg, die nur wenig verloren aber jet viel zu verbienen hatten, nach 
dem Brande faft beffer lebten denn zuvor; an baarem Gelde fendete das 
noch immer arme Binnenland in wenigen Monaten mehr denn 1,6 Mill. 
Mark Banco. Selbſt im Süden, wo man die Hanfeftäbte wegen ihrer 
Handelspolitif wenig Tiebte, befundete fi das Mitgefühl in manchen 
rührenden Zügen; in Heidelberg bildeten fogar die Dienftmäbchen einen 
Hilfsverein. Und alle diefe Werke der Barmherzigkeit verflärte der pa- 
triotiiche Gedanke. Zahlloſe Gedichte und Aufrufe fpradden aus: durch 
ben Kölner Dom und den Wiederaufbau Hamburgs müßten die Deutfchen 
zeigen, daß fie al8 Landsleute in Freud und Leid zufammenftünden. Der 
Naturdrang der nationalen Einheit wallte Fräftig auf, und ganz im Sinne 
feines Volkes fang Hoffmann von Fallersleben: 

Ya in Hamburgs Feuerfcheine 
That und Gott die Wahrheit fund, 


Und de3 Neubaus erfte Steine 
Sind der neue deutſche Bund. 
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Auch der König von Preußen nahm an dem Werte der Barmherzigkeit 
freudig theil. Er Half durch feine Truppen die Ordnung aufrecht halten, 
ſchickte den herpräfidenten Flottwell hinüber um ſelbſt nachzufehen wo 
Hilfe noth thäte, fpendete, wie die meiften anderen deutſchen Fürften ein großes 
Geldgeſchenk, ließ überall in feinem Staate eine Haus- und Kirchencollecte 
veranftalten, weil er glaubte, daß feine Preußen dieſe Noth „als gemein- 
jame Roth empfinden würden‘, und da die vom Bundestage fo oft ver- 
folgte Buchhandlung von Hoffmann und Campe durch den Brand fchwer 
gelitten hatte, jo erlaubte er, daß ihre Verlagswerke, die in Preußen erft 
fürzlich wieder in Bauſch und Bogen verboten worben waren, fortan frei 
umlaufen durften. Diefe Gnade vechnete man ihm hoch an, weil fie der 
fiberalen Sade zu gute fam, und nur Wenige beachten, welch’ eine Willkür 
doch in folcher Gemüthlichkeit Tag. 

Vom Rhein reifte der König zu feinen treuen Neuenburgern, die ihm 
tor Kurzem jubelnd gehulbigt und dafür bie altberfömmliche Zuſage er- 
halten Hatten, daß er die Landſchaft nie veräußern, ihre Rechte allezeit 
wahren würde. Mit allem monardiichen Pomp empfing der Canton 
feinen Fürſten; die Glocken läuteten, auf den Triumphbogen wehten preu- 
fiſche und neuenburgifche, nur felten ein fchweizeriiches Banner, Die 
amtliche Welt dachte durchaus ropaliftiich, vom jüngften Leutnant bis hin⸗ 
auf zu Baron Chambrier, dem einflußreichiten Manne des Fürftenthums; 
auch die Maſſen bekundeten lebhafte Freude, denn die im Stillen ange 
wachfene aber noch führerlofe radicale Partei hielt fich fcheu zurüd, So em- 
pfing der König die allergünftigften Eindrücke und fagte oft: auf feine meiner 
Untertbanen bin ich fo ſtolz. Er ahnte nicht, wie bald das Schidfal ihn 
fragen follte, ob er der Mann fei diefen Getreuen feinen Eid zu balten.— 

Während aller dieſer Reifen befchäftigte den König fortwährend vie 
Ausbildung der feinem Herzen fo teuren ftändifchen Inſtitutionen. Be- 
glückt durch den frieplichen Verlauf der legten Landtage, hatte er bereits 
im Frühjahr die Abficht ausgefprocden, die neu gebildeten jtändijchen 
Ausihüffe, die noch in Feiner Provinz ihre Thätigfeit begonnen batten, 
ion in diefem Jahre insgefammt als Bereinigte Ausſchüſſe nach Berlin 
zu berufen. Ein zwingender Grund lag freilich nicht vor, man wußte 
nicht einmal, womit ſich die Ausſchüſſe befchäftigen follten. Friedrich 
Wilhelm fühlte fich jedoch in der Stimmung eines glüdlihen Vaters, 
ter es nicht erwarten kann feinen wehlgerathenen Rindern eine frobe 
Ueberrafhung zu bereiten. Als am 11. Juni das Staatöminifterium 
mit der ftändifchen Commiffion zu gemeinfamer Beiprehung zujfammen- 
trat, ta zeigte fich faft Jedermann rathlos. Niemand verjtand vecht, 
was diefe Ausſchüſſe eigentlich bebeuteten. Sie waren, wie es bie Ver⸗ 
ordnung vom 22. Mai 1815 für die fünftigen Reichsſtände vworjchrieb, 
„aus den Bropinzialftänden gewählt. Waren fie nun felber die damals 
verheifene Yanbesrepräfentation, oder jollten fie nur über Sragen, bie ber 
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teien, die eine voll Furcht, die andere voll Hoffnung; die Nation muß wiflen 
woran fie ift.”) Zuletzt befchloß man, die Verfammlung zu eröffnen ohne 
ein Manifeit und ohne eine feierliche Anrede des Monarchen, denn bie 
ftändifchen Entwürfe, mit denen ber König fich noch trug, waren feinen 
Räthen noch nicht mitgetheilt, und er wollte davon für jet nichts öffent⸗ 
fich verlauten laſſen. 

Am Yahrestage der Leipziger Schlacht traten die Ausfchüffe im Schloffe 
zu Berlin zufammen. Bon der gehobenen Stimmung, welche der große 
Erinnerungstag erweden folite, zeigte fich feine Spur. Wohl fagte Arnim 
in feiner Eröffnungsrede, dies jei für immer ein glorreiher Tag in ber 
Regierung des Königs. Die Verfammlung aber fühlte ſich unficher, denn 
fie fah keinen Rechtsboden unter ihren Süßen, um fo ängjtlicher mußte 
fie fih Hüten, in bie Rechte der Provinziallandtage oder des künftigen 
Reichstags einzugreifen. Sie beitand aus 98 Mitglievern, 46 von den 
Standesherren und der Nitterjchaft, 32 ftäbtifchen, 20 bäuerlichen Abge- 
orbnieten. Jeder Ueberhebung war durch eine überaus Heinliche Geſchäfts⸗ 
ordnung vorgebeugt. Minifter Bodelſchwingh erlaubte den Ausichüffen nicht 
einmal, dem Monarchen in einer Adreſſe für die Einberufung zu danken; 
fie mußten ihren Dank in den Protololfen nieberlegen. Diefe wurden 
gebrudt und enthielten — wieder ein Feines Zugeſtändniß — ſogar die 
Namen der Redner, aber fie durften nur zum Gebrauche der Mitglieder 
felbft dienen. Nach langem Suchen hatte das Minifterium endlich drei 
Tragen aufgefunden, welche ven Ausſchüſſen zur Begutachtung vorgelegt 
wurden. Die erfte betraf den beabfichtigten Steuererlaß von 2 Mill. Thlr. 
und war im Grunde überflüffig. Denn von vornherein hatte das Finanz- 
minifterium gerathen, nur eine Steuer, die bei ven Heinen Leuten ver- 
haßte Salzfteuer zu ermäßigen, damit der Beweis königlicher Gnade Jedem 
in die Augen fiele**); dieſer Vorſchlag war von der großen Mehrzahl ver 
Provinziallandtage angenommen worden, und den Ausfchüffen blieb nur 
übrig das fchon Beichloffene nochmals zu genehmigen. Noch weniger po» 
litifche Bedeutung hatte die dritte Frage wegen der Benutung der Privat⸗ 
flüffe; diefer Gefegentwurf konnte nur technifche Erörterungen hervorrufen. 

Sehr peinlich aber war der Eindrud, als die Regierung ihre zweite 
Frage ftellte: ob die Ausſchüſſe die baldige Ausführung eines umfaſſen⸗ 
ben, die Provinzen unter fi und mit der Hauptitabt verbindenden Eifen- 
bahnſyſtems für nothwendig hielten? Die Frage wurbe mit großer 
Mehrheit bejaht, feit dem glüdlichen Gelingen der Leipzig» Drespener 
Eifenbahn begannen den Preußen die Augen aufzugeben. Bon allen 
Seiten warb anerfannt, das germanifche Preußen müſſe „ber Führer 


*) Prototolle des Staatsminifteriums, 6. 8. 10. Oct. 1842. 
**) Denffchriften über den Eteuererlaß, von Alvensleben Aug. 1840, von Patow 
24. San. 1842. 
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der Zeit” fein, das neue Verkehrsmittel folle das Gefühl der Einheit in 
den fo weit entlegenen Provinzen erweden, ihre Volkswirthſchaft Fräftigen, 
ihre militärifche Vertheidigung ſichern; denn daß die Eifenbahnen mindeſtens 
Infanteriemaffen befördern könnten, bielt man jett für möglih. Nur 
der brandenburgifche Landtagsmarſchall Rochow⸗Stülpe und einige andere 
feiner conjervativen Landsleute wollten an den Nuten der Neuerung noch 
nicht glauben, und Graf Raczynski meinte traurig, der kümmerliche Ge- 
werbfleiß der Städte Poſens könnte den Wettbewerb, ven bie Eiſenbahnen 
bringen würden, fchwerlich ertragen. Nunmehr erhob fich die fchwierigere 
Frage, was der Staat für den Bau der Eifenbahnen thun folle, und 
bei diefer Berathung ward Allen fühlbar, in welcher Verwirrung fich 
das Staatsrecht des Landes befand. Die große Mehrheit der Ausichuß- 
Mitglieder — Graf Arnim feldft geftand dies fpäterbin ehrlich zu*) — 
wünfchte im Stillen, daß der Staat die Hauptlinien ſelbſt bauen jollte; 
man fürchtete im Lante den Actien-Wucher der Börſen und begriff 
nicht, woher bie armen Dftprovinzen das genügende Privatcapital auf- 
treiben Eönnten. Die Regierung aber ftand nicht auf der Höhe der Zeit; 
jie entbehrte eines ſtaatsmänniſchen Sachverftändigen wie ihn bie Badener 
an ihrem Nebenius befaßen; fie hielt den Staatsbau für ein zweifelhaftes 
Wagniß und fühlte fich zudem unfrei, weil fie Anleihen ohne Reichsftände 
nicht aufnehmen konnte. 

Darum erflärte Bodelſchwingh auf das nachbrüdlichite, pie Regierung 
babe befchloffen, in den nächiten Iahren feine Eifenbahn felbft zu bauen, 
fie fei jedoch bereit, wie fie e8 bisher ſchon mehrmals getban, den Pri- 
vatbahnen für wenige Iahre eine mäßige Verzinfung des Anlagecapitals 
zu verbürgen. ine folche Zinfengarantie war im runde auch nichts 
anderes als eine Vermehrung der Staatsſchuld. Niemand wußte das 
beifer als der Huge Generalfteuerbirektor Kühne; **) indeß mußte er ſchwei⸗ 
gend mit anhören, wie fein vorgefeßter Minifter die Berfammlung dahin 
belehrte: zwifchen einem Bürgen und einem Hauptſchuldner beftehe Doch 
en großer Unterfchied. Durch die beftimmte Weigerung des Minifters 
wurden die Ausfchüffe verhindert, ſich über den Staatsbau zu äußern, 
da fie ja nur vorgelegte Fragen beantworten follten. Die Stimmung 
im Saale ward recht unbebaglich, obgleich man die ruhige Haltung be- 
wabrte; die Reden, die von den ungeübten Sprechern meift abgelejen 
wurden, Hangen verlegen; auf Allen laftete das drückende Gefühl, daß man 
feine wahre Meinung nicht jagen konnte. Ganz frei von der Leber weg 
ſprach nur ein Heißfporn vom Rhein, Kaufmann Bruft aus Boppard; 
der meinte, obne die Neichsftände könne die Krone feine Zinjengarantie 
übernehmen, und verlangte erft genaue Mittbeilungen über den Stand 
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Staats ſchuldengeſetz mit ftändifcher Zuſtimmung rechtzeitig abgeändert und 
dann die Tilgung eingeftellt werden.) Selbft dieſer Mann ver alten 
Sarvenbergifhen Schule hatte alfo gelernt von der verwanbelten Zeit. 
Die Meinung, daß Staatsfchulden fchlechthin vom Webel feien, war einst 
in den Inappen Jahren nach den Kriegen aufgekommen und durch Ne- 
benius’ claffiiches Buch über den öffentlichen Erebit im deutſchen Beamten- 
tum zur Serrichaft gelangt; jeßt da der Unternehmungsgeift erwachte 
begannen fchon viele Deutſche bewundernd auf England zu fchauen, das 
bei feiner riefigen Staatsſchuld doch immer reicher wurbe. Freilich blieb 
Rother noch weit entfernt von der Einficht, daß jetzt der rechte Augen- 
blick gekommen war die preußifche Staatsfchuld durch probultive Anleihen 
für den Eifenbahnbau zu vergrößern. 

Die wohlgemeinten Gutachten der Minifter lonnten den König nur 
periwirren; denn fie wurden fchriftlich eingereicht, nach und nach, ohne 
gemeinfame Vorberathung, manche erit nach Iahresfrift, und wichen im 
Einzelnen weit von einander ab. Es fehlte ein beherrſchender ſtaatsmän⸗ 
nifcher Kopf, der die DBlide ber Amtsgenofien auf das Wefentliche ge- 
richtet und im Namen des Minifterrathes den Monarchen gebeten hätte: 
er möge, ftatt zu künſteln, feit auf dem Boden der alten Gejete bleiben, 
an denen er ja ſelbſt als Kronprinz mitgebaut, und aus den Brovinzial- 
ftänden einen Reichstag wählen laffen, deſſen Zahl und Zufammenfegung 
noch ganz in der Hand der Krone lagen. Ein folcher gemeinfamer Schritt 
der Miniſter war allerdings fehr ſchwer, bei der fubalternen Stellung, 
welche Friedrich Wilhelm feinen Räthen zumwies; fie beſchieden fich alle, 
nur unmaßgebliche Rathſchläge zu ertheilen und überließen die Verant⸗ 
wortung bem Monarchen allein. Verſtimmt über die Bedenklichkeit ber 
Miniſter legte der König nach feiner Weiſe die ärgerliche Sache vorläufig 
zur Seite und nahm ſich im Stillen vor, zu gelegener Stunde wieder 
auf feinen unmwandelbaren Plan zurüdzufommen. Bei der zwedlofen 
Berufung ber Vereinigten Ausfchüffe Hatte er foeben Alles überbaftet; 
jest verlor er wieder eine Löftliche Zeit, die Thatenſcheu hielt dem Ge- 
fühle feiner königlichen Unfehlbarkeit die Wage. Im Minifterrathe war 
fortan ein volles Jahr lang von der großen Zulunftsfrage der Monarchie 
gar nicht mehr die Rebe. — 


Unter allen den Geſchenken, welche Frieprih Wilhelm aus dem Füll- 
born Töniglicher Gnade feinen Preußen zu fpenven dachte, war ihm bie 
Entfeſſelung der Preſſe befonvers theuer. Er liebte die Freiheit nach 
feiner patriarchalifchen Weife, er hoffte Durch die Freiheit die Preffe zu 


2) Bota der Minitter auf die brei Fragen Sr. Majefät, vom 9. Nov. 1842 bis 
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ſchaft feine Weifungen empfing, ſonſt aber getreulich feinen offen einge- 
itandenen Grundſatz befolgte: das öffentliche Ausfprechen einer Meinung 
ift immer ein Wagniß; dazu endlich noch das etwas liberaler gefärbte 
Frankfurter Journal, das fich mit der Dberpoftamts- Zeitung durch einen 
förmlichen Vertrag dahin vereinbart hatte, daß fie einander gegenfeitig 
weder befämpfen noch auch nur erwähnen wollten. 

In folder Lage mußten die Erleichterungen, welche König Friedrich 
Wilhelm der Preffe verhieß, allgemeine Freude erregen. Der liberale 
Rheinländer 2. Buhl begrüßte die kommende befjere Zeit fogleich mit 
einer begeilterten Schrift über „den Beruf der preußiſchen Preſſe“. ALS 
eine ber erften Früchte der neuen Freiheit erjchten das Buch von E. von 
Bülow-Cummerow „Preußen, feine Verfaffung und Verwaltung”, das einen 
damals noch beifpiellofen Abſatz fand. Diefer alte rührige Vorkämpfer 
des Großgrundbefiges, der einft den Kreisordnungs⸗Plänen Harvenberg’s 
fo lebhaft entgegengetreten war,*) hatte inzwifchen vie ritterfchaftliche Bant 
für Pommern gegründet und wollte auch jet noch die altitändifchen In- 
ſtitutionen des flachen Landes, gutsherrliche Polizet und Patrimontalge- 
richtsbarkeit aufrechthalten. Um fo mehr mußte e8 überrafchen, baß ein 
jo confervativer Mann unummunden ausiprad: feit dem Thronwechſel 
befinde ſich das Land in einer Krifis, die nur durch raſche Löſung ber 
Berfaflungsfrage beendigt werden fünne. Er forberte zum mindeſten 
regelmäßige Berufung der Vereinigten Ausichüffe zur Prüfung des Staats- 
haushalts und Bewilligung neuer Steuern. Mit Selbitgefühl fprach er 
von Preußens führender Stellung im Deutfchen Bunde und fagte ſchon 
dreiſt: Defterreich gehöre eigentlich gar nicht zu Deutfchland, wohl aber 
Holftein. Sein fcharfer, oftmals ungerechter Tadel wider die Finanzper- 
waltung, namentlich wider die Domänenverfäufe empörte das DBeamten- 
thum; Kühne ſchrieb dawider geharnifchte Artikel in der Staatszeitung. 
Der König aber erwied dem unruhigen alten Herrn fein Wohlwolfen; 
denn Angriffe des Landadels auf die Geheimen Räthe kränkten ihn nicht, 
und noch wiegte er ſich in dem hoffnungsvollen Wahne, daß er ſelber 
jeden Widerſpruch ertragen könne. 

Am wenigſten bemerkte man in Berlin von der freieren Bewegung 
der Preſſe. Die Behörden zeigten ſich hier beſonders ängſtlich; eine neue 
Zeitſchrift L. Buhl's, der Patriot, wurde ſchon nach wenigen Monaten verboten, 
obgleich fie kaum über die Durchſchnittsmeinung des aufgeklärten Liberalis⸗ 
mus hinausgegangen war. Die BVoffifche Zeitung begann fehlichtern einige 
Leitartikel zu bringen, während die Spener’sche ihre gewohnten Erörte- 
rungen über Straßenpflafter und Gaslaternen treufleißig fortfegte. Noch 
war bier fein Boden für eine fräftige Publiciſtik; der politiiche Sinn der 
höheren Stände zeigte fich allein in der boshaften perjönlichen Klatjcherei 
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nicht anders erwarten ließ, Eenfurfreiheit für das Blatt forberte, da trug 
man Bedenlen das Bundesgeſetz zu übertreten, obgleih doch fchon im 
legten Jahrzehnt die durch Perg geleitete amtliche Hannoverſche Zeitung, 
unbebelligt vom Bundestage, lange ohne Cenſur erfchtenen war. Die Ver⸗ 
bandlungen zerichlugen fich; auch was fpäter noch von ähnlichen Blänen auf- 
tauchte fcheiterte an bureaukratiſchen Bedentlichkeiten. Man begnügte fich zu- 
nächft mit der Unterftügung ver Literarifchen Zeitung, die unter der Leitung 
von 8. H. Brandes ſchon feit einigen Jahren beitand, und bald hieß es in 
der gelehrten Welt, leider nicht ohne Grund: wer an dieſem Blatte mit arbeite, 
fönne am ficheriten auf Beförderung rechnen. Die Zeitung fchrieb maß- 
voll, „in feſtem Vertrauen auf die unbefiegliche und ewige Jugend des 
hriftlich-veutfchen Geiftes, und fagte wider die Flachheit der modiſchen 
Aufflärer manches treffende Wort; aber ein begeifterndes Ideal vermochte 
fie der liberalen Freiheitsſchwärmerei nicht entgegenzuftellen. Ihr fchwer- 
jälliger Doctrinarismus Tonnte weder, wie einſt das Bolitifche Wochen- 
blatt, den legitimiftifchen Kreuzfahrerfinn aufregen, noch den naturwüch- 
figen monardifchen Inftinkt des Volks, den Stolz auf das eiferne Kreuz 
und die fchwarzweißen Bahnen wachrufen. 

Noch weniger bewährte ſich nachher der Schwabe Victor Aims Huber, 
der auf Radowitz's Empfehlung berufen wurde,“ auch eines von den vielen 
Talenten, welche ver König an falſcher Stelle verbrauchte. Gedankenreich, 
ernjt, tief-fromm, batte Huber früher als die meiften Zeitgenofien den 
ſocialen Hintergrund des modernen Parteiwefens, den Zufammenhang der 
liberalen Doctrin mit den Intereffen des beweglichen Capitals durchichaut. 
Aber die fruchtbaren forialpolitiichen Ideen, die ihm fpäterhin verbienten 
Ruhm fchaffen follten, waren noch nicht zur Reife gelangt al8 er nad 
Berlin fam; er kannte die preußifchen Juftände wenig und fühlte fich in 
der Polemik gegen den Liberalismus ſchon darum unficher, weil er felbft 
die regelmäßige Berufung eines ftänbifch geglieverten Reichstags wünſchte. 
Auf dem Berliner Kathever hatte der Unbeholfene ebenfowenig Erfolg, 
wie mit feiner Zeitjchrift Ianus, die vom Könige, anfangs fogar ohne 
Borwiſſen der Minifter, freigebig unterftütt wurde, auch von Leo, Gerlach, 
Stahl einige Beiträge empfing und gleichwohl nur einen winzigen Xefer- 
kreis gewann. In Königsberg gab der gelehrte Statijtifer F. W. Schubert, 
der dem gemäßigten Liberalismus nahe ftand, eine confervative Zeitung 
beraus; auf den Weiten follte Profeſſor Bercht, ein wohlmeinender, einft 
ale Demagog verfolgter Patriot, durch feinen Rheinischen Beobachter ein- 
wirten. Doch beide Negierungsblätter gediehen nicht, weil das hohe Be⸗ 
amtenthum alles Zeitungstreiben tief verachtete und jie weder mit Bei- 
trägen noch mit Seldmitteln genugfam unterftütte. 

So blieb denn dieſe Regierung, die jo Hoch über ihrem Volke zu 
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gründen äußerten fich die Richter mit einer Unerſchrockenheit wie fie dem 
alten Ruhme dieſes Tribunals entſprach; fie erklärten, mit der Ehrfurcht 
vor dem Könige fei freimüthiger Zabel der beſtehenden Einrichtungen wohl 
vereinbar, und fagten grabezu, einem Schriftfteller dürfe man nicht ver- 
wehren, die Eenjur die jchlimmifte Feindin der Preffe zu nennen. Eine 
Abſchrift diefer Urtheilsgründe wurde dem Freigefprochenen, gemäß ven 
Grundſätzen des geheimen Gerichtsverfahrens, nicht mitgetheilt, weil man 
voraus wußte, daß er Alles fofort veröffentlichen würde. Auch der König 
verweigerte, trot der dringenden Bitte Jacoby's, die Erlaubniß dazu; ihm 
war diefe Freifprechung rein unbegreiflich. 

Um fo nöthiger fchien ihm aljo ein kräftiges Einfchreiten der Ver- 
waltung. In den nämlihen Tagen wurden Ruge's Deutſche Jahrbücher 
unterdrüdt — faft gleichzeitig in Sachſen und in Preußen, nachher auch 
noch durch den Bundestag — weil fie den Liberalismus in Demokratis- 
mus auflöjen, durch Herftellung des abfoluten- Staates zur Freiheit ge- 
fangen wollten. Nach einer ftürmijchen Verhandlung genehmigte der fäch 
jifche Landtag dies Verbot. Gleich darauf erhielt die Rheiniſche Zeitung 
den Befehl, daß fie vom 1. April an nicht mehr erfcheinen dürfe, wegen 
ihrer Zügellofigkeit in Gefinnung und Ausbrud, ihrer fubverfiven Richtung 
gegen Staat und Kirche. Ste unterwarf fich mit den bitteren Worten: „das 
Unrecht, die faljche Bafis der Rheinischen Zeitung war die Begeifterung für 
das junge Licht, welches nach langem Dunkel die @ipfel der Berge zu röthen 
begann; aber ed war nur das prophetifche Leuchten, nicht die Morgen- 
röthe eines neuen Tages für Deutichland.” Im Februar 1843 wurde 
dann auch noch die den Bildern gewährte Genjurfreibeit zurüdgenommen. 
Tas Jahr ver bedingten Preßfreiheit ging zu Ende, die einflußreichften 
Organe bes norddeutſchen Liberalismus waren allefammt veritummt. 
Mit tiefem Unmillen nahm die Nation diefe Verbote auf. An die unver- 
brüchliche Stille des alten Regiments Hatte man fich fchließlich gewöhnt; 
dieſe neue Regierung aber forberte das Volk beitändig zu freimüthigem, 
lautem Reden auf und verbot doch Alles was ihr nicht zufagte. Wer 
tonnte das begreifen? Dazu der unaugftehliche ſchulmeiſternde Ton diefer 
Zerbote, die den unterbrüdten Zeitungen jalbungsvoll ihr Sündenregifter 
vorbielten ! 

Und was am fchlimmiten wirkte, der König ſelbſt fonnte es nicht 
laſſen, in jede Kleinigfeit des Zeitungstreibens belehrend einzugreifen. 
Es zeigte fich bald: die vide Haut, die zum Ertragen der {Freiheit gehört, 
war biefem feinen reizbaren Geifte ganz verjagt. Immer wieder beklagte 
er jich gegen feine Minifter über die Königsberger Echanbzeitung und ihre 
Hurenſchweſter am Rhein. Als ein oftpreußifcher Gutsbeſitzer Deutſch fich 
in Sachen des Elbinger Anzeiger bejchwerte, da hielt ihm der Monarch 
in einem eigenbändigen Echreiben feine „schweren Irrthümer“ vor: „Gegen 
Zrugbilter zu Felde zu ziehen, welche von einer Partei mipbraucht werben 
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ihren Abfcheu gegen alles Cenſurweſen täglich lauter befundete, verbiß 
ſich dieſe Behörde in einen Kampf wider das freie Wort; ihre Urtheile, 
die anfangs glimpflic gelautet hatten, wurden allmählich, zumal feit 
Bornemann wieder ausgejchieden war, immer bärter, ja fie Hangen 
zuweilen jo unfinnig, daß fie den Vergleich mit den Thaten des Babeners 
Uria wohl aushalten konnten. Bei dem liberalen Königsberger Bud 
händler Voigt erfchienen fchon feit längerer Zeit beftweife, von der Cenfur 
ungehindert, die „Materialien zur Regierungsgefchichte Friedrich Wil- 
helm's IV.“, eine dem Hiftoriter noch heute willtommene QTageschronit, 
welche die Ereigniffe der preußifchen Zeitgefchichte ohne jede Zwiſchenrede 
aufzählte; nur an der Auswahl des Stoffs fowie an einzelnen ironijchen 
Redewendungen konnte man errathen, daß der Sammler wohl dem Kreife 
Schön's und Jacoby's angehören mochte. Gegen dies Bud, beantragte 
der Staatsanwalt beim Ober-Cenfurgerichte ein Debitäverbot (1845) und 
bot damit dem Vertheidiger Anwalt Crelinger die heiß erjehnte Gelegen- 
beit, eine Regierung, die fich alfo vor der Erzählung ihrer eigenen Thaten 
fürchtete, mit fiegreichem Hohne zu befämpfen. Trotzdem wurde das Ver⸗ 
bot ausgeiprochen, einfach wegen der „entichieven hervortretenden feind- 
feligen Tendenz” der Schrift, und der Staat mußte dem Verleger, ba 
das Heft mit inländijcher Cenſur gedrudt war, eine Entſchädigung zahlen. 
Erelinger aber wurde zur Strafe in einen Heinen Ort verfeßt und nahm 
feinen Abſchied. 

Und wie jruchtlo8 blieb alle dieſe Härte und Willfür. Zwar bie 
Leipziger Allgemeine war gebändigt; fie lebte nach einigen Monaten unter 
dem Namen der Deutichen Allgemeinen Zeitung wieber auf, und ihr neuer 
Herausgeber, der als Cenfor wohlbefannte Profeſſor Bülau vermied ängſt⸗ 
lich jedes kede Wort. Auch Arnold Ruge gewann das Anfehen, das er 
durch feine Jahrbücher erlangt hatte, niemals wieder — weſentlich durch 
feine eigene Schuld. Er ging nad Frankreich und vermaß ſich, „ein an- 
dered Volk zu machen”, eine das Jahrhundert beherrichende, eine welt. 
gewinnende Yiteratur der Aufllärung zu erzeugen; auf die Männer ber 
ftrengen Wiffenfchaft, auf „vie Bildung der Herren Tweſten, Trendelen⸗ 
burg und Ranke“ ſah er aus Himmelshöhen ebenfo verächtlich hernieder 
wie auf den „reaftionären Idealismus’ Arndt's und Jahn's. Im Herzen 
blieb der grundehrliche Polterer noch immer der Jüngling von Rügen, 
wie feine Sugendfreunde ihn nannten; er war nicht eigentlich verbittert, 
das erlaubte feine Gutmüthigkeit nicht, nur der Rauſch ver abfoluten Kritik 
trieb ihn zur dialeftifchen Vernichtung Alles deffen was deutſchen Herzen 
heilig ift. Bor nicht gar langer Zeit war Börne in den alten Iahrbüchern 
der ſchamloſe Therſites des deutichen Volkes genannt worden; und jekt 
gründete Ruge in Paris die „Deutjch-franzöfiichen Jahrbücher“, deren 
Schmähreden jenen älteren Therſites faft noch überboten. Da bieß es: 
„Der deutfche Geift, fomweit er zum Vorſchein kommt, ijt nieberträchtig, 
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und ich trage fein Bedenken zu behaupten: wenn er nicht anders zum 
Borſchein kommt, fo ift dies lediglich die Schuld feiner nieberträchtigen 
Ratur.” Dieſe Läfterungen ftanden freilih in einem fingirten Brief- 
wechſel; fie gaben aber jo unzweifelhaft Ruge's eigene Anficht wieder, 
daß fein alter Freund Robert Prutz fich als treuer Patriot gebrungen 
füplte warnend zu wiberfprechen. „Wer tft noch patriotiſch? Die Real» 
tion. Wer ift es nicht mehr? Die Freiheit. Das wahre Baterland 
des Freiheit ſuchenden Menjchen ift die Bartei. Nur freie Männer haben 
feine Religion —“ in dem Labyrinthe folcher feichten und frechen Kraft» 
worte bewegte fich Alles was Ruge in den nächſten Jahren fchrieb. 
Seine Deutſch⸗franzöſiſchen Sahrbücher geriethen alsbald in's Stoden; von 
dem eriten Hefte wurde faſt die ganze Auflage an ber pfälzifchen Grenze 
confiscirt, und manche der franzöfiichen Radicalen, die ſich Ruge zu Mit- 
arbeitern auserjeben hatte, entjetten fich über bie gottlojen Doktrinen 
des deutichen Philoſophen, deſſen politiiche Unſchädlichkeit fie nicht durch» 
ihauten. Auch in Deutichland begann man, obichon der politiiche Ra⸗ 
dicalismus beftändig zunabm, der fcholaftifchen Formeln der Junghege⸗ 
lianer müde zu werben. Nachdem vie fonveräne Kritik jeden möglichen 
und unmöglichen Standpunkt überwunden hatte, wußte fie der Nation 
nichts mehr zu jagen; das junge Geſchlecht aber verlangte nach praftifcher 
Freiheit, nicht nach Gedankenſpielen. 

Die Rheiniſche Zeitung Hingegen wurde bald durch die Kölnijche 
erfett. Dies alte, durch die Inferate der gewerbreichen weftlichen Pro- 
rinzen wohlgeficherte Blatt war eine Zeit lang binter der übermüthigen 
jungen Nebenbublerin zurüdgetreten und bob fich jet wieder fchnell, ba 
viele Mitarbeiter der unterbrüdten Zeitung zu ihm übergingen. ‘Der 
Berleger Joſeph Dumont, ein Fräftiger Altkölner voll veichsftäbtifchen 
Stolzes und preußischer Königstreue, machte plötlich die Entdedung, daß 
die Regierung einen feiner Hauptrebacteure, Dr. Hermes bejtochen hatte — 
was in Preußen ganz unerhört und ficherlid auch ohne Vorwiſſen des 
Monarchen gefchehen war; er entließ den Mann fofort und vertraute 
jeine Zeitung zuverläffigeren Händen an. Etwas ſpäter übernahm der 
Weſtphale K. 9. Brüggemann die Leitung. Der hatte feine Hambacher 
Feſtrede und die Schwärmerei feiner Studentenjahre auf der Feſtung 
Poſen abgebüßt; aber unverbittert durch die lange Haft, ſchrieb er nach⸗ 
ber (1843) das geiftreihe Büchlein „Preußens Beruf in der deutſchen 
Staatdentwidlung”, ein Programm der Wünfche, welche das liberale 
Bürgerthum des Weſtens bewegten: er verlangte ſtändiſche Vertretung 
ohne allgemeine Wahlen, Freiheit der Preſſe, des Handels, der &ewerbe, 
Selbjtverwaltung der Gemeinden, Aufhebung aller Privilegien neben Aner- 
fennung der ftändifchen Unterfchieve, und ſprach ſchon die bejtimmte Er- 
wartung aus, daß Preußen an die Epite der deutſchen Nation treten 
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eine neue Kleidung erhielt: kleidſame Waffenröcke ftatt der abgeſchmacktten 
Fräcke, Frãce, Helme ſtatt der Tſchakos. Eine Fluth von Spötterei ergoß ſich über 
die Pickelhauben, die mittelalterliche Erfindung königlicher Romantik. Sehr 
bald begann man doch zu fühlen, daß Friedrich Wilhelm feinen Trup⸗ 
pen die zweckmäßigſte und ſchönſte Kleivung gegeben hatte, welde je ein 
moberne8 Heer getragen; er hielt mit feinem feinen tünftlerifchen Ge⸗ 
Ichmade glüclich die Mitte ein zwifchen ver Steifheit ber altruſſiſchen und 
der ſeiltänzeriſchen Buntheit der neufranzöſiſchen Uniformen, und in einem 
glorreihen halben Jahrhundert ift dieſe Kleivung der Nation jo vertrant 
geworben, als ob deutfche Krieger in anderer Tracht gar nicht auftreten 
' lönnten. 

Wie anders als unter dem alten Herrn erjchienen nunmehr bie 
Schlöſſer in Berlin und Potsdam, die fih fo lange nur zu großen Hof 
feſten geöffnet Hatten; jett drängten ſich Maskenbälle, Concerte, lebende 
Bilder, Theateraufführungen. Nicht felten bat fich ver Monarch auch ſelbſt 
zu Gaſte im Palafte des Fürften Radziwill, vem Sammelplatze des Tatho- 
liſchen Adels, oder bei dem Grafen Bourtalds, dem Grafen Redern, wo 
zuweilen Jenny Lind und Franz Liſzt ſich Hören ließen, oder bei ber 
ſchönen Herzogin von Sagan⸗-Kurland, die in ihren reifen Jahren noch 
einen fo bejtridenden Zauber auf Männerberzen ausübte, daß ber viel- 
bewunderte Fürft Felix Lichnowsky ihr wie ein Schatten folgte. Das 
diplomatiſche Corps zeichnete ſich aus durch eine große Zahl bedeutender 
Männer; da war der Amerikaner Wheaton, der gelehrte Kenner des 
Wölterrecte, ber kluge hochgebildete Belgier Nothomb, und Lord Weftmore- 
Yand, ein glühender Bewunderer der deutſchen Muſik; ſelbſt bie türfifche 
Sefandtichaft beſaß an ihrem Sefretär Davoud Oghlu einen gebiegenen 
Gelehrten, der es in der deutſchen Nechtsgefchichte mit den Deutjchen 
jelber aufnehmen konnte, und die Gattin des farbinifchen Gefanbten, 
des Grafen Roffi, Henriette Sontag entzückte jett die Gäfte ihres Haufes 
wie vormals die Bejucher des Königftädtifchen Theaters, durch ihren herr- 
lichen Geſang. 

Ueber dieſe reich bewegte vornehme Geſellſchaft dachte Friedrich Wilhelm 
das ganze Füllhorn deutſcher Kunſt und Wiſſenſchaft auszuſchütten. Er 
verhehlte nicht, daß er ſeinen bairiſchen Schwager überbieten, Berlin zur 
Hauptſtadt der nationalen Cultur erheben wollte, und der Wittelsbacher 
klagte bald bitterlich, die Berliner entführten ihm jedes großes Talent. 
Dem Preußen fehlten aber die zähe Ausdauer und die berechnende Umficht, 
welche den Baiern befähigten alle feine Unternehmungen zu Ende zu 
führen, und während diefer feine Künftler nur felten durch ein Macht- 
wort in ihrer Arbeit ftörte, meinte jener jelbft ein Künftler zu fein, dem 
freien Schaffen meifternd die Bahnen weifen zu können. Auf allen ®e- 
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beichied ihm ein hartes Schickſal, bei voller Schaffenskraft ven eigenen 
Nuhm zu überleben, und dieſe Berliner Jahre, die ihm ven Lohn für 
ein reiches Künftlerwirken hatten bringen follen, geftalteten fich zu einer 
tragiichen Leidenszeit. 

Ebenjo wenig konnte Selig Mendesſohn⸗Bartholdy, der alsbald vom 
Könige glänzende Anträge erhielt, fich an der Spree wieber beimifch fühlen. 
Er hatte fich ſchon vor Jahren der Vaterftadt entfrembdet, weil fie ihm bie 
Direftion der Singakademie nicht anvertrauen wollte, und feitvem, Durch 
vie geniale Leitung der Gewanbhausconcerte, Leipzig zum Mittelpunfte 
des idealen dentſchen Mufiflebens erhoben. Zweifelnd, ungern lehrte er 
beim; die danfbare, harmlos empfängliche Hörerfchaft, die ihm in Sachſen 
und auf den rheiniichen Deufiffeften zugejauchzt hatte, konnte er in ber 
Stabt der kritiſchen Ueberbildung nicht wiederfinden. Nach feinem guten 
Rechte verlangte er ein Orcheſter und einen Chor, die ſich feiner Herr⸗ 
ſchaft fügen follten; gleihwohl warb ihm Fein beftimmter Wirkungsfreis 
angewiefen, da der König zunächſt nur, planlos und ungebulpig, große 
Ramen für Berlin gewinnen wollte; und fo gerietb der Bielgeliebte und 
Bielverwöhnte, den man überall fonft auf den Händen trug, bald in 
widerwärtige Händel mit der Amts-Eiferfucht der königlichen Mufitbehör- 
den. Schon nad drei Jahren zog er fich verftimmt wieder in feine fried- 
fichere Leipziger Thätigfeit zurüd. 

Mittlerweile war Spontini dem Volkshaſſe erlegen, der fich feit Jahren 
gegen den herriſchen Fremdling angefammelt hatte. Cine leivenjchaftliche 
öffentliche Antwort auf die Angriffe Rellftab’8 und anderer Kritifer bewirkte, 
tag er wegen Majeftätsbeleidigung verfolgt wurde. Der gütige Monard) 
ſchlug die Unterfuhung nieder, weil er fühlte, daß der heißblütige, des 
Deutichen faum mächtige Italiener den Sinn feiner Worte nicht recht erwogen 
hatte; der Groll des Publicums Tier fich aber jet nicht mehr bändigen. Ein 
pöbelbafter Theaterfcandal verjagte Spontint von dem Pulte, auf dem er fo 
lange al8 unumfchräntter Herrfcher gethront hatte. An feine Stelle wurde Gia⸗ 
como Meyerbeer berufen. Dem Könige war e8 cine frohe Genugthuung, die 
großen Muſiker, die Berlin unter feinen Söhnen beſaß, beide zugleih an 
feinem Hofe zu ſehen; er bevachte nur nicht, daß diefe beiden grundverjchiedenen 
Raturen, die fich grade durch das Bewußtſein der gemeinſamen Abjtam- 
mung von einander abgejtoßen fühlten, unmöglich zuſammenwirken fonnten. 
Meyerbeer leitete eine Zeit lang die Oper mit großem Erfolge, er ver 
berrlichte alle Hoffefte durch prächtige Märſche und Tänze, und da er auf 
feine Weiſe immer ein ftolger Preuße blieb, jo componirte er zur Wiederer- 
öffnung des eingeäjcherten Opernhauſes das Feldlager in Schlejten, Die 
einzige nationale feiner Opern, ein Werk voll Feuer und Leben, in dem 
die kriegerifche DBegeifterung des fridericianifchen Zeitalters kräftig wieder⸗ 
balfte. Im der Stadt fannte alle Welt den freundlichen Heinen Maun, 
der an jedem Mittag mit feinem rothen Regenjchirm im Thiergarten fg3- 
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licher Etille zu bilden und zu dichten. Cine befonvere Vorliebe hegte 
der König für den Schlefier Auguft Kopifch, den fröhlichen Wanderer und 
Schwimmer, ber einft die blaue Grotte von Capri entvedt, auch dem Kron- 
prinzen in Neapel als Cicerone gedient und, bald Maler halb Poet, das 
geheimnißvolle Treiben der Kobolde und Heinzelmännden, die glückſelige 
Dummbeit der deutſchen Krähwintelei, die Luſt des Bechers und ber Liebe 
in manchem fchaltbaft anmuthigen Gebichte befungen hatte. Der wurde 
jegt im Hausminifterium untergebracht und fchrieb, läffig nach Künftler- 
weije, viele Sabre lang ein Buch über die Potsdamer Schlöffer. 

Noch ſchlimmer fuhr der König mit dem jungen Ferdinand Freiligrath, 
der ben Monarchen durch die funkelnde Pracht feiner Sprache bezaubert 
hatte und ein kleines Jahrgehalt angewiefen erhielt. Bor Kurzem erft 
war Freiligrath ben politifichen Poeten entgegengetreten mit der fchönen 
Mahnung: 
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Der Dichter ſteht auf einer höh'ren Warte 
Als auf der Zinne der Partei — 
worauf ihm Herwegh breifi erwiberte: 
Ich hab’ gemählt, ich babe mich entſchieden, 
Und meinen Lorbeer flechte Die Partei. 
Die Preſſe war aber bereit gewohnt, Jeden der am preußifchen Hofe aus 
gezeichnet wurbe, als einen Volfsverräther zu brandmarfen. Bon allen 
Seiten wurde der „penfionärrifche” Poct mit gereimten und ungereimten 
1 Schmähungen beworfen, überall jang man die höhniſchen Verſe Hoff- 
mann's v. Fallersleben: „wollte mir ein König geben Penſion!“ Diefer 
albernen Entrüjtung vermochte der erregbare Dichter nicht Trotz zu 
bieten; war er doch felbft, obwohl ein ganz unpolitifher Kopf, doc 
nach Anlage und Bildungsgang ein radicaler Schwarmgeift. Nach zwei 
Jahren ſchon fühlte er fich gebrungen die Annahme des Jahrgelds zu 
verweigern, und fortan ſang er ſelbſt Zeitgedichte im Geiſte der wildeſten 
Oppoſition. Seltſam doch, wie unſicher und ſchwächlich die allſeitige 
Empfänglichkeit; des Königs ſich oft zeigte. Die ſentimentale Novelle 
Godwie Caftle der ehrbaren Frau Henriette Paalzow fand bei Hofe 
unbegrenzte Bewunderung; auch der orthobore Baftor Wilhelm Meinhold 
erfreute ſich ber föniglichen Gnade, ein abgelagter Feind der mobernen 
„Vieh⸗Philoſophie“, der in einem manierirten, altertbümelnden Romane 
„die Bernſteinhexe“ einen fcheuflichen Stoff aus der Zeit der Herenver- 
brennungen nicht ohne realiftiiche® Talent, aber rob und fanatifch dar- 
geftellt Hatte. Ungetrübte Freude wurde dem Könige, bei Allen was er 
hochherzig zur Förderung der beutfchen Poefie unternahm, eigentlich nur 
einmal: al8 er die edle Begabung Emanuel Geibel’8 erfannte und dem 
Dankbaren durch gütige Unterftügung über einige bebrängte Jugendjahre 
binweghalf. 
Ein Mufenhof nah dem Vorbilde Rheinsbergs oder Weimars, wie 
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ihn der König fich zuweilen erträumte, konnte unter ſolchen Umftänden nicht 
entftehen. An Talent und Bildung war fein Mangel. Auf der Eantian- 
jtraße nahe den Diufeen, in dem berühmten braunen Saale des General- 
direktors v. Olfers verfammelte fich allwöchentlich ein Dichter Kreis von 
Künjtlern, Gelehrten, Kennern, liebenswürbigen Frauen; die Hausfrau, 
Stägemann’s Tochter Hedwig, brachte Jedem ein freies menfchliches Ver⸗ 
ftänpniß entgegen und erwedte in ver Geſellſchaft eine Stimmung fröhlichen 
Behagens; fie wußte, wie ihre Töchter und der gelehrte Schwiegerjohn 
Geh. Rath Abelen, alle die Feindſchaft, die unter fo vielen bebeutenven 
Männern nicht fehlen konnte, durch leichte Anmuth nieverzubalten. In 
den unjcheinbaren Salons des greifen Fräuleins Solmar fanden fich noch 
die legten Vertreter einer älteren, bereits verjintenden literarijchen Epoche 
zufammen. Und fo gab es noch überall in der Hauptftabt einfache gaft- 
ie Häufer, mo bei Butterbrod und Thee eine geiftreiche, oft allzu geift- 
reiche Geſelligkeit blühte; die jungen Rheinländer erfreuten fich meiit ber 
bejonteren Gunſt der Berliner Damen, weil fie als frifche Naturburfchen 
von den Hugen Norddeutſchen wohlthätig abftachen. Aber all dies reiche 
Leben bewegte fich ganz felbftändig, ohne jede Fühlung mit dem Hofe. 

Keiner der berühmten Neuberufenen trat dem Monarchen wirklich 
nabe; er ſprach mit ihnen gelegentlich, immer gütig und geiftvoll, doch 
jein zerftreuter, unrubiger Sinn mochte nicht Iange bei den Einzelnen ver- 
weilen. Bequemer als viefe Größen war ihm eigentlich der viclbelefene 
Salon - Hiftorifer Alfred v. Reumont, ein ultramontaner Diplomat, der, 
trog feiner ſpaßhaften Häßlichleit immer elegant und zierlih, allerhand 
literariſche Lederbifien nicht ohne Gewandtheit aufzutragen wußte. Auch 
wurde die Zeit doch zu ernft für eine poetiſch⸗philoſophiſche Zafelrunde: 
Friedrich war im Innern ſeines Staates der unangefochtene Herr geweſen, 
ten Nachfolger bedrohten ſchwere politische und Tirchliche Kämpfe, die ihm 
die unbefangene Freude an der Welt ver Ideale ftörten. 

Schon längſt empfand er e8 als einen Widerfpruch im deutſchen 


veben, daß die Künſiler und Gelehrten in feiner anderen Nation eine : 


io befcheidene forinle Stellung einnahmen wie in dem Volfe der Dichter 


am 
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und der Denter. Er wußte wohl, wie wenig alle äußeren Auszeichnungen 
das ideale Schaffen felbit fördern; doch er bielt fie, wie fein Humboldt, . 


für unentbehrlich um das banauſiſche Publitum auf die Würde ber geiftigen 
Arbeit hinzuweiſen — zumal in dieſem eiteln Jahrhundert, Das, trog feiner 
Hreiheitsreden, nah Rang und Titeln fo begehrlich trachtet wie fein 
anderes Zeitalter jeit dem Untergange des Byzantinerreichs. Selbſt die 
Radicalen fühlten fich beſchämt, und Hofjmann von Tallersleben fang 
ein bijfiges Xied auf „Deutihlands Schmach und Schande”, als der 
bejahrte Jakob Grimm in dieſen Tagen jeinen eriten Orden erhielt — 
und diefer Orden war das Kreuz der Ehrenlegion, das Guizot dem von 
allen deutſchen Fürſten Vergefienen überjandte um im Namen dee 
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bie Urkundenfammlung zur älteften Gefchichte des Königlichen Hanfes, bie 
Monumenta Zollerana. Tür Dove's geniale Forſchungen wurde das 
meteorologifche Inftitut eingerichtet, das bald in ganz Norddeutſchland 
jeine Beobachtungsftationen anlegte. An die Spige der Berliner Bibliothek 
kam Perg, der Herausgeber ter Monumenta Germaniae, der damals 
auf der Höhe feines Wirkens ftand. 

Den Univerfitäten Berlin und Königsberg bewilligte der König fo 
gleich ein beträchtlich erhöhtes Einkommen; auch das arg vernadhläffigte 
alte Greifswald follte gehoben werben. Und wie viele glänzende Berufungen 
gleich in der erften Zeit! Bald nach ben Brüdern Grimm erhielt auch 
Daplimann einen preußifchen Lehrftubl, in Bonn angewiefen. Beim Abs 
ſchied in Jena begrüßte ihn Robert Pruß mit einem Liebe, das dem 
braufenden, ziellofen Thatendrange des jungen Geſchlechts treuen Aus- 
drud gab: 

Es gilt dem kommenden Geſchlechte, 
E8 gilt dem künft'gen Morgenroth. 
Der Freiheit gilt e8 und dem Rechte, 
Es gilt dem Leben und dem Tod. 


Am Rhein wurde der Führer der Göttinger Sieben nicht minder freubig 
aufgenommen, und in feiner Antrittsvorlefung fagte er hoffnungsvoll: ver 
Tadel der Nation gegen Preußens felbftändige Politit werde erft verftummen 
„in der Fülle der Zeiten, vor dem unter Preußens Vorgange vollendeten 
Werke, vor Deutichlands großer Zukunft‘. In die Berliner juriftifche 
Facultät trat neben Stahl deſſen Landsmann Puchta ein, der natürliche 
Nachfolger Savigny’s, ein tieffinniger, in Schrift und Rede gleich ausge- 
zeichnneter Lehrer des römischen Rechts; er gehörte einer gemäßigt confer- 
vativen Richtung an, Doch als Freund Schelling’8, als Anhänger der Hifto- 
riſchen Rechtsfchule und ftreng firchlicher Proteftant erfuhr er, wie Staßl, 
in der Preſſe alsbald gehäffige Anfeindungen. Nach feinem frühen Tode 
wurde der Schweizer Keller berufen, auch ein trefflicher Iurift, nur minder 
glücklich als Lehrer: er Hatte einft in Zürich die Nadicalen geführt, doch 
angeefelt von dem jouveränen Unverftande, bielt er fich in Preußen zu 
der ftreng confervativen Partei. Als nun auch der milde, aber den Ra⸗ 
tionaliften verhaßte Theolog Torner neben Hävernid nach Königsberg 
berufen wurde, da hieß e8 allgemein, der König begünftige nur reaftionäre 
Gelehrte. Man dankte ihm auch nicht, daß er Maßmann, dem Bücher⸗ 
verbrenner von der Wartburg, erlaubte in Berlin einen großen Zurnplaß 
einzurichten unb nebenbei an ber Univerfität verworrene germanifiifche Vor⸗ 
lefungen zu Halten, die Burfchenfchafter aus der älteften chriftlich-ger- 
manifchen Generation galten dem neuen Liberalismus allefammt für 
Dunfelmänner. Selbit der Bafeler Proteftant Gelzer, ein ernſt gläubiger, 
keineswegs engherziger Literaturbiftorifer wurde, faum nach Berlin be- 
rufen, fofort al8 geheimer Jeſuit verläftert. 
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Miniſtern beſaß er nur an Thile und Savigny nahe Geſinnungsgenoſſen, 
und in ſeinem eigenen Departement fand er faſt nur Gegner vor, er⸗ 
Härte Hegelianer oder aufgellärte Beamte von dem alten rationaliſtiſchen 
Schlage. Aus den Kreifen diefer unzufriedenen Geheimen NRäthe gingen 
nachher, unter Varnhagen's eifriger Mitwirkung, viele der anonymen Zel- 
tungsartifel hervor, welche den Minifter als einen beſchränkten Pietiſten ver⸗ 
läfterten. Dem Monarchen entzingen diefe Mipftände nicht. Wieder und 
wieder dachte er an die Berufung frifcher Arbeitskräfte Schon weil er feinen 
Freund „vom Tobdtarbeiten retten’ wollte,*) jchließlich fcheute er fich doch, 
durch einen umfaſſenden Perjonenwechjel das Selbftgefühl der alten Beamten 
zu verlegen. So blieb denn der Staatsmann, der eine wiberftrebende 
Welt zum lebendigen Ehriftenthum zurüdjühren follte, faſt ganz allein. 
Mit feinem Miniſterialdirektor Ladenberg lebte er in offener Feindſchaft; 
dem unermüblichen Johannes Schulze entzog er fogleich einen Theil feiner 
Amtsgeichäfte, und fchmerzlich genug vermißten die Profelleren bald bie 
collegialifche Breundlichkeit ihres feurig aufbraujenden und doch fo wohl- 
wollenden Ioannes parvulus, ber eben erſt, durch die Berufung Ritſchl's 
nah Bonn, wieder einmal feinen Scharfblid bewährt hatte und auch 
mit Öegnern fo gut ausfam, daß Leo ihm dankbar die Italienifche Ge⸗ 
Ichichte wibmete. 

Der einzige Geheime Rath, der dem Minifter mit freudiger Zuftim- 
mung balf und demnach auch überall mitwirken mußte, war der neu bes 
rufene Pädagog Gerd Eilers, ein friefiiher Bauernjohn, der ald Knabe 
zu Schloſſer's Füßen gejeflen und fih dann in einem erfahrungsreichen 
Leben den ftrengen lutheriſchen Glauben feines Vaterhauſes, den Abſcheu 
gegen alle philofophifche Zweifelfucht treu bewahrt Hatte. Ein ehrlicher, 
uneigennügiger Patriot, ein brauchbarer praltiiher Schulmann von 
mannichfachen, allerdings ungleihmäßigen Kenntniffen, blich Eilers doch 
immer ein unklarer Kopf, geſchwätzig, formlos, verworren, wie feine chaotifche 
Selbjtbiographie „meine Wanderung durch das Leben”. Weber Menfchen 
und Dinge urtheilte er mit eigenjinniger Willtür. Er verehrte Schloffer 
und Dahlmann, während er Gervinus, der zwiſchen Beiden etwa in der 
Mitte ftand, für einen gefährlichen Volksverderber hielt; er verdammte 
den füpdeutichen Liberalismus, doch dem Bunnerträger der Triaspoliti, 
Wangenheim zollte er warme Bewunderung. Alle diefe rein fubjectiven 
Anjichten vertrat er mit frieſiſcher Schrojfgeit, und obwohl er als abge⸗ 
fagter Feind der Metternich'ſchen Politik die Demagogenverfolgungen, denen 
mehrere jeiner nächſten Freunde zum Opfer gefallen waren, entrüftet verur- 
theilte, jo hielt er doc für ganz natürlich, daß die Staatsgewalt Alle, die 
nad feinem Ermeſſen offenbare Atheijten oder Revolutionäre waren, fich 
turzerhand aus dem Wege räumte. in folder Rathgeber konnte auf den 
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theologifhen Facultäten des Staates Gutachten erjtatten, bie er fofort 
veröffentlichte. Der Entlaſſene aber ftiftete alsbald in Berlin mit feinem 
Druder Edgar und einigen anderen Wortführern der fouveränen Kritik 
einen Bund „der Freien“, der durch feine bobenlofe Frechheit, feine 
Läſterungen, Zoten und Unfläthereien felbjt ven Efel des radicalen Ruge 
erregte. Gleichwohl wurde Bauer in allen Zeitungen als edler Dulver 
gepriejen. 

Leider fonnte der König felbft in feiner nervöſen Neizbarkeit bie 
akademiſche Freiheit am wenigften ertragen; er hatte fich ganz nach eigenem 
Ermeſſen eine Grenze vorgezeichnet, welche das freie Wort nicht über- 
ihreiten follte. Im Nov. 1843 ſchrieb er an Thile: „Löſen Sie mir das 
Räthſel, wie der p. Nauwerd, ein befannter patentirter Nevolutionär bier 
an der Univerfität Privatdocent geworden ift, und wie man ibm ben 
größten Hörfaal, d. h. Schelling’8 und Savigny's Katheber einräumtl!!!!!!! 
Ih bin tief betrübt über diefen entfeglihen Mißgriff, der den wer- 
denden guten Geiſt der Studenten wieder ſehr ernft gefährtet. Es 
muß endlich in meinem Geiſt verfahren werben. Revolutionäre bürfen 
in Preußen feine Freiftätte unter den Fittigen der Negierung finden.‘ *) 
Naumwerd war ein gewöhnlicher radicaler Schwäter, ver mit Mühe ein 
mittelmäßiges8 Buch über die Geſchichte des Bundestags zu Stande 
brachte. Seine fofort gedruckte AntrittSoorlefung über die Theilnahme 
am Staat enthielt nicht viel mehr als Semeinpläge, und wenn man dies 
bürftige Lichtlein ruhig brennen ließ, fo wäre e8 wohl bald von felbit 
erlojhen. Diesmal wagte Eichhorn, der ſolche Aufwallungen des Monar⸗ 
hen ſchon oft befchwichtigt Hatte, nicht zu widerſtehen; Naumwerd mußte 
den Lehrſtuhl verlaffen und erlangte für einige Zeit einen ganz unver⸗ 
dienten Ruhm. 

Weit härter noch beſtrafte ſich die Entlaſſung Hoffmann's von Fallers⸗ 
leben in Breslau. Wer kannte ihn nicht, den frohmuthigen fahrenden 
Singer, der überall mit dabei war, wo man auf fremde Koſten Wein 
tinten konnte? Die Zeche zahlte er doch redlich; denn Alles jubelte ihm 
zu, wenn der Rede mit Fräftiger Stimme feine beiteren, wohlgereimten 
Gejellichaftslieder bald fingend bald declamirend vortrug. Ein tüchtiger Ger- 
maniſt, deutſch durch und durch bis zur Ungerechtigkeit gegen alles Fremde, 
fannte er namentlich unjer Volfslied aus dem Grunde und veritand ſehr 
geſchickt, ſcheinbar kunſtlos feine eigenen Gedichte alten volf&beltebten Texten 
und Melodien einzufügen. Solche muthwillig über den Strang fchlagende 
Wildfänge kann ein großer Staat unter der Maſſe feiner Beamten noch 
am leichteften ertragen, und von dem funftjinnigen Könige ließ fich wohl 
einige Nachſicht erwarten für ben weinfeligen Poeten, der neben vielen 
leichten, mit der Luft des Zechens verwehenden Liedern dem beutfchen 
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Volle doch auch Unvergängliches geſchenkt hatte. Am Felſenſtrande von 
Helgoland bichtete er nach der Haydn'ſchen Melodie das Lieb „Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über Alles, über Alles in der Welt”, das den Grund» 
gedanken des Arndt'ſchen Vaterlandsliedes einfacher, wärmer, lebendiger 
wiedergab und nach langen Jahren erjt mit voller Macht auf bie beutfchen 
Gemüther wirken follte. Ein andermal in guter Stunde fchrieb er bie 
einfältig fchönen Zeilen: 

Treue Liebe bis zum Grabe 

Schwör ih dir mit Herz und Hanb. 

Was ih bin und was ich babe 

Danf ih dir, mein Vaterland! 

Ohne alle Kenntniß der Politik, aber durch fein ungebundenes Wander⸗ 
leben radical geftimmt, erfreute er feine Hörer zuweilen auch durch politifche 
Gedichte, und der Beifall, den dieſe Improvifationen bervorriefen, beraufchte 
ihn dermaßen, daß er fich zum Wreiheitäbichter berufen fühlte. Seine „Un- 
politifchen Lieber" waren fehr reih an Fräftigen Ausfällen; manche davon 
ichmeichelten fich durch ihre leichte fangbare Form in jedes Ohr und 
machten raſch die Runde auf allen Stubentenfneipen, fo die burjchilojen, 
einem alten Schnaderhüpfel nachgebilveten Berfe: 

Iſt denn gar kein Weg, 
Iſt denn gar fein Steg, 
Der uns führt aus biefer Sklaverei? 

Eben wegen biefer volfsthümlichen Wirkſamkeit erfchien das Yüchlein, 
das fchon die Zeuerprobe der Hamburgifchen Genfur beftanden hatte, den 
preußiichen Behörden Hhochgefährlih. Durch Beichluß des Staatsminiſte⸗ 
riums wurde Hoffmann zu Neujahr 1844 feiner Profeffur enthoben; der 
König that nicht8 den graufamen Spruch zu mildern, und der Entlaffene 
bereifte fortan die deutſchen Stübte als poetifcher Wanderprediger des Ru- 
picalismus. Ueberall wo feurige Patrioten zuſammen zechten, deklamirte 
ex rührjam: 
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Ich bin Profeſſor geweien, 

Nun bin id abgeſetzt. 

Einſt konnt' ich Collegia leſen; 

Was aber kann ich jetzt? — 
worauf denn meiſt ein geharniſchtes politiſches Lied oder auch vergnügliche 
Bänkelſänger⸗Reime folgten. Die warmherzigen Pfälzer und Rheingauer 
konnten ſich an ihm nicht ſatt hören, ſie feierten ihn als ein Opfer des 
preußiſchen Despotismus. Nur bei den Holſten fand er üblen Empfang; 
ihre Zeitungen ſagten barſch: hierzulande ſei man zu ernſthaft für dies 
ewige Schim⸗ſchim⸗ſchim und Juch⸗juchhe. Als die Berliner Studenten 
ſeinen alten Freunden, den Brüdern Grimm einen Fackelzug brachten, da 
erſchien Hoffmann plötzlich als ungeladener Gaſt an einem Fenſter, und 
die jungen Leute, deren Anführer wohl mit im Geheimniß waren, be 
grüßten auch ihn mit jan hzendem Zuruf; darauf Ausweifung des Heimath- 
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Iofen, Unterſuchung gegen bie jugendlichen Ruheſtörer und eine Zeitungs- 
erflärung der Brüder Grimm, bie ihren königlichen Schirmherrn doch nicht 
verhoͤhnen durften, aljo öffentlich ihre Unſchuld betbeuerten. Seitdem blieb 
die Polizei dem Dichter auf ven Baden; auch aus anderen Stäbten warb 
er verwieſen, felbft in feinem Geburtslande Hannover durfte er ſich nicht 
zeigen. Endlich fand er eine Zuflucht unter dem Schuße ber ritter- 
ſchaftlichen Libertät Altmedlenburgs. Da ein medlenburgifches Staats 
bürgerrecht nicht beftand, jeder Nittergutsbefiker aber befugt war, auf 
feinen Dörfern nach Belieben das Heimathsrecht zu ertheilen, jo entjchloß 
fih der Führer der bürgerlichen Ritterſchaft, der liberale Dr. Schnelle, 
den gebetten Dann auf feinem Gute Buchholz als Ortsangehörigen — 
bie liberalen Zeitungen logen: al8 Kuhhirten — aufzunehmen; und in 
dieſem unangreifbaren Schnellifhen Reiche konnte Hoffmann fortan immer 
fiher ausruben fobald er anderswo ausgewiejen wurde. So war das 
öffentliche Recht des Deutſchen Bundes. Solche tragifomijche Erbärmlidh- 
feiten erweckten jelbft im Auslande Spott und Hohn, und zulegt fiel aller 
Haß auf Preußen zurüd. 

Dem leicht erregbaren Selbftgefühle der Gelehrten erfchtenen dieſe 
Entlaſſungen faft noch erträglicher als die beitändigen Ermahnungen und 
Verweiſe von oben ber. ALS der Hallenjer PHilojoph Hinrichs, ein jehr 
gemäßigter Liberaler, über Politif las, wurde er herrifch bedeutet, zu fol- 
hen Vorträgen fei er unfähig. Sogar Dahlmann, deſſen erftes Auftreten 
zu Bonn Eichhorn felbft mit warmen Worten begrüßt hatte, erhielt nach» 
ber einen ſchnöden Berweis, da er bei einem Fadelzuge einige ganz un- 
verfängliche Worte über die freien Hochſchulen, den Stolz des zerjtüdelten 
TDeutfchlands ſprach. So oft der pflichteifrige Miniſter auf einer feiner 
zahlreichen Dienjtreifen eine Univerfität bejuchte, erging er fich in lehr⸗ 
haften Anſprachen. In Breslau erinnerte er an das credo ut intelli- 
gam; die Profefloren in Münfter mahnte er, religiöfe Gefinnung mit 
wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit zu verbinden, die Bonnenfer, das öffent» 
liche Recht auf das Studium der Vergangenheit zu ftügen und alſo dä- 
monijche Kräfte von ſich fern zu Halten. Er ſchien gar nicht mehr zu 
willen, daß ihm doch nur die äußere Orbnung und Förderung der Uni- 
verfitäten oblag, die Gelehrten aber über die Aufgaben der Wiffenfchaft 
fiherlich mehr nachgedacht hatten als er ſelbſt. Mit vollem Rechte fühlte 
fih die gefammte Profefforenjchaft beleidigt, al8 Eichhorn dem Nationa- 
liiten Wegjcheider in Halle bei deſſen Jubiläum nicht blos bie übliche Aus- 
zeichnung verjagte, fondern den verdienten greifen Gelehrten zu feinem 
Ehrentage ſogar brieflich wegen feiner kirchlichen Haltung wie einen Schul⸗ 
buben ablanzelte, 

Auch wohlgemeinte Verfügungen des Miniſters erfchienen durch ihre 
verfehlte Form als Läftige Bevormundungsverfuche eines fahrigen Di- 
lettantismus. Da Eichhorn richtig erkannte, Daß die althergebrachten Statheber- 
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ihm zu viele unverarbeitete Kenntniffe eingeprägt wurden, einer gefähr- 
lihen Halbbildung und Anmaßung verfallen. Schon in den zwanziger 
Jahren bemerkte Harnifch, der verbiente Direltor der Seminarien von 
Breslau und Weißenfeld: die althergebrachten Sünden ver Nobeit und 
Dieberei würden unter feinen Zöglingen feltener, dafür nähmen Dünfel 
und Weltfinn überhand. 

Bedenklicher war, daß die Volksfchule, die ja den großen Wandlungen 
der Ideen immer nur in einigem Abſtande folgen kann, an dem erftar- 
fenden veligiöfen Leben ber drei legten Sahrzehnte kaum theilgenommen 
batte. Sie ftand noch immer unter der Herrichaft der Lehren Peſtalozzi's. 
Wohl war e8 einft eine jchöne Zeit der Erwedung geweſen, als ver edle 
ſchweizeriſche Sonderling den verfnöcherten Schulunterricht auf die leben⸗ 
dige Anſchauung und Selbftthätigkeit zu begründen unternahm, als er in 
Lienhard und Gertrud, in dem Buche ver Mütter die Erzieher lehrte fich 
liebevoll in das Seelenleben ihrer Zögfinge zu verſenken. Damals be 
wunderten ibn faſt alle namhaften Männer Deutichlands, die gläubigen 
Stein und Arndt fo gut wie der radicale Fichte, und Königin Luiſe dankte 
ihm im Namen der Menſchheit. Aber der Gedanke der abftraften, alige- 
meinen Menfchlichkeit, der ihn, den Illuminaten, den Ehrenbürger ver 
franzöfifchen Republik begeifterte, konnte dem vertieften religiöfen Gefühle, 
der fchärferen hiſtoriſchen Kritik diefer neuen Tage längit nicht mehr ge- 
nügen. Alle praftifche Humanität der modernen Gefchichte — das begann 
man endlich zu begreifen — wurzelte, bewußt oder unbewußt, im Chri- 
ſtenthum, in der Idee der Gotteskindſchaft, in dem königlichen Geſetze der 
Liebe; der Herzenshärtigfeit der heidniſchen Völker, die fich allefammt für 
die auserwählten anſahen, war fie immer fremd geblieben, wenngleich 
einzelne große Denker fie als ein theoretiiches Ideal verberrlichten. Zu 
menfchlicher freiheit konnte die moderne Jugend nur durch eine chriftlich- 
religiöfe Erziehung berangebildet werden; und Dies galt vornehmlich von 
den Volfsichulen, denn ein hellenifches Sittlichkeitsiveal, wie e8 etwa einem 
Wilhelm Humboldt vorjchwebte, war weſentlich ariftofratiih und fchloß die 
Banaufen aus, denen nur die bemofratiihe Moral des Ehriftenthums 
Troſt und Frieden zu bringen vermochte. Peſtalozzi jelbit Hatte dieſe 
Wahrheit allmählich begriffen und jich im Alter dem lebendigen Chrijten- 
glauben zugewendet. Die Mehrzahl feiner Schüler und Anhänger da- 
gegen bing noch immer an dem alten Wahne, daß man dem Baumte der 
Menfchenliebe feine hriitlihen Wurzeln abgraben und doch im Schatten 
jeines Wipfels fich lagern könne. Ein freundlicher, bequemer Nationalismus 
berrichte in ven Volksſchulen vor; der Religionsunterricht behauptete keines⸗ 
wegs überall jeine natürliche Stellung in der Mitte des Lehrplans. Seit 
ber Cabinetsordre vom 23. März 1829 wurde die Errichtung von Simultan- 
Schulen immer begünftigt, wenn die Gemeinden jich darüber freiwillig einig- 
ten und für confejjionelle Schulen nicht die genügenden Mittel beſaßen; 
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inbeß war bie Zahl diefer gemifchten Volksſchulen noch gering, amt ſtärk⸗ 
fien in den polnifchen Sanbestheilen, da fie hier zur Verbreitung ber 
deutfchen Sprache mitwirkten, und man bemerkte bald, daß fie ben con- 
feffionellen Gegenſatz öfter verfchärften als milderten. Wo fich firchliche 
Sleichpiltigfeit in den Voltsfchulen zeigte, da lag die Schuld meiftens an 
der Gefinnung ber Lehrer, zumal der evangeliſchen. 

Der anerkannt erfte Mann des preußiſchen Volksſchullehrerſtandes 
war Adolf Tiefterweg, der in Naſſau⸗Siegen geboren, lange in Sübbeutfch- 
land, tann in Elberfeld und Mörs erfolgreich gewirkt hatte, und feit 1832 
das Seminar für ſtädtiſche Lehrer in Berlin, die Mufterfchule bes 
Staates leitete, ein grundehrlicher Idealiſt, volfsthümlich derb, arm, ber 
dürfnißlos, mit vielen Kindern gefegnet, der geborene Schulmeifter, mit 
Yeib und Secle bei der Sache, durch Feine Wiederholung je zu ermüben. 
Trog feiner Lebhaftigfeit befaß er auch die größte aller Päbagogentugen- 
den, die Gabe ſich in ver Schule nie zu ärgern; er verftand wie Wenige 
feine Echüler zum eigenen Nachdenken zu zwingen, fie vom Eoncreten zum 
Abſtrakten hinaufzuleiten; jie hingen an dem Geſtrengen mit leivenfchaft- 
licher Liebe, und mancher unbeholfene Gymnaſiallehrer konnte ihn um 
feine wirkſame Lehrmethobe beneiten. Unter Altenftein genoß er das volle 
Bertrauen ber Schulbehörben und verfaßte in ihrem Auftrage den Weg- 
weifer zur Bilbung für deutfche Lehrer. Höher hinauf durfte fich feine 
fruchtbare ftreitluftige Feder freilich nicht wagen. Als er auch „über das 
Perberben der deutſchen Univerfitäten‘‘ mit der ganzen Unfehlbarkeit des 
Schulmeifters jchrieb, da wurde er von Leo und anderen Gelehrten in 
feine Schranken verwieſen; tenn die Welt der claſſiſchen Bildung blieb 
ihm unverftändlich, und niemals fonnte er begreifen, daß die alabemifche 
dreiheit Lehrer wie Lernende in eblerem Sinne erzicht als der Schul» 
zwang. 

Auch in feinem religiöfen Denken vermochte er nicht, wie fein 
Vorbild Peftalozzi, fortzujchreiten mit der wachjenden Zeit; er ver- 
barrte vielmehr in dem Bannkreiſe des alten Nationalismus. Die 
trivialen Wuntererflärungen ver Dinter’fchen Schullchrerfibel ſchienen 
ihm allerdings gar zu platt. Er wünfchte jedoch einen confejfionslofen 
Unterricht im vernunftgemäßen Chriſtenthum, einen Unterricht, der fich 
auf Gebet, bibliihe Geſchichte, Sittenlebhre beichränfen, Katechismus und 
Sefangbuch verſchmähen ſollte, alſo in Wahrheit lediglich dem fubjectiven 
Belichen des Schulmeifters anbeimfallen mufte. Ta er überall darauf 
ausging, feine Zöglinge felbft die Wahrheit finden zu laſſen, fo hielt er 
es für eine geiftloje Abrichtung, wenn fie nah dem alten Schulgebraud 
gezwungen wurben, balbverftantene Bibelverfe und Geſangbuchlieder aus- 
wendig zu lernen, und auch die kirchenfeindliche Preffe wähnte fehr Hug 
zu handeln, wenn fie beftändig gegen das öde Memoriren eiferte. Diefer 
weltliche Wiffenstünfel vergaß ganz, daß religidfe Wahrheiten auch von 
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wähnte er die Bauern weit zu überjehen, während biefe ihn wegen feiner 
Armuth verachteten, manche auch ganz richtig fühlten, daß zur Leitung 
einer großen Bauernwirthichaft viel mehr Kraft des Willens und des Ver- 
ſtandes gehört als zum Einüben der erften Schulfenntniffe. So wirkten 
mannichfache Verhältniffe zufammen um ven Volksſchullehrern ven be- 
iheidenen, zufriedenen Sinn zu ftören, und die Oppofition wußte fich 
dieſer Verſtimmung bald zu bemächtigen. In vielen Dörfern Schlefieng, 
Sachſens, Oftpreußens jammelte der radicale Schulmeifter die unzufrie- 
denen Heinen Leute um fih und begann in aller Stille eine Wühler- 
arbeit, deren Früchte pas Nevolutionsjahr an den Tag brachte. Trotz ber 
großen Fortfchritte der pädagogiſchen Methode blieb e8 zweifelhaft, ob nicht 
die fchulmeifternden Invaliden ver friderictanifchen Zeit, Alles im Allem, 
mehr Segen geitiftet hatten als ihre Tenntnißreicheren Nachfolger. Sie 
hatten gebolfen ein dürftig unterrichtetes, aber frommes, pflichtgetreueß, 
zufriedenes Gefchlecht zu erziehen; in ber verbeflerten Volksſchule wirkten 
neben den aufbauenden auch zerjegende und zeritörende Kräfte. 

Solde Mißftände ließen fich fchwer heilen, weil fie in dem gefammten 
geiftigen und focialen Zuftande der Nation wurzelten. Aus manchem 
wiberwärtigen Skandal lernte ver neue Minifter, wie ber ©eift des Dünkels 
in einem Theile des Lebreritandes überhandnahm. Das große Schul- 
lehrerjeminar in Breslau mußte gänzlich gejchlofjen werden, weil ganze 
Hoffen der Zözlinge fich widerfelich zeigten; und der fchlefiihe Schul» 
meister Wander, einer der frechiten Rabicalen, unterjtand fich fogar in 
einem anmaßlichen offenen Briefe den Miniſter zur vollftändigen Neuge- 
jtaltung des Seminarunterricht8 aufzufordern: durch den Befuch der Ober- 
realfhulen und das Anhören alademijcher Collegien follten die Lehrer des 
Volks fünftighin würdig auf ihren hohen Beruf vorbereitet werben. Eich» 
born hegte den wohlerwogenen Plan, ein Ober-Schulcollegium zu errichten, 
damit fich nach und nach eine feite, von dem Wechfel ver Berfonen im 
Miniſterium unabhängige Tradition bilden Könnte. Er wollte ferner ben 
Rothitand unter den Lehrern durch beträchtliche Erhöhung der Gehalte 
bejeitigen, den überladenen Lehrplan der Seminare vereinfachen, dem Re- 
Iigionsunterrichte die herrfchende Stellung in der Volksſchule zurüdgeben, 
jo daß ſich die anderen Lehrfächer daran anfügen follten. Auch wünfchte 
er, hierin ganz mit Diefterweg einig, die Seminare aus der zerftreuenden 
Unrube der Großſtädte hinweg zu verlegen. Diefe gute Abjicht trug freilich 
nicht immer die gebofften Früchte; denn in den Heinen Städten ſpielten bie 
Seminare oft faſt die Rolle einer Univerfität, die Mufifaufführungen ihrer 
Schüler ftanden im Mittelpunkte des gefelligen Lebens, und dies laute 
Treiben bildete keine glüdliche Borfchule für junge Menſchen aus dem Volke, 
vie ihre Jahre vielleicht in der Stille eines Walddorfes verbringen follten. 
Im Iahre 1844 beſchränkte Eichhorn die Ucherzahl der Lehrbücher, Dinter’s 
Fibel und einige ähnliche Bücher wurden ganz verbannt. 
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berger Zeitung auszutreten und dann durch gerichtlichen Spruch bie ver 
diente Strafe empfing. Neben dem Rechte der fouveränen Weberzeugung 
folte die Amtspflicht des Lehrers gar nichts mehr gelten. 

Alfo gelangte Eichhorn in feiner achtjährigen Unterrichtsverwaltung 
nirgends zu Neufchöpfungen, fondern nur zu vereinzelten Anläufen und 
Eingriffen, welde das Naben eines neuen Syſtems verkündigen follten; 
und dieſe Verfuche genügten um bie gefammte Gelehrten- und Lehrerwelt, 
von Humboldt bis herab zu den Schulmeiftern mit Groll zu erfüllen. 
Die Demagogenverfolgungen ber früheren Tage erfchienen nunmehr faft 
erträglich, da fie fich doch nur gegen vermeintliche Staatsverbrechen ge- 
richtet und Die Lehre nicht berührt hatten; das aber war feit Yangem um- 
erhört und wiverfprach allen Xebensgewohnbeiten der proteftantifchen Welt, 
daß jett von oben ber verfucht wurde die Wiſſenſchaft felber zu meiitern 
und zu gängeln. Da man aus monardifcher Ehrfurcht den König felbft 
Ihonen und den geiftreihen Fürſten auch nicht für einen entſchiedenen 
Feind des untrüglichen Zeitgeiftes halten wollte, fo bilvete fich in weiten 
Kreifen die grundfalfche Vorftellung: daß ber Monarch durch Die Notte 
von Dunfelmännern, die ihn umgäbe, Halb wider Willen und Willen 
der Gegenwart entfrembet würde, und ber Duntelfte diefer Dunkeln follte 
Eichhorn fein. 

In folhem Argwohn wurde die gelehrte Welt beftärkt durch bie 
Wandlung, die ſich allmählih in den ftrengkirchlichen Parteien vollzog. 
SHengftenberg hielt fich wie immer ganz unabhängig, er verheblte nicht, 
daR ihm der neue Cultusminifter viel zu liberal war. Gleichwohl galt 
feine Evangelifche Kirchenzeitung überall für ein Organ des Minifteriums, 
und fie zeigte immer deutlicher, daß die neue, mit ihrem alten Feinde, 
dem Pietismus, verjöhnte Orthoborie gradeswegs zurüdjtrebte zu dem 
ftarren Lutherthum des fiebzehnten Iahrhunderts; jede theologifche For⸗ 
ſchung, die über diefe Grenze hinausging, ward als ungläubig verdammt. 
So entftand, unnatürlich genug, eine breite Kluft zwifchen dem Firchlichen 
Slauben und der modernen Wiffenfchaft. Denn wahrlich nicht blos die 
radicalen Sungbegelianer, fondern grade die beiten Köpfe der jungen em- 
piriſchen Wifjenichaft, die eben erft zur Freiheit vorausfegungslofen For- 
ihens hindurchgedrungen waren, fträubten fich wider die Zumuthung, 
daß fie zurückkehren follten zu den Ideen einer der dumpfiten Zeiten beut- 
iher Gejchichte, nicht darum hatten fie die Feſſeln der philofophifchen 
Scholaftif gejprengt um nun tbeologifche Ketten zu tragen. Geit bie 
Drthodorie wider die freie Wiſſenſchaft eiferte, verbreitete fich unter ben 
Mittelflaffen weiter denn jemals das alte, in der ©efchichte der neuen 
deutſchen Bildung fo tief begründete Vorurtbeil, als ob der ernfte Kirchen 
glaube nur das Erbtheil der Schwachköpfe, ver Duckmäuſer und der Heuchler 
wäre. Zudem forberten die neuen Yutheraner, wie die alten, für das 
geiftlihe Amt in der Kirche eine Herrfcheritellung, welche fich mit der 
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evangeliſchen Idee des Prieſterthums der Laien nicht mehr vertrug, und 
näherten ſich alſo, trotz des tiefen Gegenſatzes ver ſittlichen Grundgedanken, 
den hierarchiſchen Anſichten der Ultramontanen, während das gebildete 
Bürgerthum bereits begann die conſtitutionellen Ideale der Zeit in das kirch⸗ 
liche Leben hinüberzutragen und irgend eine Form des Repräſentativſyſtems 
für die evangeliſche Landeskirche erhoffte. Endlich zeigte der neue lutheriſche 
Pietismus, ſcheinbar mindeſtens, eine ariſtokratiſche Färbung, welche ben 
ſtillen Adelshaß der bürgerlichen Klaſſen aufreizen mußte. Der alte 
Pietismus hatte ſeine feſte Stütze an den kleinen Leuten gefunden, und 
ſolcher Stillen im Lande gab es noch immer viele, aber an der Spitze 
dieſer Erweckten ſtanden jetzt faſt überall neben den Geiſtlichen fromme 
Edelleute. Da waren in Mecklenburg die Bernſtorff, Oertzen, Baſſewitz, 
am Niederrhein der edle Graf von der Recke, in Pommern die Below, 
Blankenburg, Kleiſt⸗Retzow, in Schleſien der adliche Kreis, der ſich um 
die Prinzeſſin Marianne und die Gräfin Reden ſchaarte. 

Nun gar in Berlin wurde die ftrengfirchliche Gefinnung, feit der Hof 
jie begünftigte, bald zur Modeſache der vornehmen Welt, und neben der ehr- 
lichen Frömmigkeit trat auch oft eine fcheinheilige Kopfhängerei zu Tage. Zu 
den Bibelftunden des Generals Thile drängte fich manches ehrgeizige Welt- 
find; felbjt in militärischen Kreifen ſprach man allzuviel von Wiedergeburt 
und Erleuchtung, und an jedem Sonntag zog eine Schaar ftrebfamer Leut- 
nants und Referendare, mit dem Gefangbuch in der Hand, zur Kirche 
um fich nachher in der Habel'ſchen Weinftube unter den Linden beim Früb- 
ſchoppen von der ausgeftandenen geiftlihen Mühſal zu erholen; der Volks⸗ 
wis nannte dieſe jungen Herren die naffen Engel. Dies Alles im Verein 
verſtimmte bie bürgerlichen Klaſſen; der echt proteftantiiche Abfcheu gegen 
jeden Schein von Gewiſſensdruck und der kirchenfeindliche Radicalismus 
ber neueften Literatur wirkten zufammen. Wer ein willenjchaftlich ge- 
ſchulter, gut bürgerlicher Liberaler war, hielt fich verpflichtet den Geiſt der 
Finſterniß am Hofe zu bekämpfen; der Name der Pietiften wurde bald 
zum Schimpfwort, und nach wenigen Jahren dieſes chriftlichen Regiments 
zeigte fich die große Mehrheit der gebildeten Berliner wieder fo ganz un- 
kirchlich gefinnt wie einft vor dem Jahre 1806. 

Ohne jedes Verftändniß, nicht felten fogar mit frivolem Spott be- 
trachtete die liberale Welt alle die jchönen Unternehmungen chriftlicher 
Liebe, in denen bie ftrengen Schriftgläubigen ihre veligiöfe Thatfraft be- 
funbeten. In einer Zeit, ba die Maflen des Volks ſchon in Gährung ge- 
riethen und eine furchtbare fociale Revolution fich anfündigte, überließ 
man gebantenlos alle Arbeit des praftifchen Chriſtenthums allein ber or- 
thobor=pietiftifchen Partei. Während im alten Trappiftenklofter zu Düffel- 
thal, inmitten ver Tatholifchen Welt, das Kinder-Rettungshaus bes Grafen 
v. d. Nede fröhlich aufblühte, gründete nahebei in Kaiſerswerth Paftor 
Fliedner (1836) das erfte Diakoniſſenhaus, ein unfcheinbarer fleiner Mann, 
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d nach Frauenart erwarmte fie noch mehr, ſeit ihr die Ideen bes 
Yeihlechts in Fleiſch und Blut menſchlich nahe traten. 
m da ihre Locken ergrauten und ihr Herz doch nicht altern wollte, 
fie fich mit Vorliebe an die Sugend; den Studenten widmete fie mit 
abiſcher Weiherede ihr rührendes Erinnerungsbuch „die Günderode“. 
che junge Männer verkehrten täglich mit ihr und begleiteten ſie auf 
Rondfcheinwanderungen durch den Thiergarten: fo der liebenswür⸗ 
ealiftiiche Aeſthetiker Mori Carriere, jo H. B. Oppenheim, ein 
er Bublicift, der, als Schriftiteller ſehr langweilig, im Geſpräche, 
viele junge Juden, durch einen Zug genialifcher Frechheit beftach. 
m; jugendlich, ganz phantaftifch war denn auch das Idealbild des 
atiichen hochherzigen Fürften, das fie in ihrem Königsbuche ihrem 
ten Freunde vorhielt: im Staate allentbalben nur Milde, Nachlicht, 
idniß; das Nichtbeil begraben; die Freiheit jedes Einzelnen durch 
heit Aller verbürgt, da ein großer Monarch fich nicht wie ein 
neifter in jeden Stanf miſchen bürfe, und über allem Haſſe ber 
ttniffe die eine „jchwebenve Religion‘ der Zukunft, bei deren fried- 
Schönheit jede warme Menſchenherz fich wohl fühlen follte. Das 
wurde von Goethe's Mutter, der Frau Rath in lebendigen Gefprächen 
bigt; Dazwifchen hinein hochpoetiſche Schilderungen, anmuthige Er- 
jäblungen von Königin Yuife und von Weimars großen Tagen; das Ganze 
ein fo formlojes Durcheinander Hoher menjchenfreundlicher Gedanken und 
baroder Einfälle, daß der König enttäufcht fagte, er wife mit tem Buche 
nichts anzufangen. Greifbaren Inhalt zeigte die Schrift nur in ihren 
legten Abjchnitten, die von den focialen Aufgaben ver Zeit handelten. Die 
eile Frau empfand das Elend des armen Volls ebenso tief wie bie Duntel- 
männer der inneren Mifjion, von denen fie doch nichts wiljen wollte. 
Sie ließ fih’8 nicht verbrießen, mit ihren jungen Freunden bie entfeglichen 
Arbeiterfafernen des Berliner Vogtlandes zu bejuchen, und erzählte nun, 
nichts verhüllend, was fie dort unter den arbeitslofen Webern erlebt hatte, 
Ergreifend Hang ihre Mahnung: Wer ijt des Königs Nächſter? fein hun— 
gerndes Volk! 

Derber, handfeſter ging Robert Prutz dem neuen Regimente zu Leibe 
in ſeiner Politiſchen Wochenſtube, einer ariſtophaniſchen Komödie, die, den 
Literaturdramen Platen's nachgebildet, doch unwillkürlich darüber Hinaus- 
ſtrebte; denn die Literatur war jetzt fo eng mit der Politik verflochten, 
mit einem Bilde des Bildes der Melt konnte ein beißblütiger junger Poet 
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Unfagbar traurig erſchien das Bild der preußischen Welt, das fich Hier 
entrolite. Ausgelaffen und übermüthig, nicht ohne die Ungerechtigkeit, bie 
der fomifchen Muſe erlaubt fein mus, aber mit entſchiedenem ſatiriſchem 
Talente fchilderte der Dichter in luftigen Zerrbildern und faftigen Späßen 
bie vergeblichen Geburtswehen der Tiienbarungsphilofophie, die glänzenden 
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als Richter in den weftlihen Provinzen das rheiniiche Recht und das 
Mientlicde Berfahren ſchaͤtzen gelernt hatte. Er ließ es fich nicht verbrießen, 
zweimal wöchentlich mit der Poſt von Frankfurt zu den Situngen hin- 
überzufahren; und e8 war ein Zeichen ber Zeit, wie er und Gerlach ſich 
mit einander maßen, Beide gleich würbige Vertreter des altpreußifchen 
Richterſtandes, gelehrt, freimüthig, berebt, Beide, der Liberale wie der 
Romantiker, feit davon überzeugt, daß fie für bie wahre Freiheit Tämpften, 
und doch fo grundverfchievden in ihrer ganzen Weltanfchauung. Scheller 
verlangte zum mindeften, daß die Zahl der Scheibungsgründe nicht all 
zufehr beichräntt würde, damit ber Nichter der Mannichfaltigleit der 
Lebensverbältnifie, die fich grade in häuslichen Händeln überall aufdrängt, 
einigermaßen gerecht werben könne. Er wagte jogar zu behaupten, Ein- 
beit des Eherechts fei erit möglich wenn man die bürgerliche Eheſchließung 
einführe. Der befte Beweis für diefe Anficht, die in den alten Provinzen 
noch als Teterifch galt, lag in dem neuen Gefege felber: der Entwurf 
follte bürgerliche® Recht enthalten und gab doch Ausnahmevorichriften 
für die geſchiedenen Katholiken, deren Trauung den Geiftlichen aller Be- 
lenntniffe unterfagt wurde. 

Mittlerweile fuhren die liberalen Zeitungen in ihren Zornreden fort, 
und Gerlach bielt für nöthig, daß auch feine orthodoxen Gefinnungsge- 
noffen ihre Stimme erhöben. Unter der Hand ließ er feine Freunde 
willen, der König würde fich freuen, wenn die Gläubigen für das chriſt⸗ 
liche Eherecht einträten; und nicht lange, fo wurden, vornehmlich von pom- 
merjchen Geiftlichen, zahlreiche Bittſchriften eingefendet, welche die Annahme 
des Entwurfs empfablen. Als aber der Prinz von Preußen erfuhr, wie man 
den Namen des Monarchen mißbraucht hatte, da wallte fein fürjtliches 
Selbſtgefühl hoch auf, und in einer Sikung des Staatsraths ftellte er 
den pommerfchen Bifchof Ritfchl, der felbft allerdings an dieſen Umtrieben 
nicht theilgenommen Hatte, zornig zur Rede; er verlangte ftrenge Unter⸗ 
juhung und fchrieb dem Bruder: „ich Hoffe, dag Du Ernft zeigen wirjt.*)“ 
Run kam Gerlach's Mitſchuld bald zu Tage; der Heißfporn der Romantik 
tonnte fi im Minifterium nicht mehr halten und wurde, nachdem man 
noch eine Weile gezaudert, im April 1844 unter allen Zeichen königlicher 
Gnade als Präfivent des Oberlandesgerichts nach Magdeburg verſetzt. 

Zur felben Zeit lag auch der Gefekentwurf endlich fertig vor; er 
war im Stantsratbe weientlich gemildert und gleichwohl von der Mehrheit 
nur ungern angenommen worden, von Einzelnen wohl nur aus Chrfurcht 
vor dem Könige. Kühne, einer der heftigſten Gegner des Geſetzes, fagte 
grimmig: ein dicker, ftidender Nebel der Heuchelet und der Beängftigung 
lag über den Verhandlungen. Jetzt erjt erhob jich die peinlichite Trage. 








», Eichhorn an Oberpräfident v. Bonin in Stettin, 29. März; Prinz von Preußen 
an ten König, 2. April 1843. 
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teften Tärmten die jüdifchen Sournaliften, weil ihre Leute zwar den jübifchen 
Sabbath ftreng einhielten, den chriftlihen Sonntag aber für ihre Geld- 
geichäfte mit den Bauern zu benugen pflegten. Bald erzählte man allent- 
halben, der König und fein unheimlicher Helfershelfer Eichhorn wollten 
die harte, dem deutſchen Gemüthe unerträgliche englifche Sonntagsfeier 
einführen. Für diefe finftere Sitte heate Friedrih Wilhelm allerdings, 
weil er alles Englifche überjchäbte, eine theoretifche Vorliebe; doch war 
er feineswegs gefonnen fie feinem Volle aufzuzwingen. Ganz leife, ohne 
Lerlekung alter Gewohnheiten, wollte er die Zügel etwas feiter anziehen; 
er verlangte nur, „daß die vorhandenen Beftimmungen in Kraft bleiben 
und das Dawiderhandeln endlich einmal beftraft werden ſolle“.“) Selbft 
viefe wahrlich befcheivene Abficht konnte er, bei dem alfgemeinen ftilfen 
Widerſtreben, nicht durchſetzen. Ebenſo gründlich warb er mißverftanden, 
al8 er einigen ber ftrengeren Geiftlihen Berlins auf ihren Wunſch er- 
laubte, ihre verwilderten Gemeindemitglievder im Haufe zu befuchen, und 
dann den Plan faßte, eigene Hilfsgeiftliche für diefe ganz verabfäumten 
Pflichten der Seelforge anzuftellen. Da bieß e8 fofort, eine Sittenpolizei 
mit geheimen Angebern folle eingeführt werben, und dieſe Gerüchte wirkten 
fo aufregend, daß der Prinz von Preußen felbft das Minifterium auf- 
forderte ihnen öffentlich zur widerfprechen.**) 

Wie Ionnte bei folder Stimmung des Volls das neue Adelsgeſetz 
gelingen, an dem ver König fieben Jahre hindurch in der Stille beftändig 
arbeiten ließ? Der Adel war der einzige der alten Geburtsſtände, der 
fih in einer demokratifirten Gefellichaft unter lauter Berufsftänden noch 
erhalten hatte, und gehörte doch zugleich felbft dieſen neuen Berufsklaſſen, 
den höchſten wie den niederften an; darum erſchien er den neuen befigen- 
den Klaſſen wie eine frembartige, feinvfelige Macht oder auch wie eine 
Lächerlichkeit, und nichts konnte die öffentliche Meinung ſtärker beleidigen 
als eine Begünſtigung adlicher Standesrechte. Das mußte noch der alte 
König erfahren, als er (16. Ian. 1836) den Häuptern der alten rhei- 
niſchen Reichsritterfchaft, nachher auch noch den Häuptern einiger weit- 
phäfifchen Gefchlechter, das Recht ertheilte, nach dem Brauche früherer 
Zeit wieder durch autonomifche Beftimmungen über ihren Nachlaß zu 
verfügen. Dieſe Sabinetsordre, die man nicht einmal in der Geſetzſamm⸗ 
lung abzubruden wagte, war Durch wiederholte Bitten der rheinifchen Ritter» 
ſchaft veranlaßt*) und bezwedte nur die alten Geſchlechter im Beſitze 
ihrer Stammgüter zu erhalten; ſie kränkte feinen anderen Stand in 
feinen Nechten, da fie ja nur dem jüngeren Söhnen des Adels felbft ihre 
Erbanſprüche verkümmerte. Doch fie widerſprach dem gemeinen Rechte, 
und wider jede foctale Ungleichheit, wider jede Gebundenbeit des Grund⸗ 


°*, König Friedrich Wilhelm an Thile, 27. Nov. 1844. 
“, Brinz von Preußen an Thile 29. April, Antwort 1. Mai 1843. 
***) Gingaben rheinifcher Ritter (Frhr. v. Mirbach u. Gen.) 1833 fi; 
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befige8 jträubten fich die Aheinländer auf's Aeußerſte.) „Die rheinifchen 
ritterbürtigen Autonomen‘, wie man fie fpottend nannte, bildeten nım- 
mehr eine Adelsgenofienfchaft, welche die Streitigfeiten ihrer Genoſſen 
durch ein Standesgericht entſchied und für ihre Söhne eine Nitterafa- 
demie in Bedburg gründete. Obwohl die Führer, Treiberr v. Mirbach 
und Graf Spee wegen ihrer gemeinnübigen Thätigfeit allgemein geachtet 
waren, fo zeigten fich in dem geſchloſſenen Adelsvereine Doch bald fehr 
unerfreulide Sefinnungen: Kaftenftolz, clericaler Uebereifer und ein rhei- 
nifcher Particularismus, der, allem preußifchen Wefen feind, beftänbig 
nach dem geliebten Erzhauſe binüberjchielte. Als Mirbach dem Känige 
porftellte: der Adel dürfe nicht aufgehen in dem Stande der Ritterguts⸗ 
befiger, weil er mit der Krone des Geburtsrecht gemein Habe und darum 
fie ſtütze — da erſchrak felbft Thile und mahnte beforgt: die Edelleute 
würden gut thun, wenn fie auch die Söhne anderer Grundherren in 
ihre Ritteralademie aufnähmen.”*) So Tam es, daß der rheinifche Provin- 
ziallandtag fich fofort fehr lebhaft wider die Sonderrechte der Ritterbürtigen 
erklärte; einer der beiten rheiniſchen Juriſten, Frhr. v. Mylius, felber ein 
alter Edelmann, ftand voran im Kampfe für die Nechtsgleichheit. Die 
Aufregung im rheinifchen Bürgerthum hielt an, ein volle® Jahrzehnt 
hindurch; jie wurde fo ftarf, daß felbft der alte Arndt und ein junger 
Bonner Zurift von ebenfo gemäßigter Tiberaler Gefinnung, 9. Hälfchner ſich 
in ftreitbaren Flugſchriften wider die ritterbürtigen Autonomen wenbeten. 

Solde Erfahrungen mußten dem Könige zeigen, wie viel focialen 
Unfrieden ein Adelögefeg aufwühlen konnte. Und war denn bie erfehnte 
Avelsreform wirklich fo unerläßih? Hinter dem Glanze und dem 
Reichthum der englifchen Arijtofratie blieben die Heinen landſäſſigen &e- 
ichlechter der alten Provinzen Preußens freilich unendlich weit zurüd; 
aber fo gewiß die Kraft des Adels in feiner politifchen Thätigkeit liegt, 
ebenjo gewiß brauchten fie, al8 ein monarchifcher Adel, den Vergleich mit 
Englands parlamentarifchem Adel nicht zu fcheuen. Neben der Krone 
bebeuteten fie wenig, doch in ihrem Dienfte hatten fie mitgewirkt an dem 
Heldenthum einer großen Geſchichte; fie bildeten noch immer den Kern 
des Offizierscorps, behaupteten fich Durch eigenes Verbienft in den Reihen 
bes Beamtenthums, trugen in vielen Landestheilen die ſchwerſten Pflichten 
der ländlichen Selbftverwaltung und ergänzten fich zumeift aus bürgerlichen, 
im Staatödienfte beraufgelommenen Familien, ganz fo wie einft die alten 
Deinifterialen felbft über die Gemeinfreien emporgeftiegen waren. Bunt 
gemifcht wie er war aus altem Grundadel, neuem Dienftadel und zahl- 
reichen ſchlechten Elementen durfte ein folcher Stand doch verlangen, daß bie 
Krone ihm feine Traditionen nicht zerftörte, und zu biefen zählte ber alte 

*f.o. 11. 274. 

**, Mirbach an Thile, 24. April; Antwort 3. Juli 1845. 
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deuntſche Rechtsſatz, daß jeder Sohn eines Evelmanns felbjt ein Edelmann 
war. Davon wollten die preußifchen Adlichen ebenjo wenig abgeben, wie 
fie ſich dazu veritanden hätten, nach englifcher Weife in Folge eines Erb- 
falls ihre Namen zu wecjeln. Eine Regierung, die fich ihres Hiftorifchen 
Sinnes rühmte, durfte ſolche Thatjachen nicht verkennen; war fie Hug, 
fo mußte fie diefen Stand, der eigentlich gar feine fociale Organifation 
mebr bejaß, fich ſelbſt überlaffen und zunächit abwarten, welche Gefchlechter 
in den ewig wogenden Klaſſenkämpfen ver neuen Gefellfchaft durch Beſitz 
und Berbienft ein arijtofratifches Anjehen noch behaupten würden. Der 
König aber konnte fein engliſches Ideal nicht aufgeben; er wollte durch" 
aus, wie er es fchon bei ven Adelserbebungen der Huldigungstage ver- 
geblich verfucht Hatte, einen eigentlichen Grundadel jchaffen, ver an dem 
befejtigten Grundbeſitze untrennbar baften ſollte. Beharrlich Fünftelte er 
an diejen unfruchtbaren Plänen. Nach dem Grundfage der jtändifchen 
Gliederung dachte er auch allen Evelleuten den Eintritt in niedere Be⸗ 
rufsklajfen zu unterfagen, um alfo die Sitten ded Standes zu heben. 
„Kine Hauptſache — fo beftimmte er in einem Briefe an Thile — ift 
die Ablegung des Adels bei gewiſſen Handtirungen, vornehmlich und un⸗ 
erläplich aber beim Ergreifen des Comödianten-Dandwerls.” Indem er 
alfo fehrieb, begann er doch felbft die Unausführbarkeit feiner Gedanken 
zu ahnen, und fchon leife einlentend fügte er in einer Nachichrift Hinzu: 
ben Löniglichen Hofichaufpielern würde man den Adel fehwerlich nehmen 
Binnen.”) 

Nah langen Vorbereitungen bielt er endlich am 10. Sept. 1846 
in Sansfouci einen Kronrath, zu dem nur die adlich geborenen Minifter 
entboten waren. Bier erklärte fich der Prinz von Preußen, und mit ihm 
bie große Mehrheit, jehr nachprüdlich gegen den Plan, die Vererbung des 
Adels auf einen Theil der Nachlommenfchaft zu beſchränken: das wider- 
fpreche der nationalen Gewohnheit und müſſe im Adel felbft bedenkliche 
Spaltungen bewirken.**") Der Monarch ließ fich nicht überzeugen. Nach 
feinen Weifungen vollendete Savigny nunmehr, gegen Neujahr 1847, 
den Entwurf eines Adelögefeges, das neben dem alten Erbadel noch einen 
bedingt erblichen, an der Scholle haftenden Grundadel fchaffen wollte; 
dazu drittens einen perjönlichen Adel für hohes Verdienſt und fchlieglich 
gar noch eine halbadliche Nitterfchaft oder Gentry für Die Söhne der 
Neugeadelten. 

So ſollte denn Preußens niederer Adel, der doch gerade wegen ſeiner 
Ueberzahl in der öffentlichen Achtung geſunken war, noch um einige neue 
Klaffen vermehrt werden; ja ſogar die rheinbündiſche Inſtitution des Per- 
ſonaladels, die in Süddeutſchland den Erbadel ſo tief heruntergebracht 


e) König Friedrich Wilhelm an Thile, 4. Jan. 1547. 
**) Protololl Über die Konferenz vor Sr. Maj., 10. Sept. 1846. 
v. Treitſchte, Deutide Geſchichte. V. 17 
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Strome der öffentliden Meinung fortgerifien, da fie ja als blog bes 
rathende Körperfchaften gar feine Verantwortung trugen. Der preußifche 
Landtag erflärte Turzab: die Reform des materiellen Strafrechts fei erft 
möglich, wenn zu gleicher Zeit das Strafverfahren umgeftaltet würde, und 
die nämliche Anficht ward auch auf anderen Landtagen laut. 

Nur die Nheinländer gingen ihres eigenen Weges; verwöhnt durch 
die unerfchöpfliche Nachficht der Regierung, wollten fie auch jetzt noch an 
ihrem ausländischen Sonderrechte feithalten. Offenbar fühnte die Krone nur 
eine alte ſchwere Unterlafjungsfünde, indem fie enplich das Strafgefegbuch 
vorlegte; denn ohne Einheit des Strafrechts Tann auf die Dauer weber ein 
geordneter Staat bejteben noch ein ſtarkes politiſches Gemeingefühl fich 
ausbilden; das Gewiffen des Volks mußte irre werden an allem echte, 
wenn im Rheinlande andere Strafen verhängt wurben als in Weftphalen. 
Kein dentender Mann am Rhein durfte fich dieſer Einficht verfchließen, 
und zum Weberfluß Hatte der König mehrmals feierlich verfichert, daß er 
der Provinz ihr hergebrachtes Gerichtöverfahren unter allen Umſtänden 
erhalten würde. Es beftand alfo gar Fein vernünftiger Grund zu einem 
Kampfe wider das neue Strafgefekbuh, das in vielen Beitimmungen 
milder, menfchlicher war al8 der harte Code penal. Aber die Legende, daß 
die Freiheit des Rheinlands mit dem rheinifchen Rechte ftehe und falle, 
ſtand ſchon unumftöplich feit. Einftimmig befchloß der Düffeldorfer Landtag 
die Krone zu bitten: fie möge für das Rheinland allein ein neues Strafs 
geſetzbuch auf Grund des Code Napoleon ausarbeiten laſſen. Die Bitte 
war nicht allzu fchlimm gemeint, fie entfprang unwillfürlicd dem naiven 
Eondergeifte der Provinz; doch fie Hang faſt ebenfo ſtaatsfeindlich wie bie 
Adreſſe des Pofener Landtags, und das Aergerniß verfchlimmerte fich noch, 
als vie Stände, ihres DBefchluffes frob, am 4. Yuli ein großes Feſtmahl 
veranftalteten. ‘Da ward in der Luſt des Weines Ted, faft höhniſch aus⸗ 
gefprochen, diefe Feier gelte dem Siege des rheinischen Nechts über das 
preußifche, und nach einem beftigen Wortwechfel verließ der Oberpräfident 
v. Schaper fammt den Übrigen Beamten den Feſtſaal. 

Der König war empört über „dieſe unanftändigen Auftritte”; es 
wurmte ihn gar zu tief, daß gerabe die Polen und die Rheinländer, die 
er doch neben den Altpreußen ſtets bevorzugt hatte, fich ihm widerfegten. 
Im erften Zorne ließ er (18. Juli) eine Cabinetsorbre veröffentlichen, 
welde das Beamtenthum vor der Theilnahme an folchen wertblofen Der 
monftrationen warnte: „ſie find nur im Stande Lärm zu erzeugen, ohne 
irgend einen Einfluß auf die Sache, auf Meine Entſchließung und auf 
den Bang Meiner Regierung üben zu können.” Die Rheinländer nahmen 
diefe Rüge ſehr übel auf; nach Landesbrauch konnten fie gar nicht be« 
greifen, warum man bie beim Becher gefprochenen Worte fo auf die Gold⸗ 
wage legte; und nun wurden ihnen auch noch die Freudenfeſte, bie fie für 
ihre heimkehrenden Abgeordneten vorbereitet hatten, durch die Behörden 
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denn die neufranzöfiichden Schmähreden wider das Söldnerweſen drangen 
allmählich auch in Preußen ein; da alle Welt auf die Regierung fchalt, 
fo hielt man bie fchweigende Treue der Offiziere für ſervil, und mannich- 
fache Häßliche Zänkereien bekundeten ſchon eine Feindſchaft zwifchen Heer 
nnd Bürgerthum, die in vielen Rheinbundsftaaten wohl gute Gründe 
haben mochte, in dem Lande der allgemeinen Wehrpflicht aber fchlechthin 
finnlo® war. Genug, die böfen Zungen ließen von dem Thronfolger 
nicht mehr ab: er follte des Königs böfer Dämon in der Politik fein, wie 
Eichhorn in den kirchlichen Dingen. Das fchändliche Gerede fand fchliek- 
ih faft überall Glauben; in folcden Zeiten, da die politifche Leidenschaft 
ſchon erwacht ift, aber ein öffentliches Leben noch nicht beftebt, wuchern 
ja die Legenden ber Parteien immer am üppigiten auf. In Wahrheit 
befaß der Prinz, troß feiner hohen Staatswürden, zur Zeit gar Teinen 
politifchen Einfluß; auch die zur Schau getragene Chriftlichleit der neuen 
Gottfeligen widerftand feinem einfachen Gradſinn. 

Zum großen Leidwefen des Königs verlangte im Frühjahr 1844 
Graf Alvensleben feine Entlaffjung aus dem Amte des Sabinetsminifters, 
das er nur ein Jahr lang bekleidet hatte. Sein derber Geſchäftsverſtand 
konnte die Unrube der pläneſchmiedenden Planlofigkeit nicht mehr ertragen; 
und nicht bloß die von Humboldt verböhnten Montmorencys des Havel⸗ 
landes beflagten feinen Rücktritt, fonvdern auch Kühne und alle die er- 
fahrenen Beamten, die jebt den ftrengen Orbnungsfinn des alten Königs 
überall ſchmerzlich vermißten.) An Alvensleben’s Stelle trat Bodel- 
ſchwingh, der fich Taum erft im Sinanzminifterium eingerichtet hatte. Es 
war ein ewiges Kommen und Gehen. Für die Finanzen fchlug Bodel⸗ 
ſchwingh feinen treuen Gehbilfen Kühne vor, unzweifelhaft den tüchtigften 
unter den Fachmännern. Der König aber ſcheute die jcharfe Zunge des 
freigeiftigen alten Junggeſellen und berief zum allgemeinen Erftaunen 
Slottwell — wieder einen bedeutenden Dann auf eine falfche Stelle. 
Flottwell hatte, feit er aus Pofen verdrängt worden, in Magdeburg 
abermals fein glänzendes Verwaltungstalent bewährt; jedoch vom Finanz» 
wefen verftand er wenig, feine feurige, ungeftüme Natur paßte nicht für 
dieſe Gefchäfte, und die reichsftändischen Pläne des Monarchen Tonnten 
an dem Schüler Schön’s auch feine Stütze finden. Der Prinz von 
Preußen fagte betrübt: „Alvensleben's Ausfcheiden iſt mehr wie eine 
GSalamität, ebenfo Bodelſchwingh's Verlaffen der Finanzen. Beide Stelfen 
find be- aber nicht erfegt.” **) 

Gleich darauf mußte noch einer der Minifter des alten Königs, 
Müpler zurüdtreten. Er konnte fich mit feinem nächiten Amtsgenoffen 
Savigny nicht verftändigen, er hatte gegen das Ehegeſetz geftimmt, auch in 


*) Nah Kühne'8 Aufzeichnungen. 
**) Brinz von Preußen an Thile, 25. Apr. 1844. 
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gedruckte Frage: „Tſchech?!“ Friedrich Wilhelm hatte nach ſeiner Er⸗ 
rettung, die er nur überirdiſcher Hilfe zuſchrieb, von Erdmannsdorf aus 
das Berglirchlein Wang beſucht und dort tief zerknirſcht, überwältigt von 
der Gnade Gottes, feine Dantgebete gehalten. In diefer weichen Stim- 
mung wollte er den Verbrecher gern begnadigen; er bielt e8 für unebel, 
gleichſam in eigener Sache zu richten. 

Diesmal aber zeigten ſich feine Minifter endlich einig; fie fühlten alle, 
wie ſchwach die Krone ſchon geworden war, und wie tief fie fich felbit er- 
niedrigte, wenn fie nicht mehr wagte, einem folchen Dochverrath mit bem 
ganzen Ernite des Geſetzes entgegenzutreten. In einem gemüthvollen Briefe 
bielt der alte Boyen dem Monarchen zuerft dDiefe Mahnung vor und ſprach 
zugleich tief betrübt, freilich ohne einen greifbaren Rathichlag zu geben, über 
den allgemeinen Mißmuth des Volks und die Fehler der Negierung: „Es 
ift der größte Irrthum, dag man den Entwidlungsgang der Zeit beliebig 
hemmen ober bie öffentliche Meinung durch Verweise öffentlich fchulmeiftern 
könne.“s) Da der Prinz von Preußen nebit ſämmtlichen Miniſtern ven 
Vorftellungen Bohen's beipflichtete, und bie Unterjuchung gar nichts an ben 
Tag brachte, was die That Tſchech's irgendwie entſchuldigen konnte, jo ſah 
Friedrich Wilhelm endlich ein, dag er der Yuftiz freien Lauf laſſen mußte. 
Roc einmal verbieß er, im ‘December, dem Verurtbeilten die Begnabigung, 
falls er fein Unrecht beiennen wollte. Aber Tſchech blieb trotzig. Unter 
ftrömenden Thränen unterzeichnete der König endlich das Todesurtheil 
in einem großen Minifterratbe und ließ dem Verbrecher dann noch durch 
feinen Bertrauten, den Präfidenten Kleijt fagen, dag er für ihn als feinen 
chriſtlichen Bruder beten würde. 

Die Strenge war nur zu nöthig; denn in dem gebildeten Berlin 
berrichte, Dank der giftigen Klatſcherei dieſer Iahre, eine Xieberlichkeit 
ver Empfindung, die allem Rechte Hohn ſprach. Varnhagen und feine 
Freunde wollten gar nicht glauben, daB in diefem aufgeflärten Jahr⸗ 
hundert die Barbarei einer folden Hinrichtung möglich wäre; rühr- 
fame Zeitungsartikel, die unverlennbar großentheild aus diefen Kreifen 
berftammten, erinnerten den König an das fchöne Vorbild Ludwig Phi- 
lipp's und PVictoria’s, die in ähnlichen Fällen ftetS begnadigt hatten, Man 
wußte faum noch, daß die Krone der Hohenzollern doch etwas Anderes 
war als das Schattenlönigthum jener belobten Weſtländer. Als nun das 
Nothwendige dennoch geſchah, da nannte man den König blutbefledt und 
der Pöbel hob wieder alle Schuld auf den Prinzen von Preußen. Ein 
offenbar von einem gebildeten Manne verfaßtes Berliner Gaffenlied 
tagte: In's Bolt fiel's wie ein Donnerfeil, 

Daß Tiheh mußt’ fallen unter'm Beil. 
Der fromme König, ad fo gut, 





*) Boyen an den König, 3. Aug. 1844. 
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kennbar drängen die Ideen des Weſtens in den Oſten vor, da gelte es 
den Staat vor Ueberſtürzung zu behüten. Für die zweite Kammer wünſchte 
er das Wahlrecht dergeſtalt zu erweitern, daß auch die Intelligenz, der 
Handel, die Gewerbe ihre Vertretung fänden. Vor Allem aber verlangte 
er wieder rechtliche Sicherheit für die neuen Inſtitutionen, und darum 
eine regelmäßig wiederkehrende Berufung des Vereinigten Landtags; denn 
ſonſt würden Mißtrauen, Zweifel, Uebergriffe niemals aufhören.) Der 
König aber verabſcheute grade die periodiſche Wiederkehr der Reichsſtände 
als einen revolutionären Gedanken; er fürchtete ſeine königliche Würde 
einzubüßen, wenn er dieſe Verſammlung nicht ganz in feiner Hand be 
hielte, und fagte bitter: Arnim hat mir einen Entwurf vorgelegt, wie ich 
ihn wohl von Zlottwell, aber nicht von ihm erwartet hätte. Bei einem 
Bortrage am 21. Mai 1845 kam es zu lebhaften Erörterungen. Arnim 
entjchloß fich, zum zweiten male um feinen Abſchied zu bitten. 

Sein Name ftand eben jegt im übelften Rufe bei den Liberalen; denn 
grade in diefen Maitagen wurben bie gefeierten badiſchen Kammerredner 
Seftein und Deder aus Berlin ausgewiejen, als jie angeblich eine Er⸗ 
bolungsreife durch die preußiichen Städte antreten wollten. Im jener 
Zeit war e8 aber noch niemals vorgelommen, daß ein Süddeutſcher in 
Berlin und Königsberg Erholung gefucht hätte Selbft der minder 
radicale Welder hatte vor vier Jahren, als er wirklich nur wegen eines 
Tamilienfeftes nach Berlin fam, den Argwohn der Polizei erregt und 
nah einer urkräftigen Ständchen⸗Rede die Stadt eilig wieder verlafien 
müffen. Jetzt fuchte man fogleih von Amtswegen zu erforfhen, was 
die Beiden im Schilde führten, und es ergab fih bald, daß fie in den 
DBürgervereinen der Städte aufregende Reden Halten und Verbindungen 
anknüpfen wollten; Heder war es ja, der die Tochter Tſchech's auf ihrer 
Flucht zuerft unterjtügte. Als Ipfteln in Berlin mit dem fchlefifchen 
Grafen Reichenbach, einem fanatifhen Nadicalen, insgebeim zufammen- 
fam, offenbar um den Feldzugsplan zu verabreden, da befahl Arnim 
fofort die Ausweifung.**) Die Verfügung war gefeglich, da die Badener 
nach löblichem Bundesrecht in Preußen für Ausländer galten — aber 
auch ſehr unklug; denn alsbald erklang durch die liberale Prefje ein Wuth- 
gefchrei, das weit mehr ſchadete als die Redekunſt der Ausgewiefenen. 
Eine angeblich in Coblenz gebrucdte „Adreſſe deutjcher Preußen‘ dankte 
ben Beiden, „daß fie unferer vielgepriejenen Regierung eine eclatante Ge⸗ 
legenheit gegeben haben, ihre wahre Gefinnung an den Tag zu legen. 
Sie ift dabei zum erften mal ganz aufrichtig gewejen, fie hat zum erften 
mal ohne Paraphrafe ihre Herzensiprache, nämlich ruffifch geſprochen.“ 
Johannes Scherz fügte feinem pöbelhaften Buche „das enthüllte Preußen” 


*) Arnim's Denkichriften vom 13. 14. 23. Mai 1845. 
**) Arnim an Tbile, 22. Mai 1845. 
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ſchlennigſt eine Nachrede hinzu: „Die Verjagung Itzſtein's und Heder’s 
aus Sandjernfalem und allen Borufjenlanden — gewiß, dieſe brutale, 
alferhöchft befohlene Bolizeiflegelei ift ein herrliches Präludium zu dem an⸗ 
gelündigten Puppenfpiel: Eine preußifche Verfaſſung.“ ‘Daheim wurden 
die Beiden durch gejinnungstüchtige Zwedefien über ihr Mißgeſchick ge- 
tröftet, gewaltige Trinlſprüche verkündeten den Zorn der Patrioten über 
die preußifche Tyrannei. Arnim glaubte nur das Nothwendige getban 
zu baben; in feiner ritterlichen Dingebung wollte er jedoch die Perjon des 
Monarchen gegen den Öffentlichen Unwillen deden und bat vaber, ber 
König möge die Ausweifung nachträglich mißbilligen, um fich mit ben 
Liberalen zu verfühnen, und bierauf ihn entlaffen.*) ‘Dies Anerbieten 
wurde natürlich abgelehnt; als aber Arnim nunmehr ausſchied, da hieß 
e8 doch überall, er falle als das Opfer feiner reaktionären Gefinnung. 
Niemand abnte, wie liberal dieſer Verrufene fi in der Verfaffungs- 
berathung gezeigt batte. 

Der König nahm Arnim’s Rücktritt ungnädig auf; eine foldde Selb- 
ftänbigfeit der Geſinnung wollte er al8 abfoluter Herr auch feinen höchſten 
Tienern nicht gejtatten.**) Das erledigte Amt übernahm Bodelſchwingh, 
der zugleich den Vortrag als Sabinetsminifter behielt und aljo jett die 
mädhtigjte Stellung unter feinen Amtsgenoffen erlangte; er nannte fich 
jedoch felbft nur beſcheiden Sr. Majeftät eriten Schreiber. Noch im Juli 
follte eine Heine Commiffion von durchaus ergebenen Männern zufammten- 
treten um ven Berfalfungsplan genau nach ven Weifungen des Monarchen 
auszuarbeiten. Der Prinz von Preußen war zur Seite gejchoben, der 
widerfprechenne Minifter entläffen. Nach den verlorenen fünf Jahren 
boffte Friedrich Wilhelm nun endlich bald die Tage der Erfüllung zu 
erleben, durch feine große ſtändiſche Monarchie die conftitutionellen Miß⸗ 
bildungen der Zeit zu befchämen. Sein Schiffsvolt fchien willig, fein Ziel 
meinte er deutlich zu erfennen, und er traute fich’8 zu, daß ihm das 
Steuer nicht aus der ftarlen Hand glitte. 





Thile an Bodelſchwingh, 11. Juni 1845. 
**) Thiles Beriht an ben König, 8. Yuli 1845, 
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Die Parteinng in der Kirche. 


Nichts in der Geſchichte ift fo geheimnißvoll wie das religiöfe Leben 
der bochgebilveten Völfer, welche das naive Geſammtgefühl, das Iebendige 
Einverftänpniß zwifchen den Höhen und den Tiefen ver Geſellſchaft längſt 
verloren haben. Ihnen gejchieht e8 zuweilen, daß alle Gottesfurcht, alle 
Andacht aus den Kreiſen der Verjtandesbildung zu verſchwinden fcheint, 
bis plöglih aus den Maflen des Volles ungeahnte Kräfte freudigen 
Glaubens oder bumpfen Aberglaubend emporiteigen; aber e8 Tommen 
auch Zeiten, da ein im Grunde glaubenloſes, gleichgiltiges Geſchlecht 
lärmende kirchliche Kämpfe führt, denen das Gemüth des Volkes fremd 
bleibt, Eine ſolche Zeit ohne Glaubenskraft und doch voll Firchlichen 
Haders erſchien jet den Deutſchen. Ein volles Drittel der neuen lite 
rariſchen Erfcheinungen dieſer acht Jahre beſtand aus Kirchlichen Streit» 
Schriften; gleichwohl war bie große Mehrheit der gebildeten Klaſſen von 
Grund aus weltlih gejinnt. Bon dem tiefen Olaubensernit der Be⸗ 
freiungsfriege zeigten jich nur noch wenige Spuren, erjt die erjchüttern- 
den Erfahrungen der Revolutionsjahre jollten ihn wieder erweden. Die 
Ultramontanen allein bildeten eine fejtgejchlojfene Kirchliche Partei; und 
fie verfolgte wejentlich politiiche Zwede, wie fie ja auch ihre neue Macht 
dem Kampfe gegen die Krone Preußen verdankte. Die rein Kirchlichen 
Neformgevanken, mit denen fih Nitzſch und jo mande andere Schüler 
Schleiermacher's trugen, fanden unter den politifch erregten Zeitgenoſſen 
jehr wenig Verſtändniß. Auch der religiöfe Radicalismus, der in beiden 
Kirchen mannichfache unglüdliche Verſuche neuer Seltenbildungen wagte, 
befaß feinen Boden im Volke, das nach den Streitigkeiten der Philofophen- 
ſchulen nie gefragt hatte; er entiprang felten einer jtarfen fittlichen Ueber- 
zeugung; öfter ward er nur, in natürlichen Nüdichlage, durch den wach⸗ 
jenden Uebermuth der Ultramontanen oder durd die ſtrengkirchliche Hal⸗ 
tung der preußijchen dtegierung hervorgerufen; in den meiften Fällen 
aber diente er der politiſchen Oppofition al8 Deckmantel für ihre welt 
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Nach der Rückkehr Dunin's erwartete alle Welt auch die Wieber- 
einfeßung Drofte-Bilchering’s, Niemand zuverfichtlicher als der greife Erz- 
Bifchof ſelbſt. Der betheuerte, als ihm Minifter Rochow einen abichlägigen 
Beſcheid gab, in feinem fürchterlichen Deutſch Turzab: Dies nimmt mir 
meine Hofinung nicht, „da fie auf bie erhabene Geſinnung Sr. Maijeftät 
ruht“; er ſchaffte fich Ihon Wagen und Pferde an um triumphirend in 
jeiner Metropole einzuziehen.*) Seine Anhänger am Rhein überfchüt- 
tcten den Monarchen mit rührfamen Bittſchriften, und nicht Alle waren 
fo tapfer wie die Erzeugerin des berühmten Kölniſchen Waſſers, die Kloſter⸗ 
frau Martin, die fich unbedenklich auf ihren Outthäter, den feligen König 
berief; Manche verficherten treuherzig, fie würden „aus Furcht vor den 
Gegnern‘ ihre Unterjchrift erſt fpäter beifügen.**) Friedrich Wilhelm 
aber beurtheilte auch dieſe politifche Machtfrage gemüthlich, nicht ale 
Staatdmann, fjondern ald guter Sohn. Dunin war durch gerichtlichen 
Spruch verurtheilt und konnte alfo ohne Weiteres begnadigt werben. 
Drofte hingegen hatte den ganzen Streit begonnen und dann ohne Urtheil 
und Recht, auf unmittelbaren Befehl des verftorbenen Monarchen fein 
Bisthum verlaffen müſſen. Diefen Befehl des Vaters zurüdzunehmen 
erihien dem neuen Könige wie eine Verlegung ber kindlichen Pietät, und 
da auch feine Minifter allefammt den Polen unverbientermaßen milder 
beurtheilten als den Weftphalen, jo mußte Brühl von vornherein erflären: 
nun und nimmermehr dürfe Drofte zurüdfehren, nur unter biefer Be- 
dingung fei Dunin begnadigt worden. Zum Glück ftimmte Friedrich 
Wilhelm's Semüthspolitif nahezu überein mit ven nüchternen Berechnungen 
des Vaticans. Klüger als die preußifche Regierung batten die Cardinäle 
in dem Kölniſchen Fanatiker von vornherein einen unbequemen beutjchen 
Zroßlopf geſehen; nun war er durch fein Martyrium der Kirche nüßlich 
geworden, und nur al8 Märtyrer vermochte er ihr auch fernerhin zu nützen. 
Gebrauchen konnte man ihn ſonſt nicht mehr, denn in den drei Jahren 
feines Exils hatten ſich die Grobheit und der zänkiſche Eigenfinn bes 
hänlelnden Prälaten bis zum Unerträglichen gefteigert. ‘Daher war 
man im Stillen ſchon längſt entfchloffen, beim Friedensſchluſſe den getreuen 
Weſtphalen als Sündenbod mit vaticanifcher Gemüthsruhe abzufchlachten. 
Vorher aber mußte die Staatsgewalt noch einmal gründlich gevemüthigt 
werben. 

Als Graf Brühl am 20. Auguft die Unterhandlungen begann, da 
empfing ihn der Carbinal- Staatsfecretär nicht feindfelig, aber mit dent 
Hochmuthe des Siegerd. Lambruschini donnerte in ungeftümen Zornreben, 
die dem Preußen zuweilen theatralifch Hangen, wider das ftantstreue 
Kölniſche Domcapitel, wider die Hermefianer, am beftigften wider Bunfen; 

*), Rochow an Lottum, 6. Aug.; Drofte-Bifhering an Binde, 14. Aug. 1840. 

**, Gingaben an den König von Tüffeldorfer Bürgern, 30. Jan.; von der Klofter- 
frau Martin, 17. Nov. 1841 u. f. w. 
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ihm für feine Lebengzeit einen Caabjutor ernenne.*) Begleitet von dem 
Grafen Fürftenberg - Stammheim, einem der Wortführer des ultramon- 
tanen rheinischen Adels, reifte Schadom um Weihnachten nad) Münſter, 
und der Erfolg war, wie ihn jeder Menſchenkenner vorauswiſſen mußte. 
Aus Ehrfurcht vor dem großen Märtyrer wagten bie beiden clericalen 
Abgejandten nicht einmal die Aufträge des Königs auszurichten; fie 
nahmen nur bemüthig die Willensmeinung des Erboften entgegen und 
berichteten dann harmlos: Drofte verlange unbedingt feine Wiedereinjegung, 
ſpäterhin vente er fich bei Gelegenheit aus Köln zurüdzuziehben. Mit 
der ganzen politiichen Unfchuld des Künftlers fügte Schabow hinzu: ſehr 
wünfchenswerth ericheine auch bie Beglaubigung eines Nuntius beim 
Bunbestage; der könne unter Oeſterreichs Schuß bie deutſche Kirche Leiten, 
Freufen brauche dann nur noch einen Geichäftsträger für die laufenden 
Angelegenheiten in Rom zu unterhalten; jo mwürbe freilid „eine Art 
Staat im Staate“ entjtehen, aber ba doch alles Heil von der katholiſchen 
Kirche ausgeben müſſe, fo komme der Segen auch ven Afatholifen zu Gute! 
Diefe „Taubere Beſcheerung“ erfchien jelbft dem gütigen Monarchen un- 
heimlich und er fchrieb traurig: „Der Geiſt, der das Ganze durchweht, 
ſtimmt mich muthlos, nicht weil ich ſehe was ich lange weiß, daß bie 
beiden Herolde verftodte Papiften find, ſondern weil die ganze Einleitung 
mir nun Har iſt und von Capaccini (dem fanfteften, nachgiebigften der 
päpftlichen Umgebung) wahrjcheinlich noch fo viel als möglich gemilvert 
worden iſt.“**) 

Unterbeffen begann der Batican doch zu fühlen, daß er mit einer 
mächtigen Krone fo nicht fpielen durfte Im Februar 1841 erſchien mit 
Aufträgen des Papſtes ein neuer Unterhändler bei Drofte: der Biſchof 
von Eichftädt, Graf Reiſach. Auch diefer Name verſprach nichts Gutes. 
Reiſach war ber weltfluge Führer der jefuitiihen Partei in Baiern 
und machte dem Rufe zweideutiger VBerfchlagenheit, der noch von ben 
napoleonifhen Zagen ber an feinem Haufe baftete, alle Ehre. Unter 
im war das Tieblihe Städtchen im ftillen Felſenthale der Altmüpl 
zu einem Heinen bairifchen Nom geworden; brunten im alten Dome 
lag das Grab des heiligen Willibald, droben in der Bergfirche fiderte 
aus dem Felfen das wunderthätige Del der heiligen Walpurgis; hier gab 
es Mirakel jo viel das Herz begehrte, und wieder wie einft in den Tagen 
tes bairiihen Concordats verfammelte ſich in dem ftattlichen Reſidenz⸗ 
ſchloſſe des Biſchofs ein Eichftädter Bund von handfeſten Ultramontanen.***) 
In den Münchener BPriefterfreifen erzählte man fich überall, wohl mit 





*), Gröben's Bericht an den König, 28. Oct.; Thile's Aufzeichnung über die Be« 
fehle de Königs, 5. Nov. 1840. 
ee) Berichte von Fürftendberg und Schadow 2. Jan., von Gröben 3. Jan.; König, 
Friedrich Wilhelm an Thile, 8. San. 1811. 
ef, o. II. 346. 
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gutem Grunde: daß Neifach vor fünf Sahren, in vertraulicher Zwieſprache 
bei der Tabalöpfeife, den Kölniſchen Erzbifhof zum Kampfe gegen bie 
Krone zuerft ermuntert Hatte; und dieſer Prälat follte jegt vermitteln! 
Der Baier benutte feinen Aufenthalt in Münfter nebenbei, um den jungen, 
aus dem preußifchen Staatsdienjte ausgetretenen Wilhelm v. Ketteler für 
den Priefterftand anzumerben. Bei Drofte aber richtete er nichts aus, 
Bon einem Verzichte wollte der ftörrifche Greis nichts hören; weder ber 
Cardinalspurpur noch das Leben in Rom Hatte für ihn einen Neiz. Den 
Uneingeweihten blieb e8 immer bunfel, ob Reiſach eigenmächtig die Ber- 
bandlungen erſchwert hatte oder ob er von Rom her angewieſen war die 
Dinge noch in der Schwebe zu halten. 

Immerhin ſchienen dieſe geheimen Umtriebe anzudeuten, daß der 
römiſche, Stuhl doch nicht ganz unnachgiebig bleiben wollte. Darum wurde 
Graf Brühl im December 1840 zum zweiten male nad Rom gefendet. 
Diesmal kam er mit vollen Händen: er konnte dem Vatican bie frohe 
Botſchaft verfünden: daß ber König ſich von freien Stüden entſchloſſen 
babe, ven Verkehr der Bifchöfe mit dem Papite frei zu geben, das königliche 
Recht des Placet einzufchränfen und im Eultusminifterium eine eigene 
fatbolifche Abtbeilung zu bilden. Da die Staatsgewalt am heine iwie 
in Poſen ſchon nachgegeben hatte und ein zweifaches Staatskirchenrecht 
in Preußen unmöglich war, fo follten fortan in der ganzen Monarchie 
die gemifchten Eben nach dem berüchtigten päpftlichen Breve und nad 
dem Ermeſſen der Bifchöfe behandelt werben.*) Friedrich Wilhelm war 
fogar bereit, das freiere Wahlrecht, das den Domcapiteln des Weftend 
nad der Circumſcriptionsbulle zuftand, auch den Bisthümern des Oſtens 
zu gewähren, obgleich die Krone bier bisher die Biſchöfe thatjächlich allein 
ernannt hatte. Ganz von felbit verjtand fich emplich nach den früheren 
Erklärungen, daß der Staat die Hermefianer nicht begünftigen wollte. 
In Allem und Jedem alfo war der König den Wünfchen des Vaticans 
nicht entgegen- fondern zuvorgelommen. Und für diefe Fülle freiwilliger 
Gewährungen verlangte man ein einziges Zugeftänpniß. „welt muß nur 
der Eine bleiben: — jo ſchrieb Eihhorn — feine Rückkehr des Erzbifchofs 
nah Köln, wenn auch nur auf eine Minute um in's Thor von Köln zu 
ſehen!“s*) Brühl's erſte Reife war der Welt anfangs verborgen geblieben. 
Jetzt aber hatte ſich das Gerücht überall verbreitet, und alsbald erbot fi 
der befreundete Turiner Hof zur Vermittlung; er wußte jedoch — gemäß 
den clericalen Grundjägen König Karl Albert’ 8 — nur vorzufchlagen, daß 
Drofte auf kurze Zeit zurückkehren und dann fein Amt nieverlegen folle. 
Die Vermittlung wurde mit Dank abgelehnt.“**) Friedrich Wilhelm war 


*) Ladenberg, Promemoria über die gemifchten Ehen, 1. Sept. 1940. 
+, Eichhorn an Thile, 12. Ian. 1841. 
*e) Truchſeß⸗Waldburg, Bericht aus Zurin, 12. Dct.; Werther's Bericht an den 
König, 25. Oct. 1849. 
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entichloffen, dies Unternehmen, das er allein begonnen, auch allein zu 
vollenden. 

Aber auch Die Gegner rüfteten fih. Biſchof Laurens und die Jeſuiten 
boten Alles auf um die Verföhnung zu bintertreiben; aus Wien kam 
Jarcke, aus München Guido Görres herbei.) Sehr rührig arbeitete 
auch Frau v. Kimsly gegen Preußen, jene Somnambüle, welche einjt den 
greifen Hardenberg mit ihren Gauflerfünften bethört und nachher, über- 
fättigt von den Freuden dieſer Welt, fih in den Schooß der römiſchen 
Kirche geflüchtet Hatte. Papft Gregor hielt dieſes Weib alles Ernites für 
eine fromme Heilige; freilich hatte der alte Camaldulenſermönch wohl 
nur wenig Gelegenheit gehabt, ehrbare Frauen fennen zu lernen. So 
tummelten fich denn wieder zahllofe Ränke in dem berühmten „Lügen 
ſtübchen“ des Vaticans, das die freien Beifter des Cinquecento ſchon ver- 
ipottet Hatten; der Papft zauberte und fchwankte, und ber milde Capaceini 
fagte oft verzweifeln zu Brühl: wer mag ihn jett wieder aufgejtiftet 
baben? Was der öfterreichifche Geſandte Graf Lützow insgeheim trieb, Tieß 
ſich nicht erkennen; doch ſchwerlich wirkte der bigotte Gonvertit zu Preußens 
Bunften. Aus der Ferne arbeitete auch des Königs Stieftante, Herzogin 
Yulia von Köthen mitfammt ihrer Jeſuitenſchaar gegen ihren Neffen. 
Untervejjen erhoben auch die Provinzialftände von Rheinland und Weft- 
phalen ihre Stimme, ficherlich nicht ohne die geheime Mitwirkung der 
Freunde in Rom. In beiden Landtagen kam der Antrag auf Droſte's 
Wiedereinſetzung zwar jchließlich zu Falle; in Münfter erklärten fih nur 
bie ſämmtlichen Ritter und ein Bauer dafür, alle Fürften und Herren, 
alle Vertreter der Städte und der Landgemeinden, mit Ausnahme jenes 
einen, jtimmten bagegen. Aber wie frech erflang ſchon die Sprache der 
erftarkten ultramontanen Partei. Graf Weitphalen fagte im Münſterſchen 
Landtage: „meine Mitftände beſchwöre ich e8 auch nicht einmal ſtillſchweigend 
gutheißen zu wollen, als bebürfe es nur einer feivenen Schnur zur mora- 
liſchen Selbſttödung eines dem Gouvernement mißfälligen Bürgers; und 
als feine Tönigstreuen Landsleute fich wider dieſen jacobinifchen Ton 
verwahrten, da verjicherte er dreift, mit ber feivenen Schnur hätte er 
ben verftorbenen König nicht beleidigen wollen. Bald nachher verließ 
er den preußiſchen Staat, da es ihm nicht gelang fich vor der Krone zu 
rechtfertigen. 

Unter jo bedenklichen Anzeichen begann Graf Brühl feine zweite 
Verhandlung, die fich durch fünftehalb Monate, bis in den Mat 1841 
binzog. Indeß hatten ihm die großen freiwilligen Gewährungen des 
Königs feinen Weg doch etwas geebnet. Die Carbinäle ſelbſt geitanden 
jet, der ftarrlöpfige alte Erzbifchof, dem feine eigene bigotte Familie 
faum mehr zu naben wagte, könne in Köln nur Unbeil ftiften. Da fragte 


*, Major v. Moliere, Adjutant des Prinzen Heinrih, an Brühl, 18. Mai 1841. 
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bes heiligen Vaters empfing.*) Währenddem erfchien in dem Heerlager 
der Ultramontanen zu Würzburg eine von Hermann Müller verfaßte au 
nyme Schrift: Die Kölnische Kirche im Mat 1841 — ein wüthendes Kbel, 
das in Preußen wegen feiner frechen Schmäbungen fofort verboten und 
gleichwohl auf Schleichwegen dem Könige in die Hände gejpielt wurde. 
Der päpftliche Mlachtbefehl war offenbar geſetzwidrig, da Gregor nit 
einmal für nöthig gehalten Hatte den jo grenzenlos nachgiebigen Monarchen 
vorher zu benachrichtigen. Der König verfagte alfo dem Domberen Ion 
die Anerfennung; aber eingejchüchtert vurch bie Drohungen ver Cleri⸗ 
calen ließ er zugleich durch Brühl in Nom vertraulich ausiprechen: unter 
Vorbehalt feiner landesherrlichen Rechte wolle er Iven's Anıtsführung 
ſtillſchweigend dulden! So wantte er von einem fchwächlichen Zugeftänd- 
niß zum anbern.**) 

Inzwifchen Hatte Schon ein neuer Vermittler in die Unterbanblungen 
eingegriffen: König Ludwig von Baiern. Der Wittelsbacher wünſchte jekt 
aufrichtig die Ausjöhnung, weil er den Berliner Schwager auf feine 
Weife liebte und bet der noch immer drohenden Striegsgefahr jede Schwä- 
hung Preußens für bedenklich hielt, vornehmlich aber weil er burch feine 
eigene Politik die bairifchen Liberalen und Proteftanten tief verftimmt hatte 
und durch das Friedenswerk ihren Groll zu bejchwichtigen hoffte; nur 
ſollten auch fein getreuer Minifter Abel und die Ultramontanen an ber 
Ausgleihung ihre Freude haben. Er empfahl feinem Schwager ben 
Biſchof Geiffel von Speier, den er unter feinen Landesbiſchöfen befonders 
hoch ſchätzte, zum Coadjutor für das Erzbisthum und fagte: einen ftärleren 
Deweis feiner Treundfchaft lönnte er ihm unmöglich geben, als indem 
er ihm einen folden Mann abträte. Den nämlichen Vorſchlag hatte er, 
allem Anjchein nad, fchon vorher in Rom vertraulich ausfprechen laſſen; 
denn Geifjel war jener letzte Candidat, den fich die Curie im Stillen vor 
bebtelt, ſchon im März deutete Capaccini, in einem Gefpräche mit Brühl, 
porfichtig auf diefen Namen hin. König Friebrih Wilhelm ging auf ben 
Rath ein,***), und als Graf Brühl im Juli zum dritten male nach Rom 
veifte, nahm er den Weg über Münden um dort das Nähere zu be 
ſprechen. Darauf forderte König Ludwig den Biſchof Geiſſel in einem 
Ihmeichelhaften Briefe auf, fih zur Annahme der Coadjutor⸗Stelle bereit 
zu erflären. Abel unterftügte die Bitten des Monarchen und fagte mit 
feiner gewohnten fanatifchen Plumpheit rund heraus, was die Jeſuiten 
von dem künftigen Kölnifchen Oberhirten erwarteten. „Ste follen”, fo 
jchrieb er, „indem Sie die katholiſche Kirche Preußens wieder in ihr gutes 
Recht einfegen, durch die von da ausgehende, unabwendbare Rüdwirkung 


*, Lambruschini an Brühl, 21. Mai; Breve des Papfles an Iven, 21. Mai 1841. 
*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 2. Juni; CabinetSorbre an Eichhorn, 7. Juli; 
Brühl's Bericht, 21. Juli 1841. 
*e*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 2. Juni 1841. 
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auf die übrigen proteftantifchen Staaten in Deutſchland auch bort jenen 
renofutionären Grundfägen ein Ende machen, die aus ver bebren 
Öimmelstochter die dienftbare Magd des modernen Staatsthums beraus- 
bilden, fie entweihen und entwürbigen möchten. Wahrlich, e8 geſchahen 
Zeichen und Wunder, feit die neue ultramontane Partei fich feſt zufammen- 
geichloifen hatte. Wer hätte vordem für denkbar gehalten, daß ein veutfcher 
Miniſter einen Priefter gradeswegs zum Kampfe wider die Kirchenpolitif 
deutfcher Regierungen aufforbern Lönnte? Geiſſel antwortete zunächft vor- 
jichtig ablehnend; aus den wohlgewählten Worten ließen fich jedoch feine 
ebrgeizigen Wünſche leicht herausleſen. 

In Rom wurde Brühl diesmal, nach den neuen großen Gewährungen 
des Königs, mit offenen Armen aufgenommen; und als er Geiſſel nannte, 


fand weder Lambruschini noch der Bapft felber gegen diefen guten Namen 


etwas einzuwenden. Da mit einem male warb ein neuer Pfeil aus dem 
unerfchöpflichen Köcher vaticanischer Verhandlungskünſte berausgebolt, ein 
ichweres, ganz unüberwindliche8 Bedenken. Geiſſel war ja ſchon Biſchof, 
aljo fonnte er auch nicht durch Droſte nachträglih die Biſchofsweihe 
empfangen, und folglid — jo ſchloſſen die Monfignoren, alle früheren 
Abreden vergeſſend, mit verblüffender Unbefangenheit — folglich mußte 
er nicht durch den Papft, jondern durch Droſte ſelbſt in das Coadjutor⸗ 
Amt eingejett werden, damit ber alte Erzbifchof doch irgend eine Genug⸗ 
thuung erbielte. In Berlin Hatte man fich jedoch gegen folche Ueber- 
fälle gerüftet. Brühl lehnte die Jumuthung unbedingt ab, und als die 
Curie nicht nachgab, erklärte er plöglih: nun wohl, dann laſſen wir 
Geiſſel fallen und verlangen den Domherrn Arnoldi in Trier — denfelben 
Arnoldi, den einft der alte König als persona minus grata von dem 
Trierſchen Biſchofsſtuhle ausgeichloffen Hattel Nach kurzem Zögern nahm 
Gregor diefen neuen Vorſchlag an; über alles einzelne ward man fchnelf 
einig, und wenige Tage ſpäter meldete Brühl zufrieden: „Das Beichlofiene 
it unwiderruflich; der Papit ernennt Arnoldi zum Coabjutor und 
iendet nachher den alten Erzbiichof für einen Tag nah Köln, wo bie 
Biſchofsweihe im Auftrage des heiligen Vaters vollzogen wird. In welche 
Widerſprüche war doch der König durch feine Herzensgüte hineingedrängt 
worden. Aus Pietät gegen feinen Vater hatte er Droſte's Rückkehr unter- 
jagt und jegt wollte er doch geftatten, daß diefer von dem alten Könige 
wegen Ungehorſams weggewiefene PBrälat auf vierundzwanzig Stunden 
zurückkam um die Bilchofsweihe dem neuen Kölniichen Coadjutor zu er» 
tbeilen, dem der alte Herr nicht einmal das beſcheidene Bisthum Trier 
batte anvertrauen wollen! Hieß das nicht, das Andenken des Vaters 
zweimal beichimpfen? Kine jchmachvolle Niederlage ftand der Krone 
Preußen und der Perſon ihres Trägers bevor; denn fo gewiß der Staat 
Macht ift, ebenfo gewiß bleibt die Schwäche, auch Die wohlmeinende Schwäche 
unter allen politiichen Sünden die jchwerite. 
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fein Fanatiker, fondern weich, gutmütbig, beitimmbar, aljo leicht zugängkd 
den Einflüfterungen jenes geheimnißvollen geiftlihen Hofgefinves, Das mar 
im fatholifchen Deutfchland ben Küchen-Clerus zu nennen pflegte. Der ' 
alte König kannte den Dann, wohl aus Bodelſchwingh's Berichten, und 
ließ ihn bei der Biſchofswahl von 1839 al8 minder genehm bezeichnen, 
Dennoch wurde Arnoldi gewählt, ven Beftimmungen des Breves von 1821 
offenbar zuwider, und die Krone verfagte von Nechtswegen ihre Gene 
migung.*) Der Papft aber war damals noch von wilden Haſſe gegen 
Preußen erfüllt und behauptete, ohne fih auf Gründe einzufaffen: die 
Wahl fei kanoniſch. Nach dem Thronwechſel konnte der Handel bei gutem 
Willen fofort geichlichtet werben; denn Arnolbi, der wenig Ehrgeiz begte, 
batte jhon am 1. Juni 1840 in aller Stille die Erklärung nah Rom 
gefandt: er wolle um des Friedens willen verzichten, fall der Papſt es 
erlaube. Diefe Erflärung wurde in Rom ftreng geheim gehalten, Brühl 
erfuhr feine Silbe davon; erjt weit jpäter merkte er, daB der Batican 
„cin Tauſchgeſchäft treiben wollte” und die Trierſche Trage abfichtlich 
offen ließ um in Köln desto ficherer feinen Willen durchzufegen.**) Hart 
nädig weigerte fich der Papft eine Neuwahl anzuorbnen; er hatte fogar 
bie Stirn zu behaupten, jenes zwifchen der Krone und der Curie verein 
barte Breve enthalte feine bindenden Vorjchriften.***) 

Da wich der König zurüd. Er forderte jegt nur noch eine ordnungs⸗ 
mäßige Neuwahl; dabei wollte er dem Capitel unbejchränkte Wahlfreiheit 
laſſen und ſelbſt Arnoloi nicht ausſchließen; über den hatte er mittler- 
weile günftige Urtheile gehört und meinte wieder klüger zu fein als jein 
Vorgänger. Der Ehrfurcht gegen feinen Vater glaubte er zu genügen, wenn 
er noch an einer werthlofen, fajt Lächerlichen Sörmlichkeit feſthielt. Eichhorn, 
der von dem erjten Verzichte auch nichts wußte, jchrieb nunmehr freund 
ih mahnend an den Trierſchen Domherrn, worauf Arnoldi als guter 
Patriot im Januar 1841 eine zweite Verzichtderkflärung — immer unter 
Vorbehalt der päpftlihen Genehmigung — nad Rom fchicdte.}) Auch 
jet noch blieb der Papſt unbeugjam, Brühl konnte in diefer Sache gar 
nicht8 erlangen. Erſt im Februar 1842 genehmigte Gregor den Ber 
zieht, aber ohne die frühere Wahl für nichtig zu erklären. Damit war ber 
Form nothoürftig genügt, und al8bald erlaubte der König dem Domcapitel, 
für die Neuwahl eine Candidatenlijte einzureichen. Alfo ganz ohne Noth 
ein neues Zugeftändniß, weit über die Landesgeſetze hinaus! Wie viel 
Arbeit Hatte einft Niebuhr aufwenden müjjen um die gefährlichen Liften- 
wahlen dem preußifchen Staate fern zu halten und der Krone das Recht 
der unbebingten Exelufive zu fihern, darum polterte auch Lambruschini, 


*) Dentichrift von Bülow und Eichhorn an den König, 12. März 1842. 
*), Brühl's Bericht, 15. März 1841. 
***) f, 0. Ill. 205 f. 

tr) Amoldi an Eichhorn, 19. Jan.; Brühl's Bericht, 26. Febr. 1841. 
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gleich in feinem eriten Geipräche mit Brühl, zornmuthig wider ben großen 
Hiſtoriler. Und nun gab Friedrich Wilhelm das wohldurchdachte Wert 
feines verehrten Lehrers preis, allerdings nur für dies eine mal. Dann 
kam was kommen mußte. Auf der Candidatenliſte ftand Arnoldi's Name 
natürlich obenan, der König genehmigte fie ohne Weiteres, und im Juni 
wurde Arnoldi gewählt. Noch nicht genug der Schwäche. Da der Neu- 
gewählte eine Stelle in dem üblichen Huldigungseidve der Biſchöfe bebenf- 
lich fand, fo ftrich Friedrich Wilhelm fie eigenhändig aus, und im tiefiten 
Herzen fühlte er fich erquidt, al8 er dann, heimfehrend von dem Dom⸗ 
baufefte, den Biſchof von Trier in feiner Metropole begrüßte. Eine nahe 
Zukunft follte lehren, wie richtig der alte König den Prälaten beurtheilt 


Noch Häglicher faft endeten die Breslauer Wirren, und bieran trug 
der König weniger Schuld als die Friebfertigfeit des eblen, frommen 
Büurfibifchof8, der von feinem Freunde Brühl fehr hart aber leiver nicht 
ganz ungerecht aljo geſchildert wurde: „Sedlnitzky ift ein unverantiwort- 
lich matter Menſch, fein Staatsmann, kein Biſchof. O wäre er Eon- 
fiftorial- und Schulrath geblieben! Kurz vor dem Thronwechlel war 
ber Bifchof durch ein Handſchreiben des Papftes zur Abdankung aufge- 
fordert worden.“) Diefe formlofe Ermahnung bebeutete rechtlich gar nichts, 
da ihr weder ein kanoniſches Verfahren noch eine Mittheilung an bie 
Krone Preußen vorangegangen war. Trotzdem fühlte der Graf den Boden 
unter feinen Füßen wanken. Nachdem bie Staatsgewalt in der Frage 
der gemijchten Ehen nachgegeben Hatte, konnte er doch nicht königlicher 
fein al8 der König und das alte Verfahren in Ehefachen noch aufrecht- 
halten. Vollsbeliebt war er nicht. Die bigotten Polen Oberſchleſiens 
lannten den ftillen bejchaulichen Heinen Herrn faum, trog feiner un. 
erihöpflihen Wohlthätigkeit. Sein Domcapitel Hatte fi unter feiner 
gutmüthigen Leitung in Fraktionen zerfplittert, und an ber Spike ber 
rührigen ultramontanen Partei ftand der weltfluge, ehrgeizige Domherr 
Böriter, ein auch bei den Proteftanten beliebter Kanzelredner, der früher- 
hin für liberal gegolten hatte, jett aber von dem Jeſuitenpater Beckr 
Rathſchläge empfing. Die clericalen Heißſporne haften den Biſchof töd- 
Ich, Ketteler nannte ihn einen Elenden weil er dem Staate treu und 
gegen bie Proteftanten freundlich war. Eben jest, feit den legten Jahren 
des alten Königs ſchwebte eine Verhandlung wegen der Rüdgabe einiger 
der ſchleſiſchen Kirchen, welche einft unter Defterreich8 Herrichaft ven Pro- 
teftanten geraubt worden waren, und zu biefer Unterfuchung bot Sebl- 
nigfy die Hand mit einer Unbefangenbeit, die feinem Nechtögefühle zur 
Ehre gereichte, einem Biſchof aber nach römifchen Grundſätzen nie verziehen 
werben fonnte. Die Carbinäle bielten ihn, da fie von Deutſchland fo 


— — 





*) f. 0. IV. 710. 
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abgeleugnet!*) In der That befahl der König höchſt ungnäbig eine kan 
nifhe Wahl mit Stimmenmehrheit, das Domcapitel bat demüthig um Ber- 
zeihbung, und nach verfchievenen neuen Winkelzügen wurbe Tchliekfid 
(Auguft 1841) der von der Krone als genehm bezeichnete Prälat Knanet 
gewählt, freilich ein bochbejahrter Herr, der dies zerrüttete Bisthum fchiver- 
ich bemeiftern Tonnte.**) 

In Allem und Jedem fuchte ber König die Gefühle des Papftes zart, 
faft ängftlich zu jchonen. Als das Bisthum Ierufalem gegründet wurde, da 
fieß er in Rom — was einem evangelifhen Monarchen boch übel anftand 
— ausprüdlich verfichern, damit fei keinerlei Feindſeligkeit gegen die kath 
liſche Kirche beabfichtigt."**) Wie tief mußte es ihn alfo verwunden, baf 
ihm die Curie überall, felbft in unpolitifchen Dingen nur Mißtrauen und 
Mißwollen zeigte. Schon als Kronprinz hatte er ven Wohnfit der prew 
ßiſchen Gefandtichaft, ven Palaſt Eaffarelli auf dem Capitol durch Bunſen 
Taufen laflen. Gregor aber wollte nicht vergeflen, daß Bunſen fich einft 
übermüthig vermeſſen hatte, bier an dem Felſen bes Capitols folle vie 
Macht des Papſtthums zerfchellen;+F) ihm Tochte das Blut, fo oft er 
hinüberfchaute nach dem Hügel drüben, wo bie Kekerei & la barbe du 
pape gepredigt wurde — fo fagten die Carbinäle; auch war es ben Ita 
lienern nicht zu verdenken, wenn fie dieſe Stätte uralter nationaler Er⸗ 
innerungen nur ungern im Beſitze einer fremden Gefanbtfchaft fahen. 
Gleich nach Bunſen's Abberufung befchwerte fich Lambruschini bei dem 
Reſidenten Buch heftig, weil die evangelifche Gemeinde auch nicht zur 
Geſandtſchaft gehörige Perjonen aufnähme, weil Preußen gewagt hätte, 
ohne Erlaubniß des Papftes ſein archäologifches Inftitut auf dem tarpe- 
jiſchen Felſen, ja fogar ein evangeliiches Krankenhaus zu gründen — 
und was der Klagen mehr war.tf) Mit Mühe konnte Buch den Er- 
grimmten halb befchwichtigen. Nach dem Thronwechfel aber trat Die Eurie 
plöglih gar mit der Behauptung hervor: ber Verkauf des Balaftes 
Caffarelli beitebe nicht zu Recht. Da braufte ver König auf, dem der 
Beſitz diefer herrlichen Stelle recht eigentlich Herzensfahe war. „Ich 
betrachte”, fo fohrieb er an Brühl, „ven Palaft als mein Eigentum. Er 
war bezahlt und übergeben. Nach den Geſetzen aller Länder ift er mein. 
Ebenſo nach dem Gebrauche aller Länder, mit Ausnahme ver Türke 
und, wie die Erfahrung gelehrt bat, des päpftlichen Gebiets.” Er ver 
bot aljo jede Nachgiebigfeit, denn jegt am wenigften fei für ihn der Augen- 
blick zu neuen Opfern, da 9 Mill. Evangelifhe ihm fchon zürnten wegen 

*) Bruhl's Berichte, 25. Febr., 19. Juli 1841. 

**) Cabinetsordres an Eihhorn, 23. April, 30. Juni; Eingabe des Domcapitels 
an Eihhorn, 16. Juni; Berichte des Oberpräfidenten Merdel, 19. Iuni, 27. Aug. 1841. 
**5) Merther, Weifung an Brühl, 16. Auguft 1841. 
p f. vo. UL. 414; IV. 704. 
tr) Lambruschini an Bud, 10. Juni; Buch's Bericht, 23. Juni 1838. 
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der beiden großen Opfer: ber Rückkehr Dunin's und ber Abdankung 
Sedlnitzky's. „Dagegen, fo ſchloß er, „Tann die Evacuation bes Capitols 
gar bald vor fich geben, dann aber nicht um eine andere Wohnung, fon- 
dern um leine jemals wieder zu beziehen, was vielleicht zur größten Satis- 
faction beider Theile gefcheben wird.”* Sole Drohungen aus bem 
Munde des gutberzigen Monarchen fonnten wenig wirken, und leiver 
ftelfte fich auch bald heraus, daß wieder einmal ein idealer Genieſtreich 
Bunfen’8 vorlag. Der phantafiereihe Diplomat hatte in Wahrheit nur 
einen Cenſo, einen kündbaren Rentenvertrag mit Vorkaufsrecht, abge- 
ſchloſſen; überdies war ein Theil des Palaftes Fideicommiß und der Eigen- 
thümer Herzog Caffarelli wurde bald nachher als Verſchwender unter 
Curatel geſtellt.) Die Curie bejaß aljo ver Waffen genug um ven Ver⸗ 
trag anzufechten, und es bedurfte noch fehr langiwieriger, widerwärtiger 
Unterdandlungen, bis die Krone Preußen fich endlich in Sicherheit ihres 
tbeuer erworbenen Beſitzthums erfreuen fonnte. 

Ebenfo zäh zeigten fich die beiden Erzbifchöfe in Geldſachen. Dunin 
verlangte nachträglich Diäten für feinen Berliner Aufenthalt, ven er einft 
auf Befehl des verftorbenen Königs angetreten, dann aber durch feine 
Flucht eigenmäcdhtig abgebrochen hatte; die Koften biefer Flucht ftellte er 
großmüthig nicht in Rechnung. Seine Forderung wurde bewilligt.***) 
Hierdurch ermuthigt, verlangte Drofte nachher Eritattung ver 12,000 Thlr., 
die ihm während ber vier Sabre feiner Abweſenheit zur Beſoldung des 
Beneralvicard von feinem Gehalte abgezogen worben waren. Das war 
mebr als Bodelſchwingh ertragen konnte; er beſchwor den König, bie 
Rahjicht gegen den Halsftarrigen nicht zu weit zu treiben. Auch Mühler 
und Eichhorn erflärten: ein Rechtsanſpruch ſei nicht zuzugeben, höchſtens 
im Wege der Gnade könne die Erjtattung erfolgen;T) und jo geſchah fie 
denn auch, Friedrich Wilhelm’8 Großmuth gegen die römifche Kirche kannte 
feine Grenzen. Das Verfahren wider Die beiden Erzbiichöfe hatte ins- 
gefammt 21,754 Thlr. 25 Sgr. 3 Pf. gefoftet. Indem der König dieſe 
Rechnung gut hieß, befahl er zugleich, daß man in Zukunft für geheime 
polizeilihe Dienfte nicht Privatperfonen, fondern Beamte von ungewöhn- 
licher Ehrenhaftigkeit verwenden folle.F}) Damit berüßrte er bie faulfte 
Stelle diefes unfeligen Biſchofsſtreites, der das Volf der Fatholifchen Pro- 
vinzen tief entfittlicht, ein ganzes Heer von Denunctanten hervorgerufen 
hatte. Capaccini felbft erzählte dem Grafen Brühl mit Efel, was für 
nichtswürdige geheime Berichte über den preußiſchen Hof wie über einzelne 
Berfonen Tag für Tag im Batican einliefen.Tr}) Um fich gegen dies 


*), König Friedrich Wilhelm an Brühl, 17. Sept. 1840. 
**, Brũhl's Bericht nebit Denkſchrift, 6. Sept. 1841. 
“ee, Dunin an Eichhorn, 27. Mai; Eichhorn's Bericht, 6. Juli 1841. 
+1 Berichte von Eichhorn 10. März, von Mühler und Eihhorn 15. Juni 1842. 
rt Cabinetsordre an Wittgenftein, Bodelihwingh, Arnim, 1. Aug. 1842. 
+tr) Brühl's Bericht, 3. Sept 1940. 





Geiſſel. Freier Verkehr mit Rom. 297 


fo berief er jich auf Rehfues' Hiftorifche Romane, die fich über die Gräucl 
des Ipantich-italienifchen Mönchslebens, der Wahrbeit gemäß, jehr aufrichtig 
ausſprachen. Dies genügte, und der geiftvolle Romandichter mußte fortan 
auf feiner fchönen Roſenburg bei Bonn in unfreiwilliger Muße leben. 
Eo weit war die Staatögewalt bereits eingejchüchtert: ein proteftantifcher 
Böniglicher Eurator wurde entlajfen, weil feine Dichtungen einem katholiſchen 
Biſchof nicht gefielen. Am Hofe lobte Jedermann den milden neuen 
Erzbifchof in partibus, der auch von dem Münchener Nuntius als „Friedens⸗ 
apojtel” warm empfohlen wurbe.*) Geiſſel's erjter Hirtenbrief aber war, 
fanfter in der Form, doc ganz im Geiſte des Vorgängers gehalten. Zu 
gleicher Zeit wurde die einjt bei Droſte's Verhaftung erlaffene Belannt- 
machung amtlich zurüdgenommen; und nun erit, am 9. März fenbete 
der griesgrämige alte Erzbilchof, der bis zulegt noch „preußiſche Kniffe“ 
befürchtet Hatte, nachträglich auch feinen Birtenbrief: „ven Moyſes, dem 
Freunde Gottes nachahmend“ Hob er feine Hände betend zum Himmel 
und übergab die Heerde dem neuen Oberhirten. 

Unterbejien batte die Krone auch die anderen dem römischen Stuhle 
gegebenen Zuſagen eingelöit. Zu Neujahr 1841 gewährte fie den Di- 
ſchöfen freien Verkehr mit dem Papſte und ermäßigte das Necht des Pla- 
cet dergeitalt, daß fortan lediglich die den Staat berührenden Erlafje der 
kirchlichen Behörden der Anzeigepflicht unterlagen. Sie verzichtete damit 
lediglich auf veraltete, unwirkfame Rechte; bei der Abdankung Sedlnitzky's 
hatte fie ja joeben erjt mehrmals erfahren, wie leicht fich das Placet in 
diefem Zeitalter freien Weltverkehrs umgehen ließ. Den Bilchöfen brachte 
die neue Freiheit im Grunde nur Beläftigungen, denn bisher hatte 
ihnen die Löniglihe Geſandtſchaft die allegeit umjtändlichen vaticanischen 
Geſchäfte ſtets gut und pünktlich beforgt, jetzt mußten fie in Nom eigene 
Agenten dafür Halten, die fich nicht immer bewährten.**) Immerhin 
blieb es eine kühne That bochherzigen Freiſinns, daß der König freiwillig 
einem Hoheitsrechte entjagte, das von den meiften anderen Landesherren, 
auch den fatholifchen, noch fejtgehalten und von der vorherrſchenden libe- 
ralen Staatslehre als unentbehrlich angefehen wurde. Mit der Be 
theuerung ewiger Dankbarkeit und unverbrüchlicher Treue begrüßten feine 
Yandesbifchöfe dieſen „großartigen Beweis königlichen Vertrauens“.**) 

Weit folgenreicher wurde die Errichtung der katholiſchen Abtheilung 
im &ultusminifterium, am 14. Februar 1841. Der erjite Vorjchlag dazu 
war einft von Württemberg ausgegangen und von dem alten Könige 
genchmigt worben.T) Der Nachfolger erweiterte ven uriprünglichen Plan; 


*) Nuntius Biale Prela an Brühl, 11. Febr. 1842. 
**, Brühl's Bericht, Rom 3. Aug. 1841. 
++, Dankbriefe an Eichhorn, von den Bilchöfen und Bisthumsverweiern von Münfter 
13. Jan., Sulm 13. Ian., Trier 16. Jan., Paderborn 18. Jan., Köln 20. Ian. 
1841 u. f. w. 1) f. o. IV. 713. 
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er wollte, wie er feinem Cultusminifter von vornherein erflärte, mm 
beiden Kirchen Selbftänpigfeit zu gewähren, einerfeitS cin evarngeltiches 
Oberconfiftorium bilden, andererſeits die fatholifchen Bifchöfe zu regel 
mäßigen Conferenzen in Berlin verfammeln; daneben ſollten bie Meinen 
Laufenden Gefchäfte ver Kirchenpolitif Durch die neue katholiſche Minifterial 
abtbeilung beforgt werden. Jenes Oberconfiftorium kam aber, Dank den 
Parteilämpfen ver evangelifchen Kirche, in den nächften Sahren noch nicht 
zu Stande; mithin konnte auch die Biſchofsconferenz noch nicht berufen 
werben, das hätte die Proteftanten zu tief beleidigt. So ergab fich benn 
faft von felbit, daß die anfangs der Bilchofsconferenz zugedachten Be 
fugniffe thatfächlich auf die fatholtfche Ahtheilung übergingen. Die Bifchöfe 
bebanbdelten dieſe Abteilung als eine kirchliche Behörde, fie traten mit 
ben katholiſchen Geheimen Näthen in vertraulichen Verkehr, fenbeten 
ihnen Gutachten, Ratbichläge, Weifungen, fuchten die Pläne der Kirche 
unmittelbar im Miniſterium felbit burchzufegen. Dies geheime Treiben 
begann fofort, mit großer Dreiftigfeit; denn ſchon während ber erften 
römiſchen Verhandlungen hatte Friedrich Wilhelm durh Graf Brühl die 
unglaubliche Zuficherung ertheilen laffen: er würbe, wenn das Verhältniß 
zur Curie fich freundlich geftaltete, in die Tatholifche Abtheilung nur ſolche 
Männer berufen, die fi) des Vertrauens bes Papſtes erfreuten.*) Die 
Behörde aljo, welche die Hobeitsrechte der Krone Preußen gegenüber ber 
Kirche zu wahren hatte, follte aus Vertrauensmännern der römifchen Curie 
beſtehen! Harmlofer hatte noch nie ein Staat feine Souveränität bem 
römischen Stuhle preisgegeben. 

Den Vorſitz erhielt Unterftaatsfecretär v. Düesberg, ein Jugendfreund 
und Waffengefährte des frommen Diepenbrod, alſo gut katholiſch, aber 
nicht clerical gefinnt; er behielt fein Amt jedoch nur kurze Zeit. Der 
alte Schmebbing, der fich bei hochkirchlicher Gefinnung Doch auch manche 
gute Traditionen des altpreufifchen Beamtenthums bewahrte, befaß feinen 
Einfluß. Die Seele der neuen Behörde war jener Weftphale Aulicke, ber 
ſchon die Verhandlungen wegen Dunin’s Rückkehr geführt Hatte,**) ein 
erflärter Ultramontaner. Der fühlte fich ſtolz als ber berufene Ber- 
treter der römiſchen Kirche und fagte klagenden Geiftlihen oft gerabezu: 
ber Herr Biſchof erlaubt das nicht. Das ‚katholifche Schulwefen leitete 
Cornelius’ Schwager, Geh. Rath TH. Brüggemann aus Weftphalen, ein 
ausgezeichneter Schulmann und treuer Patriot, beredt, gefchäftsgewanbt, 
bochgebildet. Er hatte fich einft zu den Hermefianern gehalten und von 
den rheinijchen Ultramontanen manche Anfeindungen erfahren. Wit ben 
Jahren wendete, er fich gleich feinem großen Schwager ftreng römifchen 
Anſchauungen zu; e8 genügte ihm bald nicht mehr, daß die Fatholifchen 


*) Brühl’8 Bericht, Rom 1. Sept. 1840. 
**) ſ. o. V. 38. 
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Schulen, die doch grade in Preußen meiſt Schöpfungen des Staates waren, 
faſt überalf unter geiftlichen Infpectoren ſtanden, er verlangte für pie Kirche 
fogar ein förmliches Recht der Schulaufficht, das dem Landrechte widerfprach. 
Mit der mächtigen Hilfe des Hofes wagte auch der fatholifche Adel Poſens 
und der weftlichen Provinzen einen Fuß in den Bügel zu fegen, und 
nicht Yange, jo ſaß er feit im Sattel bes Miniſteriums; im Palafte 
Radziwill wurden die meiſten Maßregeln der Fatholiichen Abtheilung vor⸗ 
bereitet. 

Alfo bildete fich bald ein krankhafter, unwahrer Zuftand, ber früher 
oder! jpäter neue Kämpfe hervorrufen mußte: bie grundſätzlich unduld⸗ 
ſame Macht der alleinjeligmachenden Kirche befaß eine eigene Vertretung 
mitten im Schooße biejer paritätifchen Staatsregierung, die ohne kirchlichen 
Frieden nicht zu leben vermochte. Einen Nuntius freilich wollte der König 
feinen Falls in feiner Hauptftabt zulaffen, obgleih man im Vatican biefen 
Wunſch oft fehr lebhaft ausſprach.) Durfte ein evangelifcher Monarch 
einem vömifchen PBriefter den Vortritt im diplomatischen Corps einräumen, 
den der Bapit für feine Nuntien überall verlangte? durfte er dulden, daß 
fih bie Unzufrievenen aus allen katholiſchen Provinzen um ven Sendboten 
Roms fchaarten? Solche Fragen brängten fich felbft dem arglofen Fried⸗ 
rich Wilhelm auf. Den Ausſchlag gab, daß er den Plan feiner Biſchofs⸗ 
eonferenzen noch immer feit hielt; traten dieſe erit regelmäßig zuſammen, 
fo wurde der Nuntius überflüſſig. Darum blieb der König diesmal un- 
erichütterlih; und als die Zeitungen der beunruhigten Protejtanten gleich" 
wohl beftändig von dem kommenden Nuntius vedeten, ba befahl er hoch 
erzürnt, diefe „abjcheulichen Gerüchte Schlag für Schlag zu widerlegen ’.**) 

Bei folder Luft ſchoß der Weizen ver ultramontanen Partei raſch 
in Halme. Die letten Hermefianer wenbeten fi) noch einmal nad Rom; 
da Gregor's Nachfolger Pius IX. jedoch das VBerbammungsurtheil feines 
Borgängers beftätigte, jo mußten fie fortan ihre Lehrthätigkeit einftellen. 
Der Staat konnte fie nur im Befige ihres Amtes und Einkommens ſchützen, 
weil die bogmatifche Streitfrage ihn nicht berührte; und fo ftanden denn 
die beiden Einzigen, die fich nicht unterwarfen, die Profejloren Braun 
und Achterfeldt viele Jahre hindurch in jedem Bonner Lektionskataloge ver- 
zeichnet mit dem wehmüthigen Zuſatze: lectiones nullas habere pergent. 
Geiſſel aber begnügte fich nicht mit dem Rechte des Einſpruchs, das den 
Biſchöfen bei der Ernennung tbeologifcher Profejjoren gejetlich zuſtand; 
er behauptete fchon bei feinem erjten Berliner Bejuche, der Biſchof fei 
beiugt ven Profeſſoren eine missio canonica zu ertheilen, das will jagen: 
er wollte viele Staatsbeamten ſelbſt ernennen und dem Staate lediglich 
erlauben die Beſoldungen zu zahlen. ‘Die missio canonica war, iwie 


*) Brübl’8 Berichte, 3. Sept. 1540 fi. 
**) Entſcheidung des Königs auf Thile's Bericht vom 8. März 1847. 
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bröhnend auf die Marmorftufen ftemmte, mit dem Ausrufe: Und fo fee 
ich denn meinen Hirtenftab auf den ewigen Urfeljen, der da ift Ehriftus 
— da meinten viele der anweſenden Proteftanten, das Hänge mehr evan⸗ 
gelifch-hriftlih als römiſch. Er war tief gläubig, ganz durchglüht von 
religiöfer Empfindung, und babei ein guter Preuße, der troß feiner ge 
müthlichen Anbänglichkeit an das Baierland den alten königlichen Offizier 
nie verleugnete und feine Staatötreue auch in fchwerer Zeit furchtlos 
bewährte. Die Branntweinpeft unter den oberjchlefifchen Polen befämpfte 
ex nicht blos durch Enthaltſamkeitsvereine, fondern durch das allein wir 
ſame Mittel, durch gejundes Bier, das er von berbeigerufenen batrijchen 
Drauern beritellen ließ; und al® die Hungersnoth im Gebirge ausbrach, 
ba waren feine barmherzigen Brüder überall zur Stelle. Nach der Eon- 
feifion wurde bei folchen Liebeswerfen nie gefragt. Begreiflich daß ber 
König ihn Tiebte. Wenn er nah Erbmannsporf kam bat er den Fürft- 
bifchof ftetS zu Gaſte in den engften Familienkreis, und obwohl Friedrich 
Wilhelm dem Proteitantismus nie untreu werben wollte, fo fiel es doch 
allgemein auf, baß er feinem evangeliichen @eiftlichen je jo viel Ber 
ebrung erwies wie biefem Tatholifchen Prälaten. 

Die Niederlage der Krone in dem Kirchenjtreite erregte unter ben 
Proteftanten nicht fo allgemeinen Zorn, wie Friedrich Wilhelm felbft ge 
fürchtet Hatte. Die Staatsgefinnung war noch wenig burchgebilbet, das 
Schlagwort der Kirchenfreiheit übte noch feinen berüdenden Zauber; bie 
Liberalen fchalten wenig, weil ihre Lieblinge, die Rheinländer zufrieden 
waren und die Sonne ja noch immer im Weften aufging,; dem jungen 
Radicalismus endlich fchienen alle kirchlichen Tragen lächerlid. Indeß 
fehlte e8 nicht ganz an warnenden Stimmen. Der treue Arndt, der am 
Rhein längft Heimifch geworben und dort feinen anerzogenen ſchwediſch⸗ 
lutheriſchen Vorurtheilen entwachien war, fagte doch jett in feinem Auf 
fake „Ein paar beutfche Notabene‘ rund heraus: „Die Jeſuiten find 
wieder ba, und fie werben, wie immer, beutjche Liebe und deutſche Treue 
zerhadern und zerfplittern!”" Als Graf Anton Stolberg im Mat 1844 
bie weftpreußifchen Domänen bereift hatte, geſtand er dem Monarchen 
ehrlich: die katholiſchen Polen träten bier überall höchſt übermüthig auf 
und fagten laut: heute muß man fatholifch fein um bei Hofe etwas zu 
gelten.*) Auch König Wilhelm von Württemberg zeigte fich bejorgt; er 
erwog mit dem preußifchen Gejanbten Rochow oftmals die Frage, ob bie 
proteftantifhen Fürſten Deutſchlands nicht unter Preußens Führung zu 
fanımentreten follten zur gemeinfamen Wahrung ber Rechte ihrer Kirchen» 
bobeit. 

Sn der That Hatte die ultramontane Partei ſchon faſt Alles erreicht 
was ein paritätiicher Staat irgend gewähren fonnte. Einer ihrer Hig- 


*) Stolberg's Bericht an den König, 16. Mai 1844. 


Triumph ver Ultramontanen. 803 


füpfe, ber convertirte Franciscaner Gaßer, bereifte bie ſüddeutſchen Höfe 
unb verkündete überall praßleriich, am Berliner Hofe könne die römiſche 
Kirche Alles durchſetzen. Die Elericalen baben aber mit den radicalen 
Demokraten bie Unerfättlichfeit gemein, weil beive Parteien ein ftarres, dem 
ewigen Werden der Gejchichte widerſprechendes und darum unmözliches 
Princip vertreten. Noch immer nicht befriedigt forderten die Ultramontanen 
alsbald neue Rechte: zunächit Die vor Jahren verheißene Ausftattung der Kirche 
mit fiegenden Gründen. Auf dem rheiniichen Landtage von 1843 mahnten 
mehrere Redner ſtürmiſch an dies Verjprechen Hardenberg's, das auch) Bun- 
fen in den legten Tagen feiner römijchen Wirkjamfeit leichtfertig wieder in 
Erinnerung gebracht hatte; zum Glück war die alte Zufage jet unerfüllbar, 
da die Krone ohne Zuftiimmung der NReichsftände das Domanium nicht mehr 
ihmälern durfte. Sodann verlangte mar, daß an den beiden paritätifchen 
Unwverfitäten die Hälfte ver Brofejjoren, ſogar der Mebiciner ftetS aus Katho- 
Iiten bejtehen müſſe — eine rein willfürliche und bei ber geringen Anzahl 
der vorhandenen fatholiichen Gelehrten völlig unausführbare Forberung. 
Im legten Hintergrunde ftand endlich der Wunfch nach einer freien fatho- 
liſchen — das will jagen: ganz von der Kirche beherrichten — Univerfität 
belgifchen Stiles; um die eigentliche Abjicht zu bemänteln klagten bie 
Ultramontanen beweglich, daß Baiern zwei fatbolifche Univerfitäten befite, 
das große Preußen feine einzige. Die Befchwerbe entbehrte jedes Grunbes, 
da die beiden paritätifchen Univerfitäten für die Bebürfniffe der Fatho- 
liſchen Theologie volllommen ausreichten. Aber bei einiger Klugheit tonnte 
die Krone dieſen immerhin wirkſamen Antlagen leicht einen Riegel vor- 
ſchieben, wenn fie die Münfterjche Akademie, die von dem Fluche aller 
Halbheit doch nicht loskam, zu einer katholiſchen Staatsuniverfität aus- 
geitaltete und neben ber katholiſch⸗ theologiſchen Facultät dort noch brei 
weltlihe, allen Bekenntniſſen zugängliche Facultäten einrichtete. Dieſe 
Waffe, die jih ganz von ſelbſt barbot, wurde leider nicht gebraucht; 
offenbar fürchtete der König, daß die weftphältichen Proteftanten, die 
ja faft die Hälfte der Provinz ausmachten, ſich dann ihrerjeits befchweren 
würden. 

ie mächtig das Selbftgefühl der Ultramontanen gewacdjen war, 
das verkündete Görres 1842 in feiner Schrift: Kirhe und Staat nad 
Ablauf der Kölner Irrung. Das Büchlein Hang wie das Jubelgeheul 
eines die feindlichen Skalpe fchwingenden Indianer. Der heißblütige 
Alte, deſſen Leidenſchaft mit den Jahren nur gewachſen war, rebete jet 
zradezu von „dem rheinifchen und weitphälifchen Adel katholifcher Zunge‘! 
Rein Band der Bolfsgemeinfchaft follte zwifchen den beiden Belenutniffen 
mebr beiteben. Zum Abſchluß feiner zahllofen politiichen Wandelungen 
verherrlichte der Herausgeber des Rheiniſchen Diercurs nunmehr die rhein- 
bündiiche Trias; er pries fein Baiern als den natürlichen Führer ber Heinen 
Staaten, als die ausgleichende Macht zwilchen ben beiden Großmächten 
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Es foll gleih einem Eihbaum ſtark 

Der Mann mit Stürmen ringen. 

Es fol ihm trogig Wein und Mark 

Die Willenskraft durchdringen. 
Im Jahre 1845 ſtarb er — eines jener blinden und dumpfen Werk⸗ 
zeuge, welche die Vorſehung zuweilen für ihre unerforſchlichen Pläne aus- 
wählt; unzweifelhaft ein Biftorifher Charakter, denn mit feinem Namen 
verflicht fi) das Gedächtniß einer der folgenreichften Wandlungen unſeres 
Parteilebens. — 


Noch vernehmlicher als Droſte's Buch rebeten die Thaten der ultra- 
montanen Partei in Batern. Dort behauptete fie ein Jahrzehnt hindurch 
die unbeſchränkte Herrichaft, und es gelang ihr, das Beſte was biefer 
Staat befaß, den kirchlichen Frieden von Grund aus zu verwülten. „Laſſen 
Sie Sid — ſo fchrieb bald nah Sedlnitzky's Abdankung ein clericaler 
Heikfporn des Breslauer Domcapitel® — durch das Gerücht, in Baiern 
bereite fich eine Firchliche Reaktion vor, nicht irre machen. Die Wider- 
firebenden werben mit eifernen Ruthen nievergehalten werden. Sekt wo 
die weltliche und bie kirchliche Macht den Entſcheidungskampf auch Hier 
in Deutfchland beginnt, müfjen die feindlichen Stüten brechen, und bie 
Geſchichte lehrt und, daß der Sieg doch am Ende Nom bleibt.”*) Im 
der That war König Ludwig jet ganz in clericalen Gedanken befangen. 
Nichts lag ihm ferner al8 der bewußte Plan, die Gleichberechtigung der 
Bekenntniſſe zu ftören, die er noch immer für ein Kleinod feines König. 
reih8 anjah. Doc feit den pfälzishen Unruhen und dem ftürmifchen 
jüngften Yanbtage hielt er die Rechte feiner Krone für gefährbet: „jebt 
iſts noch Zeit; wie die Felswände an dem See ragen unerfchütterlich, fo 
itehe ich.” Um die Krone zu retten, klammerte er fich feft an die neue 
politiiche Heilslehre der Elericalen; in dem Kampfe zwifchen Nom und ber 
Revolution fah er fortan den Inhalt der Zeitgefchichte. Wenn er nad) 
dem Borbilde feines Ahnherrn, des Kurfürften Mar den deutſchen Katho- 
licismus mit ftarker Hand beichirmte, dann boffte er nicht nur die Re— 
polution zu bändigen, ſondern auch das zugleich geliebte und beargiwöhnte 
Preußen zu überflügeln und nach dem mißlungenen griechifchen Aben- 
teuer dem Haufe Wittel8bach Doch noch eine große europäiſche Machtftellung 
zu gewinnen. 

So lange folde Ideen den unftäten Geift des Königs beherrichten, 
blieb Miniſter Abel für ihn der natürliche Nathgeber, ein gejchäftsfundiger, 
raftlo8 thätiger Bureaufrat von burchfahrender, brutaler Strenge, bart, 


*) Schreiben an den katholiſchen Propſt von Berlin, 12. Juni 1841, von einem 
Mitglied des Breslauer Domcapitel® (vermutblich Ritter). 
v.Treitfhte, Deutſche Geſchichte. V. 20 
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berrichfüchtig, rückſichtslos, im Landtage gefürchtet durch feine flag 
fertige, feurige Beredfamfeit. Aus Wetzlar gebürtig, war Abel einit als 
Rath der griechischen Negentfchaft dem pfälzifchen Proteftanten Maurer 
bei feinen Neformgefegen zur Hand gegangen und auch im Münchener 
Landtage für manche Forberungen des Liberalismus eingetreten. Noch 
erzählte man fich gern, wie ftürmifh er damals mit feiner mächtigen 
Stimme gegen die Cenſur gebonnert Hatte, die morfche Krücke einer 
ſchwachen, die lähmende Feſſel einer ſtarken Regierung. Späterhin hatte 
er fich, tief erfchüttert durch den Tod feiner geliebten frommen Gattin, 
von den alten Genoſſen fchroff abgewendet und in ber harten Autorität 
Iehre der Clericalen feinen Frieden gefunden; bei grauendem Morgen, 
unbemerkt von der Welt, pflegte er fortan täglich vor einem Altare ber 
Theatinerkirche betend zu knien. Zu feiner Zeit, fchrieb er dem gleid- 
gefinnten Hurter, waren die Throne von jo großen Gefahren umgeben, 
nur von der Kirche ift noch Heil und Rettung zu hoffen. Als er im bie 
Regierung eintrat, da erfchien es ihm wie ein Wink Gottes, daß fait im 
jelben Augenblide Drofte- Vifchering den Damm zerftieß und bie ultra 
montane Hochfluth über Deutfchland dahinrauſchte. Er wollte kämpfen 
für Thron und Altar, fo wie einſt Haller diefen Kampf verftanden hatte, 
Was kimmerte es ihn in feinem fanatifchen Thatendrange, daß er durch 
diefe Politif das evangelifche Drittel des bairischen Volks gegen Die Krone 
aufreizte und die Sicherheit aller deutfchen proteftantiihen Dynajtien ge 
führdete? Je ärger die Zuſtände im proteftantifchen Deutfchland fi 
verwirrten, um fo höher follte das Geſtirn der gläubigen Wittelsbacher 
fteigen. Gewiß war Abel weit mehr ein Politiker als ein kirchlicher Eiferer, 
und da er überall den felbitberrlihen Willen feines Fatholifchen Königs 
unerbittlih ausführte, jo konnte es nicht fehlen, daß er unterweilen aud 
einzelne feiner clericalen Freunde vor den Kopf ftieß. Gleichwohl bewiefer 
bie Ultramontanen ſchwarze Untreue, als fie den verhaßten und verrufenen 
Mann nad feinem endlichen Sturze in hellen Haufen verließen und 
verleugneten, als ob er nie zu ihnen gehört hätte. Denn ihm allein ver: 
bankten fie in Wahrheit, daß fie an der Iſar eine Zeit lang fo herriſch 
halten konnten wie vormals in der Pfaffengafle des Heiligen Reichs. 
Nirgends wußte man dies beſſer al8 in Rom. Sobald Abel ans 
Ruder kam, erfannte die Curie fofort, jet fei der rechte Augenblick dem 
Clerus in Baiern ein ebenjo behagliches Paradiesgärtlein einzurichten, 
wie in Belgien. Sie war fehr gut vertreten durch den Nuntius Biale 
Prela, einen geijtreichen, liebenswürdigen Prälaten, der Deutfchland kannte 
und liebte, aber als weltfluger Wäljcher über den Teuereifer feiner ba- 
juvariſchen Gefolgihaft manchmal felbft erfchraf. Nun fügte das gütige 
Schidfal, daß in den nächſten Iahren die meiſten bairifchen Bisthümer 
ihre Dberhirten verloren. Unter Abel’8 freudiger Mitwirkung wurden über- 
alt rüftige junge Elerifer von jefuitifcher oder doch ftreng ultramontaner 


Abel und feine Anhänger. 307 


Gefinnung mit dem Hirtenftabe betraut: Weis in Speier, Stahl in 
Würzburg, Hoffftätter in Palau, Riedel in Regensburg. An der Spike 
biefes jungen ftreitbaren Episcopats ftand der Eichftäbter Reiſach; er wurde 
jet Coadjutor des greifen Erzbifchofs von München, bald nachher deſſen 
Rachfolger, und wie er einjt mit großem theatralifhem Erfolge, zur Er⸗ 
bauung aller kindlichen ®emüther, als pilgernver Kuttenmann in feine 
Wilibaldftadt eingezogen war, ebenjo gewandt bewegte er ſich nunmehr in 
der vornehmen Gejellichaft der Hauptſtadt. Auf dem Lehrftuhle des Kirchen- 
rechts in München ſtand Phillips, der preußifche Ueberläufer, der fein 
verlaflenes Vaterland mit unauslöſchlichem Haſſe befämpfte; er lehrte be- 
reits, den Concilien gebühre nur eine berathende Stimme, da bie Kirche 
nur durch Petrus Kirche fei, und näherte ſich alfo Schritt für Schritt 
dem Dogma von der päpftlichen Unfehlbarkeit, in dem bie clericale Dia- 
lektik zulett notbwenbig ausmünden mußte. Der aus Würzburg neu be- 
rufene Lehrer des Staatsrehts Moy verkündigte in anftändigerer Form 
dieſelbe Lehre von der Civitas Dei, welche ‘Drofte- Vifchering in feiner 
letzten Streitichrift verfocht; alle Befugnifje der Kirchenhoheit, alle Diaje- 
ſiätsrechte des Staates galten ihm nur für Erfindungen einer pfeubo- 
fiberalen Theorie. 

Nicht umfonft ließ der alte Görres den Schlachtruf erſchallen: „Hammer 
oder Amboß iſt die Lofung des Jahrhunderts!“ Ueberall in ber Welt 
erboben die Glericalen neue, bisher unerhörte Forderungen. Die Mün- 
hener gelben Blätter verlangten kurzab freie Verfügung der Kirche und 
isrer Hirten über die gefammte Wiſſenſchaft und den Unterricht; mit 
einem Fußtritt follten alle Segnungen des weltlichen deutihen Schul» 
weſens, die Arbeit dreier Jahrhunderte über ven Haufen geworfen werben. 
Zugleich begann Graf Montalembert in der franzöfiichen Pairskammer 
bechbegeiftert jeinen Kampf gegen die Staatsſchule. Dem ritterlichen 
Schwärmer ftand außer Zweifel, daß bie fatholifche Kirche nur die Königin 
oder gar nichts fein könne. Da die Härte der napoleonifchen Unterrichts- 
ordnung, bie geiftloje ©leichförmigkeit der Lyceen, die Bedanterei „ver Mans 
darinen der Univerfität” in der That viele Blößen darboten, fo glaubte 
er wirflih für die Freiheit zu kämpfen wenn er die Schulen wieder in 
das Joch des Clerus fpannen wollte und bie Söhne der Kreuzfahrer er- 
mahnte, nicht zurüczumeichen vor den Söhnen Voltaire's. Durch Geburt 
und Bildung balb Engländer halb Franzoſe hatte ſich Montalembert 
kürzlich mit einer Tochter des belgifehen ultramontanen Parteiführers Felix 
d. Merode vermählt, und dieſer eigenthünnliche weltbürgerliche Zug ber 
römifchen Partei zeigte fich auch in dem Münchener Kreife. In der Hof- 
gelellichaft glänzten neben ben alteingebürgerten ultramontanen Gefchlech- 
tern Löwenſtein, Arco, Cetto, Deurponts, Nechberg, Seinsheim auch der 
unglückliche Minifter Karl's X. Fürft Polignac, die gleichgefinnten Rohans 
und das carlijtifche Haus Lichnowstky. Fürſt Felix Lichnowsky erfreute fich 
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rifchen Proteftanten. Unter den Berliner Pietiften war zunächft Eichhorn 
gemeint, dem alle Anhänger Defterreich8 das Aergſte zutrauten. Leider 
blieb König Ludwig ſolchen Einflüfterungen nicht unzugänglid. Weil er 
ſelbſt die Rolle des katholiſchen Kurfürften Max fpielen wollte, witterte 
er jest überall politifche Umtriebe des Proteſtantismus; ſogar die engliſchen 
Phantafien feines preußifchen Schwagers erjchienen ihm wie eine Be 
broßung der römifchen Kirche*), und um dem Bisthum Jerufalem ein 
Gegengewicht zu bieten, ſendete er in das gelobte Land einige batrifche Ge⸗ 
lehrte, die fich dort mit geringem Erfolge bemühten katholiſche Klöfter und 
Hospitäler zu errichten. Als Dönhoff nachher an den Bundestag ver 
fest und fein Nachfolger Graf Bernftorff bei dem bairifchen Monarchen 
eingeführt wurde, da beflagte fich Ludwig bitter über die parteitiche Haltung 
des bisherigen Gefandten. Bernftorff erwiderte mündlich und fchriftlid: 
er würde fi niemals in das Treiben ver bairifchen Parteien mifchen, 
aber auch nicht feine Glaubensgenoſſen von ſich ftoßen, nicht die politiichen 
und religiöfen Sympathien feiner Regierung verleugnen, nicht darauf ver- 
zichten, leivenfchaftliche Angriffe gegen evangeliiche Regierungen zurückzu⸗ 
weifen. König Friedrich Wilhelm bemerkte dazu: „er bat wie ein Ehren. 
mann und rechter preußiſcher Geſandter gefprochen und gefchrieben, und 
es foll ihm meine volle Zufriedenheit zu erfennen gegeben werben.” Auch 
König Ludwig mußte die Offenheit des Preußen anerlennen.**) Trotz⸗ 
dem und troß ber perjönlichen Freundſchaft der Löniglichen Schwäger blieb 
das Verhältniß der beiden Höfe getrübt. Es war der Fluch der ultramon- 
tanen Parteiherrſchaft, daß fie nicht blos Baierns innere Entwicklung ftörte, 
fondern auch feine natürlichen Bundesgenoffen abfchredte. 

Zum erften male wurde König Ludwig mißtrauifch gegen feine cleri- 
calen Anhänger, als fein Hofprediger Eberhard (1841) in der Michaels. 
firche eine Reihe von Previgten hielt, deren pöbelhafte Schmähungen faft 
barauf berechnet fchienen, die mafjenhaft herbeigeftrömten Hörer zum Kriege 
gegen die Protejtanten aufzuwiegeln: da ward Luther ein elender Betrüger 
genannt, bie evangelifche Ehe Hurerei, die gemifchte Ehe ein Sacrileg, bie 
fatholiiche Mutter, die ihr Kind proteftantifch erziehen Tieße, eine Frevlerin 
wider bie Gefege ber Natur. Das Aergerniß war fo ſchlimm, daß mehrere 
angejehene Proteftanten — auch Thierſch war darunter — fich Elagend 
an bie Krone wenbeten. Diepenbrod, der damals noch dem Regensburger 
Domcapitel angehörte, fand e8 unbegreiflich, wie man die Kanzel alfo zum 
Fechtboden herabwürbigen fönne, und fein Freund, der greife, ſchon tödlich 
erkrankte Bifchof Schwäbl Hielt dem Münchener Eiferer in einem fchönen 
Driefe die Pflichten der chriftlichen Xiebe vor: „jo redet nicht der Geift 





*) Dönhoff's Berichte, 20. San., 2. Febr. 1842. 
**) Bernſtorff's Berichte, 31. Det., 2. Nov.; Gife an Bernſtorff, 2. Nov.; Mini- 
fterialfehreiben an VBernftorff, 12. 13. Nov. 1845. 
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aus der Höhe, ſondern der Geiſt menſchlicher Gereiztheit.“ Eberhard gab 
eine freche Antwort, die der Biſchof auf ſeinem Sterbebette empfing. Da 
ſchritt der König ſelbſt ein und verbot dem Hofprediger vorläufig die Kanzel 
der Michaelskirche: „wenn fie auch nicht verkürzt, fo hat er verbittert 
doch des jo würdigen Biſchofs von Regensburg Tage lette.”’*) Nachher 
mußte Abel die Kreisregierungen burch ein Rundſchreiben anmweifen, daß 
jie die Predigten überwachen und weder Störungen des confeflionellen 
driedens noch materialiftiiche Lehren dulden follten. Das Münchener 
erzbifchöfliche Orbinariat aber, das insgeheim hinter Eberbarb ftand, ver- 
wahrte ſich dawider und erflärte furzab: die Behauptung bes Rund⸗ 
Ichreibens, daß die Grundlehren des Chriftentbums allen Confeflionen ge- 
meinfam feien, führe zum Inbifferentismus. Diefen Widerſpruch nahm 
ber gejtrenge Miniſter fchweigend Hin. Nicht lange, jo durfte auch Eber⸗ 
barb feine Stanzel wieber befteigen; und mit ihm wetteifernd bonnerte 
Hofjtiftsprebiger Wifer gegen die verftodten Herzen der Proteftanten, bie 
ja in Baiern überall die katholiſche Wahrheit lernen könnten. 

Nachhaltiger verftimmte den Monarchen die Haltung feines Elerus 
bet der Beftattung der Königin-Wittwe Karoline (Nov. 1841). Mutter jo 
vieler ſtrengkatholiſchen Töchter, Wohlthäterin der milden Stiftungen beider 
Bekenntniſſe, batte bie edle Frau ihren evangeliichen Glauben doch nie 
verleugnet und das altbewährte preußiſch-bairiſche Bündniß immer hoch 
geſchaͤtzt; noch im letten Lebensjahre des alten Königs war fie zu ihm 
nach Potsdam gereift um bie geftörte Freundſchaft der beiden Höfe wieder 
zu befeftigen.**) Grundes genug für den Haß der Elericalen. Die evan- 
gelifche ©eiftlichleit wollte bie Xeiche nach der Trauerfeier zu der Fürſten⸗ 
gruft unter der Theatinerkirche geleiten um fie dort auszufegnen. Dies 
entiprach dem allgemeinen Brauche; denn der fegensreiche Grundfat des 
Weftphäliichen Friedens, daß die deutichen Proteftanten nicht als Häretiker 
behandelt werden dürften, war feit Montgelas’ Zeiten auch in Baiern 
zur vollen Geltung gelangt, alle Proteftanten Münchens beerbigten ihre 
Todten mit kirchlichen Ehren auf dem katholiſch geweihten ſchönen Kirch- 
bofe der Stadt. Windiſchmann aber, der Heißſporn des Domcapitel® ver- 
abredete jich in tiefem Geheimniß mit Abel.***) Darauf erließ der Erz- 
biſchof ein Verbot; auch den barmberzigen Schweitern, die ihrer freigebigen 
Gönnerin zum Grabe zu folgen wünfchten, wurde jede Theilnahme unterjagt. 
So mußte denn die königliche Leiche bei ftrömendem Regen draußen vor 
der Thüre der Theatinerkirche ausgefegnet werden, dann trug man fie 
raſch hinab, und die katholiſchen Priejter jtanden im rad dabei ohne fich 
zu regen. Faſt ebenfo unanftändig verlief der gefegliche Trauergottesdienſt 
in den anderen Biſchofsſtädten. Nur Biſchof Richarz von Augsburg, ein 

*) König Ludwig an das Minifterium für Kirchenangelegenbeiten, 19. Juli 1341. 

**, Döonhoff's Bericht, s. Dec. 1530. 
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der Katholiken; dies Wetzlarer Kind ſchien gar nicht mehr zu willen, def 
der Name „katholiſch“ noch vor vierzig Jahren durch die alten Reich 
gefege verboten gewejen war, während der Name des Corpus Evan. 
gelicorum amtliche Geltung hatte. Und dieſe Heinlichen Bedrückungen 
ber Proteſtanten währten noch jahrelang fort unter demfelben Könige, 
der eben jett, nach dem Vorbilde feines preußifchen Schwagers, den Ber 
fehr der Bifchöfe mit dem römifchen Stuhle freigab. 

Die beftigften Beſchwerden richteten ſich aber gegen die ben evan⸗ 
gelifchen Soldaten aufgezwungene Kniebeugung, eine unbegreiflich ge 
Häffige Neuerung, die ſich wohl nur aus ciner phantaftifchen Schrulle bes 
Königs erklärte; Ludwig hatte einen begeifterten Zeitungsbericht über eine 
prächtige Kirchenfeier der franzöfifchen Truppen in Algier gelefen und 
meinte nichts Arges zu thun, wenn er ähnliche Ceremonien auch in feinem 
Heere einführte. Er bedachte nicht, welche widerwärtigen Erinnerungen der 
MWittelöbachifchen Geſchichte er damit wieder aufrührte, durch denſelben 
Kniebeugungszwang hatte ja vor bundertundzwanzig Jahren Pfalzgraf 
Johann Philipp feine treuen Heidelberger dermaßen erbittert, daß er fid 
gezwungen fab nah Mannheim überzufieveln. Auch jekt war der Un 
wille in der evangelifchen Welt allgemein. Die Proteftanten im Herzog 
thum Berg gedachten wieder der pfalzbairifhen Zeiten und des wirkſamen 
Schutes, den ihre Vorfahren ftetS bei Kurbrandenburg gefunden batten. 
Ihre Kreisfynoden, voran die Düffelvorfer, baten jchon 1839 den König 
von Preußen um feine Vermittlung beim Münchener Hofe, wa® ber alte 
Herr als gänzlich nutzlos ablehnte. Im mehreren bairifhen Garnifonen 
fam e8 zu bevenflichen Auftritten; viele proteftantifche Offiziere und 
Soldaten erflärten, fie würden bie fchwere Sünde der Anbetung der Creo- 
tur auf fich laden, wenn fie vor dem Allerheiligiten niederfnieten. Selbit 
Tiepenbrod und mande andere wohlmeinende fatholiiche Priefter gejtanden 
zu, daß die Proteftanten bier das klare Recht für fich Hätten. 

Unterbeffen verwendete ſich auch Graf Karl Giech, der einzige Proteftant 
unter den Regierungspräfidenten, nachdrüdlich für feine Glaubensgenoſſen, 
und da ihn Abel ſchnöde abfertigte, nahm er feinen Abſchied. Vor dem 
Könige rechtfertigte er fich durch eine ehrerbietige Denkſchrift, die unumwun⸗ 
ben alle Sünden des Abel’fchen Regimentes aufzählte: wie die Proteftanten 
Ihon anfingen an der Gerechtigkeit ber Krone zu zweifeln, die Kreisregie- 
rungen, Dank dem Erübrigungsiyfteme, mit ihren ungenügenven Arbeitd- 
fräften die wachjende Gefchäftslaft nicht mehr bewältigen könnten, bie Be- 
amten und bie Lehrer bei übervollen Staatskaffen darben müßten.”) ‘Des 
Staatödienftes entledigt ließ Giech ſodann in Württemberg ein Büchlein über 


*, Gf. K. Sieh, Darlegung der Motive meined Austritt aus bein Staatsbienfte. 
Nürnberg 12. Sept. 1840, lithographirt; fpäterhin abgedruckt in General v. Aſter's 
Betrachtungen und Urtbeilen (herausgegeben von Eilerd, Saarbrüden 1858) I. 251. 
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die Rniebeugung der Protejtanten erfcheinen, das in Baiern fofort ver- 
boten aber eifrig gelefen wurde. Nachher erbte er von feinem Bruder, 
dem Schwiegerfohne Stein's die Standesherrihaft Thurnau und blieb 
fortan viele Jahre lang eine Zierbe des fränkischen Adels, vornehm zugleich 
und leutfelig, feingebilvet und lebenskundig, königstreu und freimütbig. 

Der König nahm die Beſchwerden der proteftantifchen Abgeorbneten 
freundlich auf; doch merkte man ihm an, daß er nicht recht daran glaubte. 
Er meinte, die Katholiken könnten fich freuen, wenn fie in proteftantifchen 
Ländern ebenjo gut behandelt würben, wie die Protejtanten in Baiern. 
Sein Abel hatte ihm vorgefpiegelt, hinter allen diejen Klagen verjtede fich 
nur bie liberale Oppoſition.) Während die zweite Kammer faft jedem 
Streite behutjam auswich, begann ſich unter den Neichdräthen ein uner- 
warteter Widerſtand zu vegen. In einem Vierteljahrhundert parlamen- 
tarifchen Lebens waren manche conftitutionelle Rechtsgrundfäge ſelbſt dieſem 
bochconfervativen Adel in Fleiſch und Blut gebrungen; die Neichsräthe 
Hagten, jede Prüfung des Staatshaushalts würde zum leeren Schein, fo 
lange die Negierung mit den Erübrigungen nach Gutdünken ſchalte. Zu⸗ 
dem pflegte Abel mit herausforderndem Uebermuth doltrinäre politifche 
Sätze aufzuftellen, die das ſüddeutſche Gefühl verlegten; er donnerte wider 
den modernen Staatsbegriff, er wollte den Namen Staatsminifterium 
nicht hören, da man hierzulande nur Tönigliche Miniſter kenne; er be 
bauptete, bie bairiihe Verfaſſung fer ſtändiſch, nicht repräfentativ, obwohl 
ihre Urheber von diefem neuerfundenen Unterjchiede noch gar nichts ge- 
wußt Batten. 

Dei den Streitigkeiten, die ſich aus ſolchen Anlälfen ergaben, hielt 
Abel's Amtsoorgänger immer die Hand im Spiele, Fürft Oettingen-Waller- 
ftein, der einft als Abel's Vorgefetter von diefem tief unterthänige Briefe 
empfangen Batte**), jetzt aber, feit des Königs Ungnade auf ihm Taftete, 
um jo gröber behandelt wurde. In der Schlußfigung der zweiten Kammer 
(10. April 1840) Tieß ſich Abel enplich zu einem Wuthausbruche hinreißen, 
beifen gleichen die deutfchen Ständejäle noch nicht erlebt hatten. Die Ab- 
wejenheit Wallerftein’8 unritterlich mißbrauchend, ſprach er von den Schand- 
thaten biefes tief gefunfenen Individuums und ſchmähte fo unbändig, daß 
die Neichsräthe fofort ihre Entrüftung über die unwürdige Beichimpfung 
ihres Mitgliedes feierlich ausfprachen. Der preußifche Gefandte meinte: 
sach einem ſolchen Vorfall müſſe Abel unfehlbar zurücdtreten; denn „bie 
wahren monarchiſchen Grundfäge können nicht gewinnen, wenn fie ver- 
theidigt werben durch die religiöfe und politiiche Heuchelei, ohne Redlichkeit 
und Gradfinn, ohne Anftand und Würde.“*) Es kam andere. ‘Derweil 
der Landtag fich auflöfte, traten der frühere und der gegenwärtige Minifter 
9%) Donhoff's Bericht, 10. März 1840. 
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und mit folhem Erfolge, daß viele Schulfinder, auch mehrere Zögfinge 
bes Münchener Blindenhaufes in die römische Kirche einzutreten verlangten. 
Der Clerus nahm bie minderjährigen Profelyten alleſammt unbebenflid 
an, obgleich das der Verfaſſung angehängte Religionsedikt den Uebertritt 
Unmünbiger ausbrüdlich verbot. Abel inveß erklärte breift, dies Verbot 
widerfpreche der natürlichen Gewifjensfreiheit und dem Concordate. Alſo 
erweckte er muthwillig, bei einer böchft gehäffigen Veranlaflung, bie alte 
noch niemals Har entichievene Streitfrage: ob die Verfaflung vorgehe ober 
das Concordat? ‘Drang feine Anficht durch, dann verlor Die proteftantifche 
Kirche Baterns den Nechtsboden unter ihren Füßen. 

Ebenſo roh zeigte fich die Parteilichfeit der Regierung, als der neue 
Guſtav⸗Adolfs⸗Verein fih in Baiern ausjubreiten verfuchte. Diefe Stiftung 
war fchon vor Jahren, nach der großen Erinnerungsfeier auf dem Lützener 
Schlachtfelde gegründet, aber erſt feit 1841, in Folge eines Aufrufs des 
Darmitädter Prülaten Zimmermann, reicher ausgeftaltet worden. Sie 
follte vornehmlich den Proteftanten in der Diafpora beiftehen, ihnen bie 
Gründung neuer Kirchen und Gemeinden erleichtern, aljo, gemäß dem 
Geiſte des Proteftantismus, in voller Freiheit und bejcheivener Form den 
riefigen Machtmitteln der römifchen Propaganda entgegenwirken. Da jener 
Aufruf aus den Kreifen der liberalen Theologen fam und der gleichgefinnte 
Leipziger Superintendent Großmann bald an die Spige trat, fo betrachteten 
bie Orthoboren den Verein anfangs mit Mißtrauen. Hengftenberg nannte 
ihn mit gewohnten Fanatismus eine große Lüge; denn allerdings waren 
in den legten Iahrzehnten die Unternehmungen evangelifcher Werkthätigkeit 
allefammt von den ftrengen Bibelgläubigen ausgegangen, und dieje erfte 
Regung kirchlicher Thatkraft unter den milder gefinnten Theologen eine 
ganz unerhörte Ericheinung. Auch König Friedrich Wilhelm blieb lange 
argwöhniſch, bis er endlich einſah, daß der Guſtav⸗Adolfs⸗Verein wirklich 
alle Parteien der evangeliihen Kirche zum gemeinfamen Liebeswerke heran- 
rufen wollte. Da übernahm er felbft für Preußen das Protectorat ber 
Stiftung. Freilich verficherte er zugleich feinen katholifchen Landesbiſchöfen, 
daß damit Feine Feinpfeligfeit gegen die römische Kirche gemeint fei — 
was viele gute Proteftanten, felbft der getreue Anton Stolberg als un- 
föniglihe Schwäche beflagten. Seitvem nahm der Verein einen erfreu- 
Iihen Auffhwung; das Vaterland der Neformation gab durch Träftige 
Unterftügung der bebrängten Glaubensgenoffen die würdige Antwort auf 
die Uebergriffe des römischen Stuhls. 

Leider war der Name der Guftan-Noolf-Stiftung unglüdlich gewählt. 
Zertheilte Völfer, die fich ihrer Einheit entgegenfehnen, zeigen oft ein 
krankhaft reizbares Nationalgefühl; fie urtheilen ungerecht über die Zeiten, 
da fie auspeimifchen Gewalten unterlagen, und verfennen die Thatjache, 
daß jedes Culturvolf Europas, felbft das englifche Infelvolf, irgend einmal 
duch das Eingreifen großer Fremblinge in feiner Entwidlung gefördert 
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worden iſt. So war auch damals weit verbreitet eine ganz unbiftorifche 
Anfhauung vom breißigjährigen Kriege, die in den Geſchichtswerken von 
®frörer und Barthold ihren willenichaftlichen Ausprud fand; man über- 
trug den Gegenſatz ber Welfen und ver Ghibellinen in das Zeitalter ber 
Religionskriege und verurtheilte die Vertheidiger des evangeliichen Glaubens 
kurzweg als Rebellen gegen Kaifer und Reich. DBegreiflih genug, baß 
biefe pſeudo⸗ghibelliniſche Befchichtsanficht dem glühenden Verehrer bes 
Kurfürſten Max wohl gefiel. König Ludwig betrachtete die Guſtav⸗Adolf⸗ 
Stiftung ſchon um ihres Namens willen als offenbaren Landesverrath, 
die Ultramontanen nannten fie „die wahre Spottgeburt der Aufklärung 
und der deutſchen Mißeinheit“. Der Verein wurde in Baiern ftreng 
verboten, die evangelifchen Gemeinden durften nicht einmal Unterjtügungen 
von ihm annehmen, derweil den römifchen Projelytenwerbern Thür und 
Thor offen blieben. 

Nur jo grobe und Bartnädige Ungerechtigkeit konnte bewirken, daß 
tie alten Parteien fich zerfegten und die an confervativen Kräften fo 
reihen fräntiichen Proteftanten alleſammt in das Lager der ergrimmten 
Tppofition hinüberzogen. In Erlangen war der alte Nationalismus zuerit 
durch die erwedenden Kanzelreden und die praltiihe Frömmigkeit des 
Predigers Krafft bekämpft, nachher durch Lehmus, Harleß, Höfling, Tho⸗ 
maſius und andere neuberufene Theologen völlig überwunden worden. 
Jetzt herrſchte in der theologiſchen Facultät eine ſtrenge confeſſionell⸗luthe⸗ 
riſche Geſinnung; die Erlanger ſtritten wider die evangeliſche Union ſo 
beharrlich, daß der Vorwurf preußiſcher Geſinnung, den der Miniſter 
gegen die Proteſtanten zu ſchleudern liebte, grade hier am wenigſten zutraf. 
Dabei zeigten ſie ernſten wiſſenſchaftlichen Sinn und hielten ſich ganz frei 
von pietiſtiſcher Kopfhängerei; das friſche, anſpruchslos fröhliche Burſchen⸗ 
leben, das dieſe kleine Hochſchule jederzeit ausgezeichnet hatte, blieb ihr 
noch immer erhalten. Den leidſamen Lutheranern lag die Ehrfurcht vor 
der Obrigkeit tief im Blute; erſt durch Abel's offenbare Verfaſſungs⸗ 
verletzungen geriethen fie in Harniſch, und fortan fühlten fie ſich in statu 
confessionis. Wie einft in den Tagen des Augsburger Interims die 
bartgläubigen Jenenſer mehr Widerſtandskraft gezeigt hatten als die Schüler 
des milden Melanchtbon, jo fanden jetst die bairiſchen Proteitanten ihre 
beite Stüge an dem einfeitigen, charakterfeiten Confeſſionalismus ber Er- 
langer Theologen. An fie fchloffen fich die ebenſo confervativ gejinnten 
Edelleute, voran Graf Giech und Freiherr v. Rotenhan, dann die Nürn- 
berger, die fich der reichsſtädtiſchen Zeiten und der Kümpfe gegen bie 
tatbolifchen bairifhen Nachbarn wieder zu erinnern begannen, endlich das 
geſammte proteftantifche Frankenland. 

Seit Stahl's Abgange vertrat Harleß die Erlanger Univerſität im 
Yandtage, ber Herausgeber ber ſtreng lutheriſchen Zeitſchrift für Prote- 
ftantismus und Kirche, ein tapferer und weltkluger Gelehrter, fehr wirkſam 
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weien, nach Beſeitigung des grob rationaliftiichen Schulraths Stephani, 
wieder ein kraftiges religiöfes Leben erwedt. Neuerbings bemühte er 
fich eifrig, die pfälzifche Untonslirche, deren Vereinigungsurkunde allein 
die heilige Schrift al8 Glaubensgrund und Lehrnorm gelten ließ, auch 
zur förmlichen Anerkennung der ſymboliſchen Bücher zu bewegen; dies 
Unternehmen verwidelte ihn von Neuem in Streit mit feinem alten 
Gegner Paulus und konnte ohne Gewillenszwang unmöglich gelingen, 
da der Nationalismus in den Gemeinden der Pfalz noch vorherrichte.* 
Alſo in beitändiger Reibung mit den Epigonen der Aufflärung gelangte 
er zu einem verhängnißvollen Irrthum, der im Norden häufiger vor- 
tommt als in dem befler erfahrenen Süden; er betrachtete die Ultramon- 
tanen als feine natürlichen Bundesgenoffen im Kampfe gegen den Un- 
glauben. Der König zeichnete den Hochverbienten Beamten gefliffentlich 
aus, Abel wußte ihn ftetS zu befchwichtigen, und mit Schmerz bemerfte 
der preußifche Geſandte, wie viel Unbill das Dberconfiftorium von den 
Clericalen hinnahm.**) Endlich gingen dem glaubensjtarten Präfidenten 
doch die Augen auf, und jeit er die Bedrängniß jeiner Kirche erfannt 
batte, vertheidigte er ihre Rechte mit kluger Entſchloſſenheit. Er war eg, 
der das fchlimmite firchliche Aergerniß befeitigte; durch einen freimüthigen 
Drief an den König erreichte er, daß der fchon mehrmals gemilverte 
Kniebeugungsbefehl im Dec. 1845 gänzlich aufgehoben wurde. Sieben 
Jahre hindurch waren alfo, ohne Sinn und Zwed, die Gewifjen der Prote- 
jtanten geängitigt und gequält worden. Am letzten Ende gereichten dieſe 
Händel der proteftantiichen Kirche des Landes zum Segen. Sie hatte 
durch tapfere Belenntnißtreue ihr Gemeingefühl gefräftigt, viele Gleich- 
giltige wiedergewonnen, felbft die Gegner zur Achtung gezwungen; fobald 
die ultramontane Sturmfluth verraufchte, gejtaltete ji) das Verbältnig 
der beiden Kirchen grade in Baiern fehr friedlich. 

Mittlerweile war der Landtag von 1842 noch ohne heftige Stürme 
vorübergegangen. Die Abgeordnieten Eagten über die tbeueren Pracht- 
bauten, andererjeits über die Berwahrlofung der Schulen und die Knaus 
ferei dieſer Regierung, die fo viele wichtige Aemter unbefegt ließ, alte 
Beamte ſtets vor Ablauf des fünfzigften Dienjtiahres verabjchtedete um 
ihnen die volle Penfion vorzuenthalten. Doc der böfe Streit wegen der 
Crübrigungen wurde wieder durch das perfönliche Einfchreiten des Königs 
befeitigt. Ludwig glaubte nur fein Kronrecht auszuüben, wenn er über 
die Eriparniffe frei verfügte, und nachdem er mehrere Landſtände münd- 
lih ermahnt, fchrieb er einem Getreuen kurzab: „Da unthunlid, alle 
gutgefinnten, mir ergebenen Abgeorpneten kommen zu lalfen, fchreib ich 
Ihnen, dem mir fehr ergebenen Auerweck, das Sie können den Anderen 
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aus dem bairifchen Walde, von einem bairifchen Katholifen, von einem 
Pfarrer der Didcefe Eichftäbt, und wie die Verfaſſer ſich ſonſt nannte. 
Da bieß es: die katholifche Kirche ift in Baiern um ein halb Jahrtauſend 
älter als das Haus Wittelsbah — oder auch: vergeſſet nicht, daß der 
größte und ber Törperlich Fräftigite Theil des bairifchen Volles für bie 
zömifche Kirche zu kämpfen bereit ift! Höfler aber, bei weitem noch nicht 
der Wildefte unter den Clericalen, fagte in einer Schrift über Wredes 
Anträge: wenn manche der hochgeborenen Reichsräthe glaubten, die Mönde 
wären nicht im @eifte der Zeit, fo meine das Volk vielmehr, der Abel 
fei nicht mehr im Geifte der Zeit; auf den Vorwurf, Die Redemptoriften 
ftörten den kirchlichen Frieden, erwiberte er höhniſch: diefer Friede tft Tängft 
zerftört, ſeit Luther's Auftreten. Alfo fuchte die Partei, da fie ihren Sturm, 
nahe ſah, fich durch terroriftifche Drohungen noch krampfhaft zu halten. 
Dem Könige indeſſen drängte ſich nun doc Die Frage auf, ob fein Haus 
ſich auf folche geiftliche Iacobiner ftügen könne, und er verbat fich zunädft 
weitere Adreſſen. 

Hierauf gingen die Elericalen im Landtage ſelbſt zum Angriff vor. 
Es genügte ihnen nicht mehr, daß der Clerus das gejetliche Verbot des 
Uebertrittes Unmünbiger beharrlich umging; fie verlangten jet Aufhebung 
des Verbots. Zur Unterftügung biejes Antrags wurde der greife Münchener 
Erzbifchof Gebſattel von feinem ftreitbaren Canonicus Windiſchmann auf 
geftiftet. Der gutmütbige Herr veröffentlichte noch kurz vor feinem Tode 
einen feierlichen Proteft, der fich auf die Großthaten der heiligen Kinder 
Vitus und Agnes berief und dann zu dem bünbigen Schluffe gelangte: 
da das Eoncorvat die vigens ecclesiae disciplina anerfenne, fo müſſe 
auch der Liebertritt der Kinder geftattet werden. Dieſer dreifte Verſuch, 
das Concordat über die Verfafjung zu ftellen, beunruhigte den König von 
Neuem. In der Kammer drangen bie Ultramontanen nicht durch. Die Libe⸗ 
ralen ließen fich auch nicht ſchrecken als Döllinger, jett der feurigfte Nebner 
der Regierungspartei, ihnen revolutionäre Abfichten vorwarf; fie witterten 
Morgenluft und wagten ſchon wieder Anträge auf Preffreiheit und öffent, 
liches Gerichtöverfahren einzubringen. Die aufgeregten Verhandlungen 
wurden zwar im Mai 1846 durch das erprobte Mittel der plöblichen 
Landtagsſchließung abgefchnitten. Doch die Unruhe im Lande BHielt an, 
Graf Bernftorff berichtete traurig: es geht nicht mehr weiter.*, Aehnlich 
empfand der König felbft, er bereitete fchon einen Syſtemwechſel vor. Gife 
und Schrend, die unfähigen Minifter des Auswärtigen und der Juſtiz 
wurden entlaflen; der Kriegsminifter Oumppenberg blieb freilich zunächſt 
noch im Amte, obwohl die wüſte Zuchtlofigkeit in ven überfüllten Münchener 
Kafernen täglich zeigte, wie gewiſſenlos vie Militärverwaltung ihre Pflichten 
verabſäumte. 


*), Bernſtorff's Bericht, 13. Juni 1946. 
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Ein Zeichen der Zeit war es auch, daß Friedrich Nohmer, ven man 
bisher oft in den Zirkeln der öfterreichifchen Geſandtſchaft gefehen Hatte, 
ten Ultramontanen den Handſchuh hinwarf. Diefer ſeltſame Grübler, ver 
Halb Philoſoph Halb Abenteurer, Halb vernünftig halb wahnfinnig, fich 
jelber kurzweg für die größte Perfönlichkeit der Menſchengeſchichte erklärte, 
irtte zur Zeit in Sübbeutjchland und der Schweiz umber, immer um- 
geben von einem Fleinen Kreije jugendlicher Bewunderer, die feinem bespo- 
tiſchen Wefen, dem diabolifchen Reize feines Aztekenkopfes nicht widerftehen 
tonnten und bingebend für feinen foftjpieligen Unterhalt forgten. Er brütete 
über den Bilder- und Zablenfpielen einer traumbaften Piychologie und 
über einer politiſchen Doktrin, die den Staat, nach der alten Unart ber 
Raturphilofophen, al8 den vergrößerten menfchlichen Körper betrachtete. 
Seine Schrift über die vier Parteien enthielt unter fraufem Unfinn nur 
vereinzelte gute Gedanken; fie wurbe wenig beachtet und bewirkte lediglich, 
daß Rohmer's nhmhaftefter Schüler, der Schweizer 3. C. Bluntſchli eine Zeit 
fang auf phantaftifche Abwege gerieth. Zuweilen vermochte Rohmer doch, aus 
rem geilen Dickicht feiner Theorien in das Tageslicht Hinauszutreten, und 
dann zeigte ee — wunderbar genug — ficheren politiichen Inſtinkt, eine 
glückliche Babe die Dinge im Großen zu fehen und lebendig barzuftellen. 
Die „Materialien zur Gefchichte ver neueften Politik“, die er jet erjcheinen 
ließ, unterwarfen das Treiben der bairiihen Ultramontanen einer un- 
barmberzigen, treffenden Kritif und wirkten um fo ftärler, da ihr VBer- 
faſſer jich fjelbit als einen Confervativen befannte. 

Als das Yahr 1846 zu Ende ging Hatte König Ludwig endlich ein- 
gejehen, daß auf die anteren Minifter wenig ankam und allein Abel’s 
Kirchenpolitif den allgemeinen Unfrieden verjchuldete. Im December wurde 
die Berwaltung der Kirchenangelegenbeiten vem Minifter des Innern abge» 
nommen und dem gemäßigt confervativen neuen Yuftizminifter, vem Sohne 
und Nachfolger des alten Frhrn. v. Schrend, übertragen. Es war der 
Anfang des Endes. Wenn der König auf diefem Wege fortfchritt und aus 
freiem politiichem Entichluffe das völlig verbrauchte, grenzenlos verhaßte 
Piinifterium ganz befeitigte, dann konnte die felbftverjchuldete Niederlage 
ter ultramontanen Barteiherrichaft dem ganzen Deutfchland zum SHeile 
gereihen. Da griffen unfaubere Hände ein, und biefer fchulpbelafteten 
Regierung wurte noch dad unverdiente Glüd, daß fie umftrahlt von dem 
Heiligenſcheine erhabener fittlicher Entrüftung, würbevoll von der Bühne 
abtreten fonnte. — 

Terweil die Slericalen in Baiern berrichten, begann in Baben ein 
weltlih reactionäres Negiment, das ihnen mindeſtens beireundet war 
und mittelbar ihre Zwecke fürberte. Kine gejchlojjene ultramontane 
Partei hatte jich hierzulande noch nicht bilden fünnen, obwohl die Cleriſei 
des gefammten Südweſtens im Stifte Neuburg bei Heivelberg, unter dem 
gaftlichen Dache der Frau Rath Schloſſer ihre geheimen Zuſammen⸗ 





328 V. 4. Die Parteiung in der Kirche. 


gefetsten zu unterwerfen. Blittersdorff befchloß daher, den Stier Bei ben 
Hörnern zu paden, und als die Kammern 1841 fich wieder verjammmelten, 
ließ er zweien ber neugewählten Beamten den Urlaub verfagen. Das war 
fein Rechtsbruch; denn die Verfafjung fagte nirgends, daß Staatsdiener 
zum Eintritt in die Kammer feines Urlaubs bebürften, und die Regierung 
hatte zwar vor zwanzig Jahren um des Friedens willen einige Urlaubs 
vermweigerungen wieder zurüdgenommen, auch ſeitdem dies kleinliche Macht⸗ 
mittel nicht mehr angewendet, aber niemals förmlich darauf verzichtet.‘ 
So leichthin Tieß fich gleichwohl die langjährige Uebung nicht befeitigen. Die 
zweite Kammer fühlte fich in den Grundfeſten ihrer Macht bedroht, ba jie 
‚der fachkundigen liberalen Beamten nicht entbehren fonnte, und erklärte 
die Urlaubsverweigerungen kurzerhand für verfaflungswibrig. Da bewog 
DBlittersporff den Großherzog, perlönlich einzugreifen. Die Kammern wurben 
vertagt, und in einem Manifeſte fagte Leopold feinem Volle, daß er bie 
Berirrungen feiner zweiten Kammer beklage, jevoch auf beilere Einficht 
hoffe. Zu einer ſolchen landesherrlichen Botſchaft, die doch Feine geſetz⸗ 
liche Anorbnung enthielt, war der Großherzog unzweifelhaft berechtigt, 
wenn nicht der lette Schatten monarchiſcher Gewalt verichwinden follte. 
Indeß nach der berrichenvden vernunftrechtlichen Theorie galt e8 für aus 
gemacht, daß der Souverän niemals ohne die Unterfchrift feiner Minifter 
irgend eine Willensäußerung wagen dürfte. Alsbald erhob fi ein mäd- 
tige8 Wehegefchrei, und als der Landtag um Neujahr 1842 nochmals zu- 
fammentrat, führten der alte Ipftein und der grimmig polternde Welder 
fofort ihr grobes Gefhüg auf. Unter braufendem Jubel der Gallerien 
wurde auch das Manifeft des Großherzogs für verfaffungswidrig erklärt. 

Die Auflöfung des Landtags war die einzig mögliche Antwort, und 
nunmehr glaubte Blittersborfj fein Spiel gewonnen. Einen Wahlkampf, 
wie er jett über Baden hereinbrach, hatte Deutfchland noch nicht erlebt. 
Seine lang nachwirkenden Folgen zeigten ſich in der krankhaften Ber- 
bitterung des Parteilebens und vornehmlich in der Gefinnungslofigkeit 
des Beamtenthums, das ſich diesmal im feiner großen Mehrzahl knech⸗ 
tiih den Winfen des verhaßten Miniſters fügte, aljo für die Zufunft die 
Kraft verlor, den Mächten des Umfturzes zu widerftehen. Alles warb 
aufgeboten, was fih an jchlechten Künften amtlicher Bedrohungen, Ein- 
igüchterungen und Verheißungen nur irgend erjinnen ließ, und die Oppo⸗ 
jition antwortete mit gleichen Waffen. Mannheim und Conftanz waren 
ihre fejten Burgen. Von dort ertbeilte Vater Ipftein feine Weifungen 
an die Wahlredner, von hier bearbeitete Joſ. Fickler die oberländifchen 
Bauern durch die demagogiſchen Artikel feiner Seeblätter. Und das Alles 
weil der Großherzog zwei Beamten ven Urlaub verfagt und nachher eine 
landesväterliche Anfprache an feine Badener gerichtet Hattel Indeß lag 
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der Grund des allgemeinen Haſſes tiefer: das Voll empfand dunkel, daß 
DBlittersporff in der That darauf ausging die Landesverfafjung, nöthigen- 
falls mit Hilfe des Bundestages, umzugeftalten. Wer die wüſte Hetzerei 
diefer Wahlkämpfe nüchtern beobachtete, mußte jchon ahnen, daß eine Re⸗ 
volution herannahte. 

Die Liberalen fiegten vollitändig, fie erlangten zum eriten male feit 
langer Zeit wieder eine fichere Mehrheit in der zweiten Kammer, eine 
‘Mehrheit freilich, die mit den Gegnern auf Tod und Leben verfeindet war. 
Bater Itzſtein machte feinem volfstbümlichen Beinamen Ehre: er Batte 
trefjlich verftanden feiner Partei einen Nachwuchs heranzuziehen. Zu den 
alten Kämpen des Liberalismus gefellten fich jet der feurige, berrichfüchtige, 
von feinen Freunden Marat genannte Iurift Sander; dann der Mann⸗ 
beimer Buchhändler Baſſermann, ein warmperziger Vertreter des gebil- 
beten, bejigenden Bürgerthums, der nur durch die rückhaltloſe Offenheit 
jeiner Reden in den Ruf radicaler Gelinnung fam; endlich, alle Anderen 
überragend, Karl Mathy. Nach langen Jahren ſchließlich freigefprochen, 
batte Mathy fein ſtilles Schulmeifteramt in der Schweiz verlaffen und 
die alte Heimath wieder aufgefudht. In den Kreifen der Regierung galt 
er fait für den ſchlimmſten aller Demagogen; wenn er fich langfam erhob, 
mit feinen großen, rubigen blauen Augen den Miniftern gerade in's Ge- 
ficht fah und dann falt in wohlerwogenen ironiſchen Säten ihnen feine 
Zorwürfe zufchleuberte, jo verwundete er tiefer als Welder’s pathetifche 
Entrüftung. Und doch war er ber einzige ſtaatsmänniſche Kopf in den 
Reihen der Oppofition; er bejaß die Mäßigung, die der gründlichen Kennt- 
niß entipringt, er verichmähte die Phraſe, fprach immer zur Sade, am 
liebjten über Finanziragen und nur wenn ein Erfolg möglich jchien. 

Dank dem wilden Anfturm Blittersdorff's erlebte der badifche Libera— 
lismus jegt nochmals eine Zeit der Blüthe wie einft auf dem großen Land⸗ 
tage von 1831. Was nükte es, daß die Miniſter befchloffen ven Verband» 
(ungen des neuen Landtags zunächſt fern zu bleiben, damit die Oppoſition 
jich durch ihre Zornreden wider die leeren Regierungsbänke lächerlich machen 
ſollte? Alle Welt ſah darin nur ein Zeichen der Schwäche. Mathy's 
vielgelejene Landtagszeitung verbreitete ausführliche, Hug berechnete Mit- 
theilungen aus dem Ständefaale bis in die entlegenften Walddörfer. Weither, 
jelbit aus Württemberg und der bairifchen Pfalz kamen die Neugierigen 
berbei; die Kammer ward zum Theater, und die Zufchauer fpielten mit. 
Welch ein Felt, wenn der Präfident die überfüllten Galferien wegen grober 
Aubeftörung räumen ließ und bald nachher auf den Antrag eines libe- 
ralen Abgeordneten das fouveräne Volk wieder eingelafjen wurde um den 
Yarm von Neuem zu beginnen. Damen faßen auf den Stufen des Prä- 
jidentenftubl®, andere Gäfte mitten im Saale, als Baſſermann die ab- 
wejenden Miniſter, „die Beamten des Volks" zur ſchuldigen Ntechenfchaft 
vorforderte, als ergrimmte Redner die ſchmutzige Wäfche des jüngjten Wapl- 
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auch der alte Judenhaß mochte wohl mitwirken. Der Pöbel in Karleruk 
rottete fich zufammen und zeritörte das Haber'ſche Haus; die Pole 
that wenig, die Truppen erjchienen zu ſpät, und es ließ fich Leicht er⸗ 
fennen, daß eine mächtige Partei am Hofe dem Vertrauten der Groß 
berzogin die Züchtigung günnte*) Die Regierung wußte fich nicht zu 
belfen. In ihrer Herzensangft verbot fie den Zeitungen irgend etwas 
über die ſchmählichen Vorfälle zu druden; und mit vernichtendem Hohne 
hielt ihr nachher Mathy im Landtage vor, wie gröblich fie erft durch 
Schwäche, dann durch Härte gefünbigt hätte; er weilfagte, auf den Carne⸗ 
val diefer Staatsweisheit würte ein Ajchermittwoch folgen. Noch nit 
genug. Ein Offizier außer Dienft, Uria⸗Sarachaja beichloß den gefallenen 
Kameraden zu rächen und beichimpfte Haber in einem veröffentlichten 
Briefe dermaßen, daß ein zweites Duell unvermeidlich wurde. aber er 
ihoß feinen Feind und entzog fich dann durch die Flucht einem britten 
ihm noch angedrohten Zweikampfe. Nun braufte die Entrüftung von Neuem 
auf, jelbft die Bänkelfänger auf den Jahrmärkten befangen die gräßlice 
Mordgefchichte von den drei Blutopfern; in der rheiniſchen Prefie fand 
ber Günftling des Haufes Rothſchild freilich auch manche tugendhafte Ber- 
theibiger. 

Während diefe Händel noch jchwebten hatte Blittersporff endlich ein- 
gefehen, daß feines Bleibens in dem feinpfeligen Lande nicht mehr fei. 
Im November 1543 ging er wieder al8 Bundesgefandter nah Frankfurt 
um dort abermals auf eigene Fauft djterreichiiche Politif zu treiben. 
Aus feinem und aus Abel Regiment entnahmen die Sübbeutjchen die 
beilfame Erfenntniß, was von clericaler ober halbelericaler Parteiherr- 
haft zu erwarten fei. Sein Rüdtritt fam aber zu ſpät; der Mißmuth 
batte jich ſchon zu weit verbreitet. Der Sinanzminifter Böckh, ver fortan 
bie Leitung übernahm, vermochte troß feiner fachmännifchen Tüchtigkeit 
das Anfehen der Regierung nicht wiederberzuftellen. Alles ging aus Rand 
und Band. 

Dei dem preußiichen Hofe fand der Großherzog, der in feiner Hilf 
fofigfeit überall Rath juchte, feine wirffame Unterftügung. Der König 
batte den alten, in Süddeutſchland wohlbewanderten Geſandten Otter 
jtebt abberufen und feinen Freund Radowitz beauftragt, neben dem Frank⸗ 
furter Pojten auch die Karlsruher Gefandtichaftsftelle zu verwalten. 
Wieder ein unbegreifliher Mißgriff. Radowitz kannte die Zuftände bes 
Südens gar nicht und vermochte fie auch nicht unbefangen zu beobachten, 
da er damals noch ftreng clericale Anfichten bHegte, mit Mone und deſſen 
Hintermännern auf guten Fuße ſtand. Durch feine überlegene Perfönlichkeit 
gewann er am Hofe bald feiten Boden. Der Großherzog bejuchte ihn 
oft heimlich, und war der Preufe in Frankfurt, jo jchrieb Leopold ihm 
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Briefe oder ließ ihn durch feinen Flügeladjutanten Krieg mündlich be- 
fragen. Die Erwiederungen lauteten immer mild und ruhig. Radowitz 
warnte vor Staatäftreihen, er ermuthigte den gequälten Fürſten zum 
Ausharren, wenn biefer unterweilen an Abdankung dachte, und ver- 
hehlte auch nicht, daß er Blittersporff für einen ungeilvollen Dann an- 
ſah. Doc niemals begriff er, was die Verfaflung für dies Land be- 
deutete. Das ganze bureaufratifch-conjtitutionelle Staatsleben des Südens 
etelte ihn an; „die Umwandlung deutjch:fürftlicher Herrichaften in moderne 
Eouveränitäten” blieb ihm der Urgrund alles Uebels. Darum hielt er für 
rathſam die Verfaffung in wejentliden Punkten umzugeftalten, freilich 
nur mit geſetzlichen Mitteln — was Doc, bei der Stimmung des babifchen 
Landes rein unmöglich war. Lebbaft empfahl er ein politiiches Bünd- 
niß zwifchen dem Hof und dem Erzbifchof, damit eine confervative Partei 
„mit fpecifiich Tatholiichem Charakter” fich bilden Fünne. Daß eine folche 
Partei der Krone Preußen feind fein mußte, abnte er nicht.*) 

Ten Ultramontanen zeritörte Blittersdorff's Sturz manche ftille 
Hoffnungen. Indeß zeigte fich die Regierung fo zerfahren und rathlos, daß 
man wohl noch einen Vorjtoß wagen fonnte. DBicari, der Nachfolger des 
friedfertigen Demeter auf dem erzbifchöflichen Stuhle, war ein fchiwacher, 
freundlicher, leicht zu beherrſchender Greis, und bald genug ließ ſich die 
Wirkſamkeit jener geheimnißvollen weltlichen und geiftlihen Säfte erkennen, 
welche fih am Freiburger Münfterplage zur wohlbejegten Prälatentafel 
enzufinden pflegten. Von Ron ber ermuthigt, auch durch mehrere Peti- 
tionen der Seeſchwaben aufgeftachelt, befahl ver Erzbijchof plöglich (1845), 
daß bei der Einfegnung gemifchter Ehen fortan wie in Preußen die Fatho- 
liſche Erziehung der Kinder gefordert werden müſſe; und er fehte jeinen 
Willen durch, obgleich die Regierung lebhaft widerſprach, auch ein Theil 
des Clerus jelbft bei dem milderen alten Brauche verharren wollte. So 
begarın ein kirchenpolitifcher Kampf, der ſich durch ein Vierteljahrhundert 
binziehen ſollte. — 

Veberall in der Welt nahm ber römifche Stuhl feine alten Anſprüche 
wieder auf, jeit er in dem Kölnifchen Handel fo unerwartet gefiegt hatte. 
Auch Württemberg, das alle paritätiichen Staaten Deutfchlands bisher um 
jeinen kirchlichen Frieden beneidet hatten, erlebte jekt ven erjten Anfturm 
der Ultramontanen. Bier wurde das alte jtaatsfirchliche Shitem, das in 
fämmtlichen Staaten der oberrbeinifchen Kirchenprovinz herrſchte, mit bejon- 
derer Strenge gehandhabt. ‘Die königliche Oberaufſichtsbehörde, der fatho- 
liſche Kirchenrath behütete alle Rechte der Kirchenhoheit fo wachſam, daß 
König Wilhelm nach feinen Erfahrungen wohl berechtigt war der Krone 
Preugen die Nachbildung diefer Behörde zu empfehlen. Selbit in das innere 
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Reihe von Beichwerben über die Bebrängniß ber fatholifchen Kirche vor- 
zulegen. Die begleitende Denkſchrift lautete jo ungeſchlacht, daß ihm 
Minifter Schlayer auf den Kopf zufjagte, vergleichen könnten nur junge 
Higtöpfe gejchrieben haben. 

Der Schlag war von langer Hand her vorbereitet; Graf Zeil hatte 
jih deswegen in München mit Abel und dem Nuntius verabrebet.*) 
Aber auch die Gegner geriethen in Aufregung. Die tapferen Evangelifchen 
in der Erulantenftabt Freudenſtadt, die pietiftiichen Stundenleute von 
Calw und Korntbal, alle guten Altwürttemberger riefen erfchroden: jet 
wollen bie Sejuiten die fefte Burg des ſüddeutſchen Protejtantismus 
erftürmen. Nach leivenfchaftlicher Berathung wurden die Beſchwerden des 
Biſchofs von der Kammer allefammt abgewiefen und nur eine ange- 
nommen: die Slage über die Beſchränkung der Preffe, eine Klage, die 
fich freilih in Keller's Munde jeltfjam ausnahın, da er früberhin immer 
gegen die gottlofe Preffreibeit geeifert hatte. Hier zeigte fich, wo die Stärke 
der Ultramontanen lag. Wenn fie das Zauberwort der Freiheit gegen 
die unleugbaren Härten des alten Polizeiftantes geſchickt ausjpielten, dann 
tonnte ihnen die Hilfe der Liberalen nicht fehlen. Trotz ihres Sieges 
fühlte ficb die Regierung unficher und fuchte ihr Verhalten durch eine 
Dentichrift vor dem römischen Stuble zu rechtfertigen. Bald darauf (1844) 
gewährte fie aus freien Stüden zwei Heine Erleichterungen. ‘Der Biſchof 
erhielt eine etwas erweiterte Disciplinargewalt und bie Bejegung von fünf- 
zehn Pfarreien. Der alte Territorialismus Hatte noch einen legten Er- 
folg davon getragen, aber feine Tage waren gezählt. — 


Nicht bloß den Stantsgewalten hatte Die römische Kirche große Zugeftänd- 
niſſe entrungen; fie bewährte ihre gewaltige Widerſtandskraft auch gegen ben 
Verſuch einer Sektenbildung, die freilih von Haus aus Hohl und geiftlos, 
doch an dem unklaren politifchen Freiheitsprange der Zeit eine Stüge fan. 
Arnolvi, der einjt von dem alten Könige zurücdgewiejene, nunmehr von dem 
Nachfolger begünftigte neue Biſchof von Trier, gerieth bald in die Hände der 
clericalen Partei und veranftaltete im Sommer 1844 die Austellung bes 
ungenäbten heiligen Rods — ein Schaufpiel, das jeit mehr als einem 
Menſchenalter unterblieben war und jegt, wie ber alte Görres öffentlich 
ausiprach, lediglich dazu dienen follte, den Triumph der Kirche über den 
parttätifchen Staat feierlih zu befunden. Ind dies pfäffiihe Blendwerk 
wurde gewagt, obwohl Papft Gregor erit vor einem Jahre den Benedik—⸗ 
tinern von Argenteuil in einem Breve bezeugt hatte, daß fie den heiligen 
Rod des Herrn in ihrem Altar verwahrten. Zum lleberfluß bewiejen 


Toönhoff's Bericht, München 2». März. 1642. 


336 V. 4. Die Parteiung in der Kirche. 


noch zwei junge Bonner Profefioren, der Orientalift 3. Gildemeiſter um 
ber Hiftorifer 9. v. Shbel in einer ftreitbaren, aber ernten, ftreng willen 
ſchaftlichen Schrift über „ven heiligen Rod zu Trier und bie zwang 
anderen heiligen ungenähten Röcke“, wel ein Unfug die Jahrhunderte 
hindurch mit diefer gefäljchten Neliquie getrieben worden war. Doc mas 
vermochten Gründe wider den frommen Wahn? Was galt es den römischen 
Prieftern, daß Nitzſch zu Bonn in einer herrlichen Predigt die Proteftanten 
ermahnte, ftatt der todten Neliquie die Heilkraft des lebendigen Chriftus 
zu verehren, und mitleivig ausrief: o ber Armen, denen das Evangelium 
nicht gepredigt wird! Binnen fieben Wochen ftrömten eine Million und 
‚bunderttaufend Pilger nah Trier; in allen Städten und Dörfern des 
ihönen Mofellandes läuteten die Glocken fo oft ein Zug von Wall 
fahrern mit wehenden Kirchenfahnen beranlam; die Gaſtwirthe, die Bil- 
derfrämer, die Paramentenhändler der Biſchofsſtadt hielten eine goldene 
Ernte, und inbrünftig erklang im Dome das Stofgebet: beiliger Rod, 
bite für uns! Auch die Mirakel blieben nicht aus. Eine Verwandte 
des alten Erzbiſchofs Drojte-Biichering wähnte durch den Anblid des 
Node von einer Lähmung geheilt zu fein; und das Bänkelſängerlied 
jpottete ihr nah: Du Rod bift ganz unnäthig, drum bift du auch jo 
gnädigl Ernite Proteftanten fonnten nur mit Beſorgniß wahrnehmen, 
wie verblenvet der Clerus grade die alten Mißbräuche neu belebte, melde 
einjt die Reformation unmittelbar veranlaßt hatten. 

Da erklang plößlich ein gellender Widerfpruh aus der Mitte ber 
Prieſterſchaft jelbft. Ein junger, vor Kurzem wegen eines freigeiftigen 
Zeitungsartifeld fuspendirter Caplan zu Yaurahütte in Oberjchlefien, Io- 
hannes Nonge, veröffentlichte in den radicalen Sächſiſchen Baterlande- 
blättern ein Schreiben an Arnoldi, das den Biſchof wegen feines „Götzen⸗ 
feſtes“ jcharf angriff und in dem Sage gipfelte: „Schon ergreift der Ge⸗ 
Ihichtöjchreiber den Griffel und übergiebt Ihren Namen, Arnolvi, der 
Verachtung bei Mit- und Nacmelt und bezeichnet Sie al8 den Tekel 
des neunzehnten Jahrhunderts.“ Diefe Worte bewieſen ſchon genugjam, 
daß der eitle Dann, der fich jo deutlich felber für einen neuen Luther aus- 
gab, nicht aus dem Holze der Neformatoren gejchnitt war. Ihn entflammte 
ein achtungswerthes Gefühl jugendlicher Entrüftung wider das Schau. 
gepränge römifcher Werfheiligkeit; doch von dem Ernte, dem Tieffinn, der 
Selbftverleugnung des Glaubenshelvden lag nichts in ihm Sein Brief 
wiederholte lediglich alte Wahrheiten, die der Proteftantismus längft Fühner 
und würbiger ausgefprochen Hatte, neu war daran nur der moderne jour- 
naliftifche Stil und das patriotifche Pathos. „Erzürnen Sie nicht bie 
Deanen Ihrer Väter, welche das Capitol zerbrachen, intem Site die Engels 
burg in Deutichland dulden” — Jo rief er dem Bilchof zu, und man 
tonnte leicht erratben, daß er jeine Weltanſchauung gutentheil® der Notted- 
ſchen Weltgefchichte verdankte. 
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Wie hätte der Eitle ſolches Lob ertragen follen? In neuen Send- 
ichreiben, die er nunmehr an feine Glaubensgenoſſen, an die Geiftlichen, 
an die Lehrer richtete, fchlug er ganz ven Ton des radicalen journaliftifchen 
Großſprechers an. Er praßlte, die Schlacht gegen das Römerthum würde 
nicht mehr im Dunkel des Teutoburger Waldes, jondern auf den Höhen 
des germanifchen Geiftes gejchlagen; er weifjagte, die in ber erſten Nefor- 
mation verlorene Weltherrichaft Deutjchlands folle jest durch Die zweite 
Reformation wiedergewonnen werben, und verhieß feinen Genoſſen: „ver un- 
austilgbare Danf der Geſchichte wird Sie durch die Sahrhunderte tragen.‘ 

Mit feinen getreuen Dowiat, einem feurigen radicalen Kraftredner 
bereifte er jodann bie ſüddeutſchen Städte, um überall auf Banketten und 
Zweckeſſen die Huldigungen der Oppofition entgegenzunehmen. Ein efel- 
bafter Anblid, wie der neue Luther im vierfpännigen Wagen mit Nuge 
unb Sröbel, den ungläubigen Demagogen, und mit Fickler, dem Volksmanne 
der liberalen Seefchwaben, aus Eonftanz Hinausfuhr zur Kirchenfeier auf 
dem nahen fichern Schweizerboven, und der dide Fickler ſchmunzelnd fagte: 
das hätt' ich nicht gedacht, daß ich noch einmal Apoftel werben follte. 
Nachher beim Feſtmahl rief Dowiat ein fchmetterndes Pereat auf die Peters- 
burg im Süden und die Peteröburg im Norven; währenddem meldeten fich 
ange harmloſe Conftanzer zum Eintritt in die neue Gemeinde; Dowiat 
ging hinaus um nach weihenoller Anſprache ihre Namen in fein Kirchen- 
buch einzutragen und kehrte dann farkaftiich lächelnd zum Champagner 
zurüd. Darum erklärte der fromme, von Rom jo ſchwer gekränkte Weſſenberg 
ſehr nachdrücklich, daß er mit diefem frivolen Treiben nichts gemein haben 
wolle. Viele andere tüchtige Männer überfchäßten die Bewegung; der 
alte Proteftantenhaß gegen den römifchen Antichrift wallte Hoch auf, Alles 
itrebte hinaus aus der Stidluft diefer Tage der Erwartung. Sogar der 
ihariblidende Karl Mathy ließ jich, allervings nicht lange, über die De- 
deutung der kirchlichen Demagogen täuſchen; war er doch felbjt der Sohn 
eines römiichen Priefters, der fich einft nach ſchweren Seelenkämpfen in bie 
evangeliiche Freiheit hinübergerettet Hatte. 

Bon felbit verftand fi, daß der unaufhaltſame alte Paulus „zur 
Rechtfertigung ber Deutfchkatholiten” ſchrieb; er glaubte ihnen treuherzig, 
fie würden ben Weftphäliichen Frieden ausführen, ven Gegenfat der Be⸗ 
tenntnilfe in Deutjchland verſöhnen. Ebenſo zuverjichtlic begrüßte fein 
rationaliftifcher Gefinnungsgenofje Röhr in Weimar den neuen Kampf 
wider Rom. Aber auch Gervinus, der weltlichjte unter den jüngeren 
Hiftorifern wähnte fich berufen, von „ver Mifjion der Deutſchkatholiken“ 
Großes zu weiſſagen und in einer zweiten Streitfehrift die protejtantijchen 
Beijtlichen wegen ihrer befonnenen Zurüdhaltung hart anzulaffen. Er hielt 
es für ein Naturgefeg, daß Deutſchland nach einer religidfen und einer 
(terarifchen Epoche jetzt eine politifche Zeit erleben müſſe; jolcher Hoffnung 
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hielt und mithin für eine ernſthafte katholische Neformbewegung ven denkbar 
ungünftigften Boden bildete. Die glüdfichen erften Jahre des fächfifchen 
Berfafiungslebens gingen zu Ende. Minifter Lindenau, der Schöpfer bes 
Grundgeſetzes fühlte ſich nicht mehr fiher. In Wien war er fehr fchlecht 
angefchrieben; denn er verhehlte nicht, daß er die Beichlüffe der Minifter- 
conferenzen von 1834 für bedenklich hielt; er wurde in ben beutichen, 
den franzöfiichen, den englifchen Zeitungen beftänvig al8 Gegner Metter- 
nich's gefeiert und hatte einmal eine ſehr peinliche biplomatifche Aus- 
einanberjegung mit den beiden deutſchen Großmächten wegen ultraliberaler 
Aeußerungen, die ihm die Preſſe andichtete.*) Am Hofe verzieh man ihm 
nie, daß er dem Könige gerathen Hatte, die Einkünfte des Kammergutes 
gegen eine Civillifte hinzugeben, was nach der jtrengen Haller’ichen Doctrin 
für eine Entwürbigung des Königthums galt.“) Die erfte Kammer zeigte 
jih dem Minifter feindlich; der Grundadel wollte weder in die Aufhebung 
der PBatrimonialgerichte willigen, noch in ein billiges Wildſchadengeſetz, deſſen 
die kunſtvolle Landwirthſchaft des dichtbevölkerten Landes doch gar nicht 
entratben konnte. Auf der anderen Seite begann der Radicalismus, der 
hier feit Jahren unter dem Boden arbeitete,***) fichtlich zu eritarken, zu⸗ 
erft im Vogtlande. Neue Abgeoronete zogen in bie Kammer ein, zunächſt 
bie Vogtländer Todt, Dieskau, Watzdorf, wohlmeinende Liberale, die fich 
doch gedankenlos von der Strömung des Tages forttreiben ließen und 
bald zu der Forderung des Einkammerſyſtems gelangten. Zwiſchen dieſen 
feindlihen Mächten wußte Lindenau's zarte Gelehrtennatur fich nicht zu 
behaupten; zum Bedauern aller Einfichtigen im Lande nahm er 1843 
jeinen Abſchied. 

An die Spike des Miniiteriums trat nunmehr der Juftizminifter 
v. Könneriß, ein tüchtiger Jurift von bartconfervativer Geſinnung. ‘Die 
neue Regierung war nicht geradezu reactionär, aber dem Xiberalismus 
feindlih, da jet ein anderer Wind von Berlin her wehte, und man 
merkte ihr raſch jene Rathloſigkeit an, welche gemeinhin revolutionären 
Bewegungen vorangebt. Die Behörden verfuhren bald ſchwach bald Bart. 
Schwere Noth brach herein, mehrere Städte wurden von großen Bränden 
beimgefucht; die Dürre des Jahres 1842, die Kartoffelkrankheit, die Ge- 
ſchäftsſtockung in vielen großen &ewerböbetrieben des Erzgebirges nährten 
die allgemeine fchleichende Unzufriedenheit. Auf dem Landtage vertheidigte 
Minister Könnerig tapfer und berebt die völlig verlorene Sache des alten 
geheimen fchriftlichen Strafproceiies; er ftand fait allein, bie Liberalen 
aber veranftalteten eine Sammlung, bamit einer ihrer juriitifchen Führer, 
Braun die Länder des öffentlichen Verfahrens bereifen und ſich über bie 
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fagte er furzab, bat eine Sühne nur zu geben‘, nicht zu fordern; und 
noch hochmüthiger ermahnte nachher im Landtage Minifter Falkenſtein 
die Leipziger, fie follten in fich geben und fich wiederfinden. “Die Der 
fanntmachung über die Ergebnijje der commiflariihen Vorunterfuchung 
erichien erft nad ſechs Wochen und enthielt offenbare Unwahrheiten. 
Sie begnügte ſich nicht mit der ganz unbeftreitbaren Verſicherung, daß 
Brinz Iohann das Schießen nicht befohlen Hatte, ſondern leugnete ſogar 
feierlich ab, daß er vor dem Feuern einmal auf den Play hinausgelommen 
war — was doch gar nichts zur Sache that und von dem Prinzen felber 
unbefangen eingeftanden wurde. Solche liebevienerifche Unaufrichtigfeiten 
mußten den Verdacht erweden, daß die Regierung nicht mit gleichem Maße 
meſſe. Auch über das gerichtliche Verfahren nachher verlautete nur wenig 
Beſtimmtes. Die radicalen Agenten, die wohl ficherli insgeheim mit- 
gewirkt und ben blinden Bapiftenhaß ver Maſſen mißbraucht hatten, hielten 
ihr Spiel wohlverdedt; die zunächft betheiligten Offiziere aber wurden in 
der Stille aus Leipzig verfekt. 

Sp ließ die bureaukratiſche Seelenangft Alles im Dunkel, wiewohl 
fie eigentlich nichts Fürchterliches zu verfteden hatte. Um fo eifriger 
zeigte fie fich in Heinen polizeilichen Bosheiten. Mehrere der auswär- 
tigen Schriftiteller wurvden ausgewiefen, fogar der Königsberger Wilhelm 
Jordan, der fchon das ſächſiſche Staatsbürgerrecht beſaß. Unabläffig be- 
ftürmte der Dresdener Hof den Berliner um ftrenge Maßregeln gegen 
die angebli mitſchuldigen Radicalen der Provinz Sachen, namentlich 
gegen die Hallenjer Studenten — obgleih ein fofort binübergejenveter 
Pedell keinen einzigen Hallenſer in Leipzig auffinden fonnte.*) Vornehm- 
lich die Preſſe bereitete dem fächjtichen Hofe jchweren Kummer. Die Köl- 
nifche, die Schlefifche, Die Magdeburgiſche Zeitung beeilten fich ihren Leſern 
die Leipziger Mordnacht in greller Beleuchtung, nicht felten mit groben 
Entjtellungen, vorzuführen. Der fächfiiche Geſandte Minckwitz brachte dem 
Miniſter in Berlin ganze Stöße ruchlojer preußifcher Zeitungsartifel und 
bat flebentlich, die Beſprechung der Leipziger Ereignifle ganz zu verbieten 
oder doch mindeſtens Die Namen der frevelnden Correjpondenten zu er- 
forſchen. Beides war unzuläffig, nach den wahrlich nicht milden neuen 
Genfurverorpnungen Preußens; auch merkte man in Berlin, daß die fäch- 
fiiden Miniſter Rache nehmen wollten an einigen verbächtigen Schrift- 
ftellern in Leipzig. Bier Monate währte dies Hägliche Jammergeſchrei; 
dann endete e8 ohne jedes Ergebniß.**) 

In folcher Lage begann der neue fächjifche Landtag, lärmend und 
friedlos. Die Oppofition erhob fogleich heftige Anklagen, ihr radicaler 

*, Min. dv. Zeſchau an ven Geſchäftsträger v. Boſe in Berlin, 14. 17. Aug.; 
Curator Pernice in Halle an Eichhorn, 16. 20. Aug. 1545. 

**, Berbalnoten an Canig: von Bofe, 20. 26. Aug., von Mindwig, 10. 27. Sept. 
1545 u. f. w Ganig an Bodelſchwingh, 20. Oct. 14. Dec. 1845. 
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die Herrichaft über feine Herde verloren Hatte, legte fein Amt nieder und 
309 fich, ein gebeugter Dann, nach Potsdam zurüd, wo ihn des Könige 
Gnade doch nicht über den tiefen Fall zu tröften vermochte. Seitdem 
ſchwoll das Selbftgefühl der Rationaliften mächtig an, und wie einjt Alten- 
jtein’8 harte Unionspolitif den Sektengeift der Altlutheraner geftachelt 
batte, jo wurde jet der Radicalismus aufgereizt durch die ftreng firchliche 
Haltung Eichhorn’8 und des neuen Magveburgifchen Conſiſtorialpräſi⸗ 
denten Göſchel. Seit 1841 vereinigte fich eine ftarfe Anzahl von ratio- 
naliſtiſchen Geiftlihen zu regelmäßigen Berfammlungen um die Neugeftal- 
tung der Kirche im Sinne eines einfachen, vernunftgemäßen evangelifchen 
Chriſtenthums zu befprechen; fie nannten fich felbft die proteitantifchen 
Freunde, von den Gegnern wurden fie als Lichtfreunde verfpottet. Bald 
traten auch Laien hinzu, der Zulauf wuch8 von Jahr zu Jahr. Die Eifen- 
bahnen bewährten ſich Hier zum erjten male als eine demokratiſche Macht, 
die neuen Babnlinien zwiſchen Saale, Elbe und Mulde führten Tauſende 
berbei; auf dem weiten Köthener Bahnhofe tagten mehrmals große Volks⸗ 
verfammmlungen ver Lichtfreumde, die bei Bier und Tabak. über die Zukunft 
des Chriſtenthums verhandelten. 

Die Führer diefer Bewegung zeichneten fich durch ehrliche Necht- 
ſchaffenheit und religiöſen Ernſt ſehr vortheilhaft aus vor den windigen 
Helden des Deutichlatholicismus. Leberecht Uplich Hatte einſt als Köthe- 
ner Landprediger feine proteftantifche Gefinnung, dem fatholifchen Hofe 
gegenüber, freimüthig behauptet und dann in einem Magdeburgiſchen 
Dorfe fein Pfarramt mit ſolchem Eifer verwaltet, daß er eine Zeit lang 
gar in den Ruf bes Pietismus gerieth, weil die meijten anderen NRationa- 
liften fich um die Pflichten der Seelforge wenig zu befümmern pflegten. 
Als er jett eine Prebigeritelle in der Stadt Magdeburg erhielt, ſtrömten 
ihm die feinen Bürger freudig zu. Sie glaubten ihm, denn er rebete 
ihre Sprache und Ichte mit ihnen, wie er auch feine Söhne zu fchlichten 
Handwerkern erzog; die lärmenden Volksverſammlungen ſchwiegen jofort, 
wenn ber derbe grobfnochige Mann mit den ernften treuberzigen Augen 
feine jtarfe Stimme erhob. Daß er felber noch feit auf dem Boden feiner 
geliebten evangelifchen Kirche ftände, war dem ehrlichen Nationaliften ganz 
unzweifelhaft; er prebigte ja noch immer diefelben Grundſätze, die er einft 
bei Wegicheider auf der königlichen Univerſität gelernt hatte, und konnte 
gar nicht begreifen, warum ihm das jetzt zum Vorwurfe gereichen jollte. 
Ebenſo grundehrlich war der Hallenfer Pfarrer Wislicenus, ein bart- 
veritändiger Kopf, der fih mit den Kämpfen der neuen Theologie doch 
etwas ernitlicher al8 Uhlich beichäftigt und darum auch einige Gedanken 
der Junghegelianer aufgenommen batte. 

Tiefen beiden Führern folgten viele Hilflofe, einfältig fromme Dienfchen, 
denen das Herz jchwer ward, weil fich ver Widerfpruch zwiſchen der chrift- 
lihen Offenbarung und den landläufigen Lehrſätzen moderner Natur 
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fi verändert, der feierliche Kirchenbann erfchien jett in der leichtfertigen 
Geſtalt von Zeitungsartifeln. Gegenerflärungen blieben nicht aus, fie 
trugen weit mehr Unterjchriften, aber meiſt von Laien; auch manche er- 
Härte Feinde des Chriſtenthums nahmen theil, um der Kirche doch einmal 
einen Schlag zu verjeken. 

In früheren Zeiten hatte Deutfchlands ewangelifche Kirche unter ber 
milden Leitung ihrer Landesherren folche fektireriihe Bewegungen faft 
immer nieberzubalten vermocht. &8 war ihr Ruhm, daß fie die noth- 
wendigen radicalen Elemente bes Proteftantigmus nicht, wie Englands 
pharifäifche Staatsfirche, als Diffenters ausgeftoßen, fondern meift lang- 
mütbig ertragen und baburch immer wieder befänftigt hatte. Sekt am 
wenigiten war bie Zeit, mit folchen jchönen Traditionen zu brechen. Der 
Nationalismus Hatte Hundert Jahre lang die Kanzeln beherricht, er befaß 
unbeftritten eim hiſtoriſches Recht; nun da er alterte und vermorfchte, 
tonnten feine an Geiſt und Glaubenskraft armen Cpigonen der Kirche 
nicht mehr gefährlich werden. Das deutſche Gewiſſen rang danach, die 
neue willenfchaftliche Weltanfchauung mit der ewigen Wahrheit des Ehriften- 
thums zu verjöhnen; felbjt der fromme Zweiten geftand traurig feinem 
gleichgejinnten Freunde Perthes: wir Gläubigen haben eigentlich mehr 
Sehnſucht nach Glauben als wirklichen Glauben. In folgen Tagen bes 
Zweifeld und der Gährung, in dieſem unverkennbar weltlichen Zeitalter 
mußte die Kirche fich vor jedem unbevachten Eingriff hüten, werdende Ge- 
danken und Parteibildungen in Freiheit ausreifen laffen. 

Ganz anders empfand König Friedrich Wilhelm. Mit Unrecht warfen 
ihm die Gegner vor, daß er fich bethören ließe durch das Vorbild der 
anglitaniichen Kirche, deren Schwächen er jehr wohl erfannte. Aus feinen 
eigenften Gemüthserfahrungen, aus feinem ganzen Sein und Denten 
vielmehr ergab fih ihm die Ueberzeugung, daß die lebendige Kirche nur 
aus Gläubigen beftehen dürfe — ein hohes Ideal, das jich freilich in der 
Gebrechlichkeit diefer Welt noch nie und nirgends verwirklicht hatte. So 
lange die gegenwärtige Kirchenverfaflung beitand, wollte er, wie fein ge- 
treuer Thile fich ausbrüdte, zwar nicht das centrum auctoritatis, wohl 
aber das centrum unitatis für bie evangelifche Yandesfirche bleiben; und 
biefe Pflicht des Kirchenhauptes — oft genug ſprach er es gegen Eichhorn 
aus — ftand ihm unendlich höher als etwa die Sorge für die ausmärtige 
Bolitik feines Staates. Er meinte im Geiſte evangelifcher Freiheit zu 
handeln und feinen irrenden Brüdern felbft einen chriftlichen Xiebespienft 
zu erweilen, wenn er ihnen, um fie vor Heuchelei zu bewahren, die Pforte 
der Kirche zum Austritt weit aufthat. Ihn quälte dabei nur das eine 
Bedenken, ob man nicht die Verſuchung zum Abfall befördere, wenn man 
das Ausicheiden allzu ſehr erleichtere.e Daher erklärte Eichhorn den 
Magdeburger Lichtfreunden von vornherein: jie Hätten nur die Wahl, 
entweder auszutreten oder ihre firchlihen Neformpläne aufzugeben. Im 
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Vielen als die Sache ber evangelifchen Freiheit; in ſolchem Sinne redete 
ein Aufruf aus Halle, der die Unterfchriften Dar Dunder’s, des Philo⸗ 
fopben Hinrichs und vieler anderen gemäßigten Männer trug. Selbft ver 
alte Marbeinefe — fo ſeltſam verwirrten fich die Barteien — hieß jetzt 
ein Liberaler, weil er Eichhorn's Kirchenpolitif Literariich bekämpfte, aud 
als Hegelianer den Nationaliften nahe ftand; und er hatte doch einft im 
Namen der allmäctigen Staatsgewalt die liturgiſchen Schriften Schleier- 
macher's ebenjo lebhaft befehdet. Neue Verfolgungen fchärften den Un- 
willen. In Breslau wurde Gonfiftorialratd David Schulz entlaifen, 
weil er die Adrefie der Stadt mit unterfchrieben hatte, in Magdeburg 
fonnte Erler, ein weit milverer Nationalift, die Beftätigung als Super: 
intendent nicht erlangen, weil er an Verfammlungen ver Xichtfreunde theil- 
genommen und dadurch das Vertrauen des Königs verloren batte;*) in 
Halle mußte Karl Schwarz, ein gelehrter, keineswegs unfirchlicher junger 
Theolog, feine Vorlefungen einjtweilen, bis auf befjere Erkenntniß, ein- 
jtellen; in Königsberg fchloß die reformirte Gemeinde ſelbſt ihre Kirche, 
nachdem das Confijtorium ftatt des Pfarrers Detroit, der die Symbole nicht 
verlejen wollte, einen anderen Geiſtlichen berufen Hatte, und als der Berliner 
Michelet den Vorfall in einem partetifchen Zeitungsartikel beſprach, da wurde 
felbft diefer fchon längft unfchäpliche, ganz in feinen dialectiſchen Formeln 
eingeroftete Hegeltaner mit Abſetzung bedroht. Das Alles geſchah auf 
ausprüdlichen Befehl des Königs, der eigenhändig verfügte: „Die Frech⸗ 
beit der Feinde des Evangelii wird nachgrade zu arg. Es muß und eg 
fol aufs Würdigſte und Aller: Entjchiedenfte gegen fie eingefchritten 
werden, fowohl in Königsberg, als in Halle, Magdeburg, Nordhauſen, 
Berlin oder wo immer der Abfall von Gott vorbereitet wird um bald vom 
König abfallen zu können.”**) Der Partei Hengftenberg’8 genügten dieſe 
feinen Quälereien noch nicht, und auf der weiten Welt fand Friebrid 
Wilhelm's Kirchenpolitik nur einen einzigen nambaften Vertheidiger: Thomas 
Carlyle, den Namensvetter des Hiftorifers, einen der zwölf Apoftel der 
ſchottiſchen Irvingianer, der in feiner Schrift „Deutichlands moraliſche 
Phänomene” den chriftlihen Monarchen nicht ohne Geiſt, aber ohne Sad- 
kenntniß verberrlichte. 

Die krankhafte, unſern Tagen faft unbegreiflihe Reizbarkeit der Zeit 
zeigte fich grell, als Friedrich v. Raumer im Ian. 1847 in Gegenwart 
des Könige eine akademische Gedächtnißrede auf Friedrich II. hielt. Der 
nah Form und Inhalt gleich werthloje Vortrag war erfichtlich veranlaft 
durch Tholuck's Predigt über den großen König und follte wohl auch der 
gegenwärtigen Regierung einige leiſe Mahnungen andeuten; dieje polemifche 
Absicht Lich fich aber kaum bemerken, da der Redner in platter Behaglic- 


*, Zmei Cabinetsordres an Eichhorn, Ende Dec. 1545. 
**) König Friedrich Wilhelm an Thile, 4. Ian. 1847. 
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feit immer nur den einen Gedanken, dag Jeder nach feiner Facon felig 
werden mülle, hin und ber wendete. Gleichwohl fuchten die erregten 
Hörer in jedem unfchuldigen Worte eine Anzüglichkeit; auf den Bänken 
binter dem Monarchen wurde laut gelacht, als Raumer von den gut- 
müthigen eigenfinnigen Fürſten ſprach, die in Allem nach ihrer Ueber- 
zeugung regieren wollten, und von ven größeren, melde ven Werth der 
Perſönlichkeit anerkännten. Boll Unwillens verließ der Hof den Saal. 
Die Alademie benahm fich wieder ebenfo Hein, wie vor Jahren, als fie 
Hegel den Einlaß verweigerte; wie damals durch perſönliche Bosheit jo 
ward jie jet durch Hägliche Angſt betbört und richtete ein höchſt unter- 
thäniges, würbelojes Entichuldigungsfchreiben an den Dionarchen. Selbit 
Humboldt war Hofmann genug, die langweilige Rede „maßlos“ zu nennen. 
Tarauf erklärte Raumer feinen Austritt, obgleich Friedrich Wilhelm fich 
bald wieder befünftigt hatte und über bie „Excuſen“ feiner Akademiker 
mutbwillig fcherzte.*) 

So von allen Seiten ber angefeindet befchäftigte fich der König nur 
um fo eifriger mit dem Toleranzedikte, das die Welt über bie beiben 
Grundgedanken feiner Kirchenpolitit aufklären follte: er dachte im Staate 
Jedem bie altpreußiiche Gewiflensfreiheit zu fichern, aber zugleich die evan- 
gelifche Kirche von allen erklärten Ungläubigen zu reinigen. Faſt zwei 
Jahre lang, feit dem Juli 1845, wurde darüber berathen, im Staats— 
minifterium, im Staatsrathe, auch mit mehreren Theologen. Von vorn» 
berein jtellte der König die Negel auf, das Kirchenvermögen gehöre der 
gefammten Kirche, nicht der einzelnen Gemeinde, und dürfe daher niemals 
von den Diſſidenten beanſprucht werden: — einen rechtlich unhaltbaren, hoch» 
geräbrlichen Örundfag, der den alten Anmaßungen ber römischen Eurie ents 
gegentam und, bis in feine leßten Folgerungen durchgeführt, die Ordens⸗ 
berrichaft im Herzogthum Preußen hätte wiederheritellen müſſen.“) Bejon- 
dere Schwierigkeiten bot die Trage der bürgerlichen Eheichliefung. ‘Der im 
Kolniſchen Bilchofsitreite bewährte Starrfinn der fatholifchen Priejter, die 
neuen Seltenbildungen, die mit der Freizügigkeit anwachſende confeljionelle 
Miſchung der Bevölkerung, bie kirchliche Gleichgiltigkeit breiter Volks⸗ 
ſchichten — kurz, alle Erfahrungen der jüngften Jahre zwangen den Staat 
gradezu, die Civilehe in irgendwelcher Form einzuführen. Griff die Krone 
rechtzeitig durch, dann konnte die unabiweisbare Reform noch jehr wohl ohne 
Verlegung der frommen kirchlichen Gefühle vergeftalt erfolgen, daß die 
bürgerliche Eheichliegung nur auspilfsweije eintrat falls die kirchliche Traus- 
ung durch anerkannte Geijtliche entweder verweigert oder verſchmäht wurde. 

Dem Könige wurben folche Gedanken aufgedrängt durch einen häß—⸗ 


*, König Friedrich Wilhelm, Entwurf für die Antwort an die Akademie, 7. März 
1647. 
**, Thile an Eichhorn, Savigny, Bodelſchwingh, Uhden, 13. Juni 1945. 
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Das Batent brachte endlich Klarheit in verbuntelte Rechtsverhäli⸗ 
niffe. Gleichwohl erntete der König feinen Dank dafür, benn man 
fürchtete allgemein, daß die den Diffiventen jo großmüthig gewährte Brei 
beit zugleich als ein Mittel dienen follte um das boctrinäre Ideal einer 
fichtbaren Kirche von Gläubigen zu verwirklichen und die Zweifelnden aus 
der Landeskirche zu verdrängen. So geſchah es auch. Rupp, Uhlich, Wisli 
cenus hatten fich inzwifchen mit ihren Anhängern zu freien Gemeinden 
zufammengethan; gleich ihnen der Prediger Balger in Nordhauſen, aud 
er ein grundguter, berzendfrommer Mann, befannt dur fein phrafen- 
reiches Gedicht: | 

Luther's Geiſt er macht Euch frei 

Bon des Wahnes Tyrannei! 
Sie Alle ſahen fih nunmehr gezwungen die Landeskirche zu verlaſſen; Rupp 
ward auch aus dem Guſtav Adolfs⸗Vereine ausgefchloifen, weil ihn die Mehr⸗ 
heit nicht mehr für einen Chriften gelten Tieß. Gegen Uhlih war der 
König befonders aufgebradht; er nannte ihn undanfbar, da er ihm doch 
„unerhörte Schonung” erwiefen, feine Berufung nah Magdeburg nicht 
gehindert bätte.*) 

Die Magdeburgiſche Gemeinſchaft ſchien anfangs kräftig zu gebeihen, 
fie zählte 5000 Köpfe und war nicht arm an Werfen chriftlicher Liebe. 
Bald aber erfüllte ſich auch an ihr wie an allen anderen freien Ge- 
meinden bie alte Wahrheit, daß fich eine Kirche nicht auf Verneinungen 
aufbauen läßt. Zumal im deutſchen Bolfe, das für vie Sektirerei 
niemals viel Sinn gehegt bat, konnten fich Heine Sonderlirhen immer 
nur dann behaupten, wenn jie durch die Kraft myſtiſcher Verzüdung, 
begeifterter ©laubensinbrunft getragen wurden. Bon Alledem zeigte 
fih Hier feine Spur. Die rohe Kritik des ungejchulten Verſtandes 
drängte die freien Gemeinden von einem Nein zum andern. Manche 
verzichteten bald auf jedes Bekenntniß, andere auf die Sacramente; in 
Magpeburg wirkte eine Zeit lang ein ungetaufter Jude mit, Wislicenug’ 
Halliſche Gemeinde gab jelbft ven Namen einer Kirchlichen Gemeinfchaft auf 
und hielt ihre Verfammlungen unter den heiteren Klängen ber Picelflöte. 

Da die Volksverſammlungen der Lichtfreunde ſchon im Auguft 1845, 
nach dem VBorgange Sachſens, verboten wurden, jo verjchwand die neugierige 
Theilnahme des großen Publicums ſchnell, und als nunmehr die Politik 
alle Leidenſchaften der Zeit in Anſpruch nahm, da wurden auch die freien 
®emeinden in die Wirbel der politiſchen Oppofition bineingeriffen. Das 
Strohfeuer der religiöfen Erregung verfladerte, die Mehrzahl der Genofien 
ging in das demofratifche Lager über. Uhlich's Freund, der nach Bremen 
übergefiedelte Prediger Dulon ward ein Apoftel des wilden Radicalismus, 
während Uhlich felbft auc in der Politik feine Heinbürgerliche Ehrbarkeit 





*) König Friedrih Wilhelm an Eichhorn, 3. Juni 1846, an Thile, 19. April 1847. 
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nicht ganz verleugnete. Nach wenigen Jahren blieb von den Lichtfreun- 
den nichts übrig als ein Häuflein von Heinen deiſtiſchen oder atheijtifchen 
Bereinen, die für das religiöfe Xeben ver Nation nicht das Geringſte leifteten. 
Alfo bereiteten biefe Diffidenten, ganz wie die Deutichlatholifen, zulegt 
nur ihren unbebingten Gegnern einen Triumph. Hengſtenberg fchien 
Recht zu behalten, wenn er vorausfagte, daß jeder Abfall vom firengen 
Bekenntniß nothwendig zur Anarchie führe. Wer freier und milder ur- 
theilte, wie der tief fromme Bethmann⸗Hollweg, mußte freilich zugeftehen, 
das auch der König und fein Kirchenregiment an diefem Jammer eine 
Mitihuld trugen. Mit etwas mehr Weisheit und chriftlicher Geduld 
hätte man „ven armen, unglüdlichen Uhlich“ jo wie viele andere feiner 
gleich reblichen Gefinnungsgenojjen wohl in der Landeskirche feſthalten 
und aljo vielleicht vor radicalen Berirrungen bewahren können. — 


Wer „pie rechten Hände” waren, denen der König dereinſt feine 
Kirchengewalt anvertrauen wollte, das mußten feine Vertrauten längft. 
Schon vor jeiner Thronbefteigung Hatte er in einem ausführlichen Briefe 
an Bunfen bargeftellt, wie Preußens evangelifche Kirche ſich aus fich 
felbjt heraus, nach dem PVorbilde der chrijtlichen Urkirche, neu geitalten 
ſollte. Er wollte Biſchöfe die nach altchriftlichen Brauche ſich unmittel- 
bar an der Seeljorge betheiligten, mithin bejcheivene Feine Bisthümer, 
„Kirchen, etwa jo groß wie die bejtehenden Sprengel der Superinten- 
denten, für ganz Preußen ungefähr 350. Die Bilchöfe follten allefammt 
durch Handauflegung eine ganz unanfechtbare apoftolifche Weihe empfangen, 
die erften alfo durch englifche oder ſchwediſche Biſchöfe eingefegnet werben 
und dann den empfangenen Segen weiter ſpenden; von diefer fatholifchen 
Vorſtellung kam Friedrich Wilhelm nicht los, und ſchlechterdings nicht wollte 
er zugefteben, daß fie den Grundgedanken des Proteſtantismus widerfprad). 
Darunter Presbpterien von Pfarrern und Laien, die aber auch Kirchen- 
diener, nicht Repräfentanten fein ſollten; dann noch altardienende, armen 
pflegende Diakonen, zu unterft die Gemeinden der Oläubigen, der am Wort 
und Sakrament wirklich Theilnehmenden. Ueber ven Bifchöfen etwa dreizehn 
Metropolitane in den althiſtoriſchen Bilchofsjigen des evangeliihen Preu- 
hens, mit Capiteln, denen die Befugnijie der bisherigen Conjijtorien über» 
tragen würben. An höchiter Stelle enplich der Fürft Erzbiichof von Magde⸗ 
burg, der Primas Germaniens, mit einem Primatialcapitel, das an die 
Stelle des Cultusminiſters treten jollte. Dem Monarchen verbliebe dann 
nur noch die äußere Schirmberrichaft und das Recht, die Bejchlüffe der großen 
Landesſynoden zu bejtätigen. 

Die Unausführbarteit diefes Planes fprang in die Augen; Friedrich 
Wilhelm ſelbſt vechnete ihn zu feinen zahlreichen Sommernactsträumen. 
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Eonferenz” in Berlin. Durch perfönliche Würde, tiefen Glaubensernft 
und umfaſſende juriftiiche Sachlenntniß erlangte Betbmann-Hollweg bald 
die Stellung des Führers unter den Tagenden. Gleichwohl ließ fi an 
einen augenblidlihen Erfolg gar nicht denken, da die kirchlichen Zuſtände 
der einzelnen Lande ſich durch eine wirrenreiche Geſchichte jo grundver⸗ 
ſchieden geftaltet Hatten und auch der particularifiiiche Eigenſinn kräftig 
beraustrat. Die bifchöflihden „Kirchen“ Friedrich Wilhelm’8 mit ihren 
Presbytern und Dialonen fanden in der VBerfammlung gar feinen An- 
Hang, während er wiederum den von Württemberg vorgelegten Berfajjungs- 
entwurf nicht billigen mochte.*) Nach ſechs Wochen endeten die Be 
rathungen ohne ein beftimmtes Ergebnif. Ganz ohne Folgen blieb ver 
verfrühte Berfuh doch nicht. Aus diefer Berfammlung gingen bie 
Eiſenacher Conferenzen hervor, die ſich in fpäteren Jahren regelmäßig 
unter Bethmann⸗Hollweg's Leitung vereinigten und zur Klärung des wieder- 
erftarkten kirchlichen Lebens manches beitrugen. 

Nah ſolchem Mißerfolge jchien e8 um jo rathfamer, zunächft vie 
Berfaffung der preußifchen Landeskirche unter Dach zu bringen. Auf 
Pfingiten 1846 berief der König die erfte evangelifche Generalſynode. 
Sie beitand aus 37 Geiftlihen und 38 Laien — aus den General- 
juperintenventen, aus Vertretern der theologiſchen und juriſtiſchen Facul⸗ 
täten und einigen durch die Kirchenbehörden der Provinzen vorgejchlagenen 
Mitgliedern geiftlichen und weltlichen Standes; fie erichien mithin als eine 
Notabelnverfammlung, welche zwar nicht den Willen der Kirche förmlich 
ausiprechen fonnte, aber durch Anſehen, Einficht, Erfahrung wohl be 
fähigt war, die künftige Kirchenverfaffung vorzubereiten. Mehr verlangte 
Friedrich Wilhelm auch nicht, er ließ noch feinen Verfaſſungsplan aus- 
arbeiten, ſondern erwartete zunächſt nur, daß die Berufenen „fich aus- 
ſprächen“. Aber wie gehäffig wurden feine edlen Abfichten wieder miß— 
deutet. Das Bürgertbum ber großen Städte des Oſtens war durch den 
lichtfreundlichen Adreffenfturm ftark erregt, um Ronge zu ehren hatten 
die Berliner fogar Vollsverfammlungen unter den Zelten abzubalten 
gewagt. Nach all dem wirren freigeifterifchen Gerede tiefer Jahre hatte 
man für die kirchlichen Pläne des Monarchen nur noch Hohn und freche 
Witze. ALS die Erzbilder der Roffebändiger auf der neuen Schlofterrafie 
aufgeitellt wurben, da bieß e8 überall, der König könne feinen Hengſten⸗ 
berg gar nicht nahe genug bei fich haben, Varnhagen aber und fein Kreis 
verurtbeilten die Generalſynode ſchon im Voraus als eine geijtliche Spie- 
leret der Weltlihen. Zehn Städte fenveten ihren zur Generalſynode ein- 
berufenen Mitbürgern Weifungen im Sinne der modiſchen Aufklärung; 
die Magdeburger erklärten ihrem Stabtrath Grubitz, fie könnten dieſe Ver- 
fammlung nicht als eine Vertretung der Landeskirche anerkennen, und 


*) Snethlage an Thile, 5. Febr. Thile's Bericht an den König, 5. Febr. 1846. 
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legten ihm auf, eine „aus freien Wahlen von unten‘ hervorgehende Pres- 
byterial- und Synodalverfaſſung zu fordern. Dem Könige fchnitt es tief 
ins Herz, daß grade diefe ehrwürdige Märtyrerftabt des Proteftantismusg, 
die er fih als Sig des Fürſten Primas dachte, jo reich an „Heiden‘ war; 
er fand in dem Schreiben „modernes Mißverſtändniß oder wiljentliche 
Unwiffenbeit, ja Aufforderung zum Ungehorſam“ und drohte im erſten 
Zorn, er würde fich „über das Geſetz ſtellen“, vie ftäbtifchen Freiheiten 
ſuspendiren müjlen.*) Schwer ließ er fich befänftigen; doch bald wurde 
die maßloje Tadelſucht der Oppofition durch die Haltung der General- 
ſynode jelbft tief befchämt. 

Eichhorn fagte in feiner würdevollen Eröffnungsrede: noch niemals 
jeit den Zeiten der Reformation babe Deutſchland eine ſolche Verſamm⸗ 
lung gejehen und noch niemals einen landesfürſtlichen Schirmherrn, der 
die freie Entwicklung der Kirche jo vertrauensvoll ermuntert Hätte. Im 
der That durften die deutfchen Proteftanten nach fo vielen Erfolgen des 
Papſtthums jet wieder einmal aufathmen und fi der überlegenen 
geiftigen Kräfte diejer Kirchenverfammlung erfreuen. Sie war die erfte 
gemeinfame Vertretung aller preußifchen Provinzen, gleihjam das kirch⸗ 
lihe Borfpiel des geplanten Vereinigten Landtags; und jener Zug vom 
Weiten ber, der die ganze Zeit burchwehte, mußte gerade hier feine volle 
Kraft zeigen, weil die rheinifch- weitphäliichen Proteftanten in der Aus- 
bildung ihrer SKirchenverfaffung dem Oſten unzweifelhaft vorausgeeilt 
waren. Der alte Rationalismus war auf der Shnode nur durch einen 
PDiann vertreten, den Kanzler des Königreichs Preußen v. Wegnern, der 
mit beicheidenem Freimuth fagte; von einem alten Djtpreußen fünne man 
doch feine andere Gejinnung erwarten. Auch die ftreng Confeffionellen 
geboten nur über ein gutes Fünftel der Stimmen. Die große Mehrzahl 
gehörte zu den verjchiedenen Parteien der Vermittlungstheologie, die fich 
allefammt auf Schleiermacher beriefen, darum wurde die VBerfammlung 
von Haus aus durch die Lichtfreunde ebenfo heftig angefeindet wie durch 
Hengſtenberg's SKirchenzeitung, ein lutherifcher Paftor des Wupperthals 
Ihimpfte jie furzab eine Räuberſynode. Das hochverehrte Haupt der Mehr⸗ 
beit war Nitzſch, der Wittenberger, der fich feit fo vielen Jahren ſchon in die 
kirchliche Selbftverwaltung des Weſtens eingelebt hatte und wie Niemand fonft 
befähigt ſchien die lutherifchen Yande des Dftens mit den Grundgedanken 
der calvinifchen Sirchenverfajjung zu befreunden. Seine tiefe Gelchr- 
ſamkeit wurde ebenjo allgemein anerkannt, wie fein frommer criftlicher 
Sinn, der die Einheit der Lehre ſtets in der Perjon des Erlöjers fuchte. 
Der edle Dann erlebte jeßt die Tage feines höchſten Ruhmes, aber auch 


*) Schreiben der Magdeburger Stadtvrrordneten und Kirhenvorfieher an Stabt- 
rath Grubitz ımit Randbemerfungen des Könige), 16. Mai; .König Friedrich Wilhelm an 
Thile, 29. Mai; Thile's Bericht, 15. Juni 1946. 
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tief durchbachter, wohl ausführbarer Entwurf. Die Confiftorien follten 
fortbeftehben und über ihnen noch ein Oberconfiftorium errichtet werben 
als Höchfte Kirchenbehörbe zur Wahrung ber Disciplin und Berathung bes 
Landesherrn. In jeder Gemeinde ein Presbhterium, das von allen chriftlichen 
Hausvätern, nach unmaßgeblichen Vorfchlägen der Kirchenvorftände, frei 
gewählt würde. ‘Darüber Kreis- und Provinzialipnoden, dann endlich bie 
Generalſynode, fie alle aus geiftlichen und weltlichen Mitgliedern gemiſcht, 
aber feineswegs nach den Grundſätzen des politiichen Nepräfentativipitems 
eingerichtet, fondern alfo gebildet, daß der Regel nach nur fachkundige, 
im Kirchendienſt erprobte Männer ihnen angehören konnten. ‘Dergeftalt 
ſuchte man den Gemeinden ihr gutes Necht zu geben und doch die völlig 
Sleichgiltigen oder Unerfahrenen von den Synoden fern zu halten. Die 
Grundgedanken viefer Reform erwiefen fich jo dauerhaft, fo lebenskräftig, 
daß Emil Herrmann fie mit geringen Aenderungen wieder aufnahm, als 
er ein Menfchenalter fpäter den Neubau der Kirchenverfafjung enplich 
zum Abſchluß brachte.*) 

Für jetzt ftand freilich nichts zu hoffen. Drei Monate hindurch 
waren die Synodalen fait Tag für Tag die hundert Stufen hinaufge⸗ 
flommen, um broben in ver alten Schloßcapelle, unbelümmert um die 
glübende Sommerbite dieſes gefegneten Weinjahres, ihre langen müh- 
feligen Situngen zu halten; da wurde die Verfammlung am 29. Auguit 
ohne einen Beſcheid vertagt. Friedrich Wilhelm jcherzte zumeilen felbit 
über feine oberjtbifchöfliche Gewalt, die er fo gern den „rechten Händen“ 
übergeben wollte. Als er, von Staatsgefchäften überhäuft, die Synode 
mit jener unvorbereiteten Anfprache begrüßt hatte, die ihn felber nicht 
befriedigte, da fchrieb er fpöttiih: „Ein neuer Beweis, daR unjer sum- 
mus episcopus ein ſehr bedenkliche8 Creatur iſt!!!!!!!“**) Gleichwohl 
bielt er jich verpflichtet diefe Gewalt, jo lange fie ihm noch zuitand, 
rückſichtslos auszuüben, und nach feiner Ueberzeugung gereidhten die Be- 
Ihlüffe der Generalſynode wahrlich nicht zum Heile der Kirche: Die neue 
Ordinationsformel fhien ihm unchriſtlich, und darum betrachtete er auch 
den Berfaflungsentwurf mit Argwohn. Nur ungern erlaubte er einige 
Monate fpäter, auf Eichhorn’s dringende Bitten, dag Nitzſch als Propit 
nah Berlin berufen wurde; nach wie vor vermied er jede nühere Der 
rührung mit dem Manne, ven er für den Führer der firchlichen Oppo— 
fition anfah, und niemals konnte Nitzſch in Berlin wieder eine fo frucht- 
bare Wirkſamkeit erlangen wie einjt am Rhein. Ganz vergeblich bemühte 
fih der Miniſter um die Beftätigung der Synodalbeſchlüſſe. Inzwifchen 
fuhr Hengftenberg mit feinen Anklagen fort, und der ehrwürdige alte 


*) Dies ergiebt ih von felbit aus einer Vergleihung und ift mir auch von meinem 
berftorbenen Freunde E. Herrinann in manden Geſprächen verfiert worden. 
++) König Friedrich Wilhelm an Thile, 13. Juni 1846. 
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Goßner jammerte: die neue Lehrverpflichtung reife die Mauern der Kirche 
nieder, fo daß die Ungläubigen in Haufen eindringen könnten. Die li- 
berale Preſſe andererfeits zeigte fich gleichgiltig oder hämiſch, und im 
deutſchen Auslande, wo die preußifche Union längft in ſchlimmem Rufe 
jtand, war der Göttinger Lücke faft der einzige namhafte Theolog, der ſich 
warm für das Werl der Synode ausſprach. Zuletzt blieb Alles Tiegen; 
der König wollte die vertagte Generalſynode weder abermals einberufen 
noch mit einem abweiſenden Beſcheide auflöfen. 

Bon allen Inftitutionen des Verfaſſungsentwurfs trat nur eine einzige 
in® Leben: das Oberconfiftorium; denn dies follte ja, nach den gehei⸗ 
men Abfichten des Monarchen, das Seitenftüd werben zu der geplanten 
Conferenz der katholiſchen Biſchöfe. So vereinzelt, jo losgelöft von den 
ſynodalen Inftituttonen, erichien die neue oberjte Kirchenbehörbe nur wie 
eine Verftärkung des alten Conſiſtorialſyſtems, von dem man fich doc 
grade befreien wollte, und wurde daher jelbit von den gemäßigten Parteien 
jogleich al8 eine hierarchiſche Macht angefeindet. Im Februar 1848 trat 
jie zufammen, und nachvem fie eine einzige Sitzung abgehalten, war fie 
ihon von den Wellen der Revolution hinweggeſpült. Alſo mißrieth dem 
Könige Alles; auch die Rubigen konnten fich der bangen Ahnung nicht mehr 
erwebren, daß ein Gewitter die ſchwüle Luft dieſer Tage reinigen müſſe. — 


v Treitſchke, Deutſche Geſchichte V. 24 
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Treuer als die jo oft durch politifche Hintergedanken verdunlelten 
und verfälfchten kirchlichen Kämpfe fpiegelte die Literatur ben eilt 
biefer weltlichen Tage wieder. Unverloren blieb ihr das befte Vermächtniß 
des ungen Deutfchlands, der Drang nah dem Wirklichen, nach dem 
modernen Leben; die polittiche Leidenſchaft, die Ahnung eines nahenden 
großen Umſchwungs zwang fich jedem ernften Geiſte fo mächtig auf, daß 
jelbft die jtrenge Wiſſenſchaft jich der Tendenz nur felten ganz zu erwehren 
vermochte. Künſtleriſche Andacht konnte einem jo friedloſen, aufgeregten 
Geſchlechte nicht leicht füllen; gleichwohl begann ter Formenfinn um 
verfennbar wieder zu eritarten nach der wüſten äfthetiichen Verwilderung 
der dreißiger Jahre. Die Herrichaft des ſouveränen Feuilletons war ge 
brochen; all der Wuft von eilfertigen Kritifen, Zeitbildern, Capriccios und 
Halbnnovellen, die ganze trübe Vermifhung von Poefie und Profa, die 
im legten Jahrzehnt für geiftreich gegolten hatte, erichien jett ſchal und 
abgeftanden. Wieder einmal bewährte ſich die alte Erfahrung, daß die 
Zeit nichts verſchont, was ohne fie gejchaffen if. Auch die wigelnde 
Trechheit des Judenthums behauptete nicht mehr ihre Macht über bie 
Leferwelt. Wohl Hatte ſich die Schaar der jüdifhen Journaliſten ge- 
waltig vermehrt, und wenn ein junger Schriftiteller auf Zeitungsruhm 
ausging, fo mußte er fich vor jeder Kränkung der orientalifchen Eitelkeit 
ſorgſam hüten; aber die alten Titerarifchen Chorführer, Börne, Gang, 
die Rahel waren gejtorben, Heine batte feine Blüthezett längſt binter fi. 
Neue Talente famen empor, faft alle deutſchen Blutes, fast alle befeelt von 
einer jugendlichen Inrifchen Begeiiterung, welche dem Jungen Deutfchland 
immer gefehlt hatte. Gleich ihren Vorgängern fühlten fie fich als Kämpfer 
ber Freiheit und panzerten ihre Muſe mit dem Waffenfchmud der poli- 
tiſchen Tendenz; doch zugleich erwachte wieder die Freude an Bild und 
Reim; Kritik und Wig genügten nicht mehr, die neuen Zeitpoeten [chwelgten 
im Wohllaut des Verfes und zeigten fich Schon durch ven Adel der Kunit- 
form dem Teuilletongeplauder des legten Jahrzehntes überlegen. 
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Die kräftigeren Geifter des Jungen Deutſchlands felbft Hatten fich 
längft aus dem verzettelnden Eintagsichaffen Hinausgefehnt, fie wendeten 
jegt ihre gereifte und gejammelte Kraft ver Bühne zu und mit ihnen 
Biele von dem jüngeren Nachwuchs. Bühnengerechte, künſtleriſch durch- 
dachte Dramen, manche wohl angefränfelt von der nervöſen Unruhe ber 
Zeit, aber manche auch lebendig, aus dem Herzen der Gegenwart heraus 
empfunden, brachten dem verfallenen Theater ein frifcheres Leben, das 
leider durch die Stürme der Revolution nur zu bald zerjtört werben 
ſollte. Auch auf die Dichtung Hatte bie nationale Begeifterung des Jahres 
1840 erjtaunlich tief eingewirtt. Ganz jo gefräftigt war der beutfche 
Rationalftolz freilich noch nicht, wie König Ludwig meinte, als er in einem 
wunberlichen Gedichte den „Teutſchen feit dem Jahre 40° nachrühmte: 
„daß vorüber nun ift die Verblendung.” In einem Volke, das noch faum 
bie Anfänge einer ernſthaften Parteibildung befaß, konnte der wüfte, ziel- 
loſe Radicalismus nicht völlig ausjterben. So ſchamlos aber wie vor 
zehn Jahren wagten fi das vaterlandlofe Weltbürgertbum und die 
Imechtifche Vergötterung Frankreichs nur noch felten heraus; die meiften 
ber jungen Zeitpoeten ſchwärmten für ein mächtiges Vaterland, fie ahnten 
jeine große Zufunft, und auch darum erjchienen fie achtungswerther als 
die Schildknappen Börne’s. 

An Geiſt und Empfindung war bie Zeit nicht arm; eine heitere 
Sinnlichkeit belebte und erwärmte ben gefelligen Verkehr. Lieblichere 
Trachten als damals Haben bie Frauen in dieſem geſchmackloſen Jahr⸗ 
hundert nie getragen: bie Taille ſaß endlich einmal an der rechten Stelle; 
aus dem faltigen, nicht allzu ſtark aufgebaufchten Rod bob fich die Ge⸗ 
italt ſchlank und leicht empor; das jchlicht gefcheitelte Haar, die nadten 
Arme, der frei, nicht frech entblößte Bufen ließen die natürliche Schön- 
beit auch fchön erfcheinen. Bon dem berüdenven Liebreiz der genialen 
Sängerin Wilhelmine Schröber-Deprient und der Herzogin von Sagan, 
von den galanten Abenteuern des Fürften Lichnowsfy und des „Lande 
knechts“ Schwarzenberg erzählte Iedermann. Wenn die Münchener und 
die Düſſeldorfer ihre farbenreichen Künſtlerfeſte hielten, wenn bie jungen 
Igrifgen Dichter in Unfel oder St. Goar oder im Bonner Maikäferbunde 
zufammentrafen, um das niemals ausgefungene Xob des Rheines zu fingen, 
dann wallte bie herzbafte Lebensluſt fröhlich auf; ſelbſt auf ven ungezählten 
Zweckeſſen und politiichen Feſtbanketten erlangen mitten im Phraſen⸗ 
ſchwall zeitgemäßer Stichwörter oftmals bie herzbewegenden Neben einer 
tiefen, urfprünglichen Begeifterung. Die deutſche Welt glaubte noch an 
Ideale. Aber auch die pämonifchen Mächte ver frechen Unzucht und bie 
Krankheit des Jahrhunderts, der Größenwahnfinn der halben Talente 
fanden freies Spiel in der allgemeinen Anarchie der Geifter. Keine Partei 
blieb von ihnen verſchont. Im ter Vermeſſenheit geiftigen Hochmuths 
itanden die liederlichen Schlemmgefellen des conjervativ-Tiberalen Heinen 
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die fih in abfteigender Linie entwideln, der unmäßige Beifall war ®ift 
für diefe Heine eitle Seele. Die Radicalen hatten ihm nicht verargt, baf 
er, der Deferteur, in prablenvden Liedern nach „eines Streithengfts Bü⸗ 
geln“ verlangte; aber feine herzbrechende Klage „mein ganzer Reichtum 
ift mein Lied“ vergaßen fie nicht, und als er jett, durch eine Heirath 
reich geworben, in ein träges, nichtsnutziges Wohlleben verfant, da wendeten 
fie ſich doch erjchroden ab, denn der efelhafte Anblid praffender Dema- 
gogen war den Deutfchen noch neu. 

Bon dichterifcher Kraft blieb ihm bald nichts mehr als die Form- 
gewanbtheit. Seine rabicale Gefinnung erbigte ſich bis zur Täfternven 
Frechheit, weil er zu faul, zu felbftifch war um von der Zeit zu lernen. 
Schon vier Jahre vor der Revolution fang er die wüften Verſe: 

Keine Steuern, Feine Zölle, 

Des Gedankens Freiverkehr! 

Keinen Teufel in der Höfle, 

Keinen Gott im Himmel mehr! 

Nieder mit dem Blutpolale, 

Drin ter Kirche Wahnwitz Treift! 

Ein Columb zerbricht die Schale, 

Wenn er eine Welt beweift. 
Und während des polnischen Aufftandes von 1846 fchrieb er wüthend: 

Ich rufe den Empörern Sieg 
Und jede Schmach auf deutſche Fahnen! 

Als ihm dann endlich, nach Häglichen Heldenthaten im Revolutionsjahre, 
ein gütiges Geſchick befchied, die Tage deutichen Ruhmes zu erleben, da ift 
er noch lange feifend, fehimpfend, höhnend Hinter dem Siegeswagen des 
neuen deutſchen Reichs dabergetaumelt, ein Trunfenbold der Phrafe, ver- 
achtet von den Einfichtigen, vergejfen von der Mehrheit ver Nation. Neben 
Herwegh's Neuen Gedichten erfchienen die lofen Spottverfe Hoffmann’s 
v. Tallersleben, mit aller ihrer burfchifofen Thorheit, doch ehrlich und 
harmlos, und wie fonnte man denn mit ihm rechten, der in guten Stunden 
feinem Volke fo tief in’8 treue Herz blidte, der, felber ohne Haus und 
Heerd, in feinen Kinverlievern das holde Dämmerglüd der deutſchen Kinder- 
welt fo warm, fo wahr, fo einfältig, ohne einen einzigen falſchen Ton 
moderner Niedlichkeit, befang? 

Aus feinerem Thone geformt war ber dritte ber beliebten Zeitpoeten, 
der kosmopolitiſche Nachtwächter Franz Dingelfteet. Man feierte ihn 
weniger laut al8 jene Beiden, weil die jüdischen Zeitungskritifer ihm grollten 
und feine oft an Platen’8 Formenſtrenge erinnernvden Gedichte fich nicht 
fingen ließen. Dennoch übertraf er fie durch Geiſt und Wit, durch die 
Iharfe Welt- und Menfchenkenntniß, die dem politifchen Dichter fo un- 
entbehrlich ift wie dem Hiftorifer. ‘Die leeren Allgemeinheiten verſchmähend 
fuchte er die greflen Wideriprüche des deutſchen Lebens zu anfchaulichen 
Bildern zu gejtalten und fchilverte bald mit übermüthigem Spott bie 
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bairiſche Pfaffenherrichaft oder die närrifchen Despotenlaunen der Dutzend⸗ 
fürften und Zajchenhöflein, bald in finfterer Ahnung das unheimliche 
Schickſal, das über den alten Welfen und feinen blinden Knaben herauf- 
308. Sein bitterfter Hohn galt „der Stadt der Bildung und des Thees, 
der Künfte und ber Nüden”, bie eitle geiftreiche Unfruchtbarkeit ber 
Berliner Politif und Kunft efelte ihn an. Ganz unbelümmert um die 
Judenſchwärmerei feiner Tiberalen Freunde wagte der Nachtwächter frant 
herauszufagen, daß „Er, ver Einzle, Einz’ge, Eine”, Rothſchild ſchon in 
der Bundesſtadt allmächtig ſchalte; er warnte die Deutfchen, das ewig 
klagende Juda hätte ſchon längſt zu Haufen fich gefammelt, 
Und halb um Gold, und halb mit Sklavenwitze 
Kauft e8 dem Zeitgeift ab fein Lofungswort. 
Rückſichtslos war feine Mufe, wie ver Dann felber, aber niemals frech. 
In dankbarer Ehrfurcht beugte er fich vor Goethe, Platen, Chamiſſo; ein 
tiefes Heimweh Hang durch feine Lieder, wenn er von dem ftillen Liebreiz 
ſeines Weſerthals oder von dem Freiheitstrotze feiner tapferen beffifchen 
Landsleute fang; und den Frevlern, die in ihrem raſenden Parteihaß das 
Baterland felber läjterten, erwiderte er einfach: 
Nein, wer mit beutfcher Zunge fpricht 
Ruft Deutſchland niemald Wehe. 

Seine Dichterfraft völlig auszubilden, gelang diefem edel angelegten 
Geiſte doch niemals. Ein Menſch von Fleiſch und Blut, ſchön, ſchlank 
und liebenswerth, jprudelnd von Lebensluft und Lebensmuth, fehnte er fich 
hinaus aus ber Heinbürgerliden Enge feiner Sugend, er wollte die Welt 
ſehen, in ihr berrichen, an ihrem Glanze fih fonnen. Als er dann, 
obne feine liberale Sefinnung je zu verleugnen, eine Bibliothefarftelle am 
Stuttgarter Hofe erhielt, va mußte er wegen ſolcher Verhofrätherei, wie 
Heine fpottete, von den Ueberzeugungsterroriften der liberalen Preſſe groben 
Unglimpf hören, wie auch Anaftafius Grün ein Abtrünniger gefcholten 
wurde, weil er nach dem Brauche feines Haufes den djterreihiichen Käm- 
merertitel annahm. Nachher gewann Dingelſtedt als Leiter großer Hof- 
bühnen eine Mitteljtellung zwiſchen ver Kunft und der vornehmen ©ejell- 
ſchaft, wie fie jeiner Neigung zufagte; er erwarb fich hohe Verdienſte um 
die Bühne, doch zu eigenem Schaffen konnte er ſich in dem weltmännifchen 
Treiben nur noch jelten fammeln. 

Dielen Bannerträgern folgte ein ganzes Heer von Zeitpoeten. Die 
Lyrik, die jo lange in den Tafchenbüchern ver Damenmwelt ein ftilles thränen- 
feliges Dafein geführt Hatte, drängte fich lärmend auf den Markt hinaus; 
faft feine Zeitung, die nicht manchmal einen gereimten Leitartifel brachte, 
Meift wurde bie Poefie durch die Tendenz gänzlich übertäubt, das Vater⸗ 
land, fo bieß es kurzab, „das will von der Dichterinnung ftatt dem ver- 
brauchten Leiertand nur Muth und bied're Geſinnung“. Der Ton war 
faft überall rabical, da die Kunft keine Vermittlung verträgt. Einer 
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wohlgemuth feine Penfion von König Ludwig Philipp, und da er fich von 
Frankreich bezahlen ließ, fo bewarb er fich, ganz folgerichtig, auch um das 
franzöfiihe Staatsbürgerrecht. Der ängftliche Guizot erfchraf; denn nach 
den herzbrechenden Klagen des Dichters mußte er annehmen, daß Heine 
in Deutichland als ein fürchterlicher Hochverräther verfolgt würde. Um 
den Berliner Hof nicht zu beleidigen ließ er zunädft durch den Ge- 
ſandten Breffon vorfichtig anfragen: wie Heine zur preußifchen Regierung 
itehe? und was man thun wolle, wenn er franzöſiſcher Unterthan würde? 
Darauf erfolgte (17. Febr. 1843) die fühle Antwort: unjere Behörden 
wiffen gar nicht, ob Heine noch preußiſcher Unterthan ift; fie haben vor 
Zahren feine Schriften verboten, aber gegen feine Perfon niemals irgend 
eine polizeiliche Maßregel angeorbnet; will er ſich in Frankreich natu- 
ralifiren laſſen, fo finden wir nichts dawider einzuwenden, dann hat er 
gegen uns bie echte eines Franzoſen.) Das war ber Unglüclliche, 
defien gräßliches Martyrium den deutſchen Zeitungsfchreibern fo viele 
blutige Thränen erpreßtel Da mithin Guizot’8 einziges Bedenken auf's 
Sründlichfte befeitigt war, jo läßt ſich mit großer Wahricheinlichkeit an- 
nehmen, baß Heine nunmehr wirklich ein Franzoſe wurbe,s obgleich er dies 
fpäterhin ableugnete, das Bürgerrecht des fo unfäglich verabfcheuten preu- 
ßiſchen Staates aufzugeben, konnte ihn doch feine Ueberwindung koften, nach⸗ 
dem er längft ſchon franzöfifhen Sold empfing. Als Guizot faum zwei 
Jahre darauf (Ian. 1845) fich entjchloß, die fämmtlichen Mitarbeiter ber 
rabicalen deutfchen Zeitfchrift Vorwärts auszuweifen, da wurde Heine, ber 
auch zu den Mitarbeitern gehörte, ausprüdlich ausgenommen, weil er als 
naturalifirter Franzoſe nicht ausgewiejen werben konnte; unb wer mag 
glauben, daß bie franzöfifche Regierung, nach Allem was gejchehen, die 
Staatsangehörigkeit eines ihr fo nahe ftehenden Mannes nicht gefannt 
haben jollte? 

Auf die Dauer konnte das leere Geplauder des Feuilletong dem 
Künftlerfinne Heine’8 doch nicht genügen ; er fammelte fich wieder zu poetifcher 
Arbeit, und manche feiner neuen Gedichte ftanden ben älteren gleich. Selbit 
in dem Liederftrauße, den er unbefangen neun Barifer Straßendirnen 
zugleich darbot, dufteten einzelne frifche Blüthen. So breift, fo lebendig 
hatte er fein Evangelium von der Verklärung bes Fleifches noch nie ver- 
fündigt, wie jeßt in ben Derfen: 

Bernichtet ift das Zweierlei. 

Das uns ſo lang bethöret. 

Die dumme Leiberquälerei 

Hat endlich aufgehöret. 
Die Geſinnungstüchtigkeit der neuen politiſchen Lyrik, die ihn fo wider- 
wärtig an die verbaßten teutoniichen Geſänge des Befreiungsfrieges er- 





*) Schreiben des Minifteriums ber auswärtigen Angelegenheiten an Graf Breflon, 
Berlin 17. Febr. 1843. Bol. Beilage 30. 
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das leichte gereimte Versmaß mit feinen ſcheinbar kunftlofen und doch dem 
Genius unferer Sprache fein abgelaufchten Hebungen und Senkungen 
gab dem Wintermärchen einen frehen Schwung, der den Rünfteleien des 
Atta Troll fehlte; die alte Sprachgewalt war dem Dichter auch jest noch 
geblieben, und in Paris wollte man fein Franzöſiſch nie recht gelten Taffen, 
denn wer einer Sprache gänzlich Meifter ijt kann eine zweite faft niemals 
völlig beberrfchen. Um den Beſuch des alten Baterlandes würdig abzu- 
ichließen fragte Heine zum Abſchied nach der Zukunft Deutichlands und 


erblickte ihr Bild — im Nachtftuhle Karl's des Großen: „es war als fegte - 


man den Mift aus fechsundbreißig Gruben! Grade dies Gedicht, eines 
der geiftreichften und eigenthümlichiten aus Heine's Weber, mußte ben 
Deutfchen zeigen was fie von diefem Juden trennte. Die arifchen Völker 
haben ihren Therfites, ihren Lofi; einen Ham, der feines Vaters Scham 
entblößt, Tennen nur die Sagen der Orientalen. 

Daß ein enzliicher, ein franzöfifcher oder italienifcher Jude fich je 
erirecht Hätte fein Geburtsland dermaßen mit Unflath zu bewerfen, war 
ſchlechthin undenkbar. Der deutſche Nationalftolz aber, unfertig wie er 
war, bald überreizbar, bald ftumpf, ertrug auch dies. Derweil die erniten 
Männer fich angeelelt abwenveten, behielt Heine unter der rabicalen 
Jugend noch immer Verehrer, und bald wagte er in feinen „Zeitgedichten“ 
jene Schmugereien noch zu überbieten. Ueber dem ftinfenden Sumpfe 
der „Lobgeſänge auf König Ludwig von Baiern“ erglänzte noch dann 
und warn das Irrlicht eines fchlechten Witzes; doch den Spottlievern auf 
Preußen und fein Herricherhaus fehlte jeder Hauch Fünftlerifcher An- 
muth, feinen Scherzes; bier erflang nur noch das „jteiniget ihn, kreu⸗ 
jiget ihn”, das blödſinnige Wuthgeheul jüdiſchen Haffes. „Ihr follt es 
erfäufen oder verbrennen”, fo ſprach er über Preußen, den Wechfel- 
balg, das Ungethüm, unter einem Aufwande fodomitifcher Bilder, wie fie 
nur feiner unreinen Phantaſie entfteigen Tonnten. Und wieder unter 
ſodomitiſchen Schmutzreden ſchilderte er die Hohenzollern, das Geichlecht 
Friedrich's des Großen, alfo: 

Das Brutale in der Rebe; 

Das Gelächter ein Gewieh'r; 

Stallgevanten, unb das öde 

Freſſen — jeder Zoll ein Thier! 
Nicht lange nachher verfiel er einer ſchrecklichen Krankheit, die ihn bis zum 
Zode an das Bett feſſelte. Er ertrug fie ſtandhaft — allerdings nicht 
ohne der Welt die Qualen feiner „Matratzengruft“ mit orientalifchem 
Diarktgejchrei zu verfündigen — und blieb der Alte, ein Dichter, der Schön- 
beit ebenfo mächtig wie der Niebdertracht. Sein Iekter Ausgang, bevor 
er für immer der freien Luft entfagen mußte, führte ihn in den Louvre, 
zu der Stelle, wo das Standbild der Venus von Melos leuchtend aus 
ver rothen Wand heraustritt. Dort vor dem Bilde der Göttin, die ihm 
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haft nannte, die jinnberüdenden Zauberkünſte der Teufelin des Venus- 
bergs, diefe ganze dämoniſche, mit der Askefe des Mittelalters fo wirt- 
ſam contraftirende Welt der Sinnengluth, die der alten Sage doch allein 
Farbe und Leben giebt, verjtand der lofe Parifer Spötter unvergleichlich 
anfchaulicher, feuriger, fchöner auszugejtalten als fein ſittſamerer Gegner. 

Geibel haßte den Pöbel, den Gleichheitswahn des Radicalismus, 
„denn Sünde ward es aus dem Schwarm zu ragen”, und mit einem 
ehrlichen „Bott Helfe mir, ich kann nicht anders’ fagte er Herwegh 
in’8 Geficht: daß Deine Lieder Aufruhr läuten! „Zu bau'n, zu bilden, 
zu verſöhnen“ dünkte ihm ein beſſeres Amt als die Tadel Heroſtrat's 
zu ſchwingen. Und doch glühte auch fein Herz für vie Größe des Vater⸗ 
landes, für ein freies Bolt, das feit balten follte an feinem Gott 
und feinem Recht. Aus den verworrenen Träumen ver Zeit fand fein 
edler Sinn ficher die lebenvigen Ideale heraus; den alten Raifertraum 
jeines Volks bewahrte er fih in aller Enttäufchung fo treu wie bie 
Hoffnung auf den Staat Friedrich's des Großen; für die Rechte Schleswig- 
Holjteins trat er zuerſt unter allen deutſchen Dichtern in bie Schranfen ; 
der Confervative fcheute fich nicht, auch den Stalienern einen vettenden 
Odyſſeus, den Griechen die Befreiung des Bosporus zu weiljagen, und 
nachdem feine erften Zeitgedichte in dem wüften Toben des Rabicalismus 
faft verflungen waren, follte er bereinft noch der glüdlihe Sängerherold 
des neuen Reiches werden. Damals freilich konnte ſelbſt dieſer milde, 
finnige Dichtergeift fi der Ahnung furchtbarer Kämpfe nicht erwehren; 
er ſah, wie der Hader ver Parteien ung das Mark im Gebeine verjengte, 
wie viel taufend Hungergejichter fi) vor den Häufern der Reichen drängten, 
und fagte warnend: Deutfchland ift todkrank, fchlagt ihm eine Aber! — 


Wie eine Stimme aus dem Grabe erflang in diefe modernen Kämpfe 
binein der Roman Vittoria Accorombona, Ludwig Tieck's letzte ‘Dichtung, 
kurz vor der Ueberfiedelung nach Berlin vollendet, wohl das reifſte, das 
beſtdurchdachte Kunſtwerk des alten Meifters, eine in ftrengem hiſtoriſchem 
Stile gehaltene, felten durch Betrachtungen unterbrochene Erzählung von 
den Gräueln des ausgehenden Cinquecento, von den Untbaten jenes hoch⸗ 
gebildeten Geſchlechts, das jeden ſtarken Menjchen in bie Wirbel ver all- 
gemeinen politiichen und fittlichen Zuchtlofigfeit Hineinriß und fich fo lange 
jelbit zerfleifchte bi8 der bleiſchwere Schlummer der Fremdherrſchaft über 
Stalien bereinfant. Die Sinnlichkeit erfchien hier immer heidniſch nackt, 
das Verbrechen berechnet, ficher, unbedenklich, die Schuld des Einzelnen 
als die nothwendige Schuld des Ganzen; das Gewiſſen ſchwieg, jeber 
Frevbler fagte zu feinen Opfern falt: cosa fatta capo ha. Die Fritifer, 
bie den alten Gegner des Jungen Deutichlands längſt haften, beeilten 
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ſchwülen öden Heide, die blauen Seen mit dem einſam kreiſenden Reiher 
darüber. Was im alten Berlin lebendig und naturwüchſig war iſt niemals 
treuer dargeftellt worden als von ben beiden Halbfranzojen Ehamiffo und 
Häring. Ein fleißiger Künftler, bedachtſam finnend und feilend, vermochte 
Alexis doch nicht jederzeit in fo heiterer Sicherheit wie Scott über der Fülle 
feiner Geftalten zu ftehen; und die große Schlußwirfung, grade die Stärke 
des Schotten, fehlte bei ihm fajt immer, ba er die Einwirkung der Tied’fchen 
Romantik nie ganz überwand und zulegt oft wie im Traum bie Zügel aus 
den Händen gleiten ließ. 

Gleichwohl blieben diefe vaterländifchen Romane echte Perlen erzählen- 
der Dichtung, fie konnten in jedem guten beutfhen Bürgerhaufe zugleich 
künjtlerifche und patriotifche Breube erregen. Da zeigte ſich aber, was 
es auf fich Hat, ob eine Nation fich noch eins fühlt mit ihrer Gefchichte. 
Die Schotten Iebten und dachten allefammt mit ihrem nationalen Roman- 
dichter, fie hoben ihn frohlodend auf den Schild. Jeder Graham, Scott, 
Campbell, Douglas fühlte fich geehrt, wenn er die Genoffen feines Clans 
in Sir Walter’8 Romanen wieberfand. Dem deutichen Dichter, der 
allerdings nicht ganz jo hoch ftand, wurde von ſolchem Flammenmeere 
nationaler Begeifterung nicht einmal ein kümmerlicher Tichtjtrahl zu theil. 
Die Deutfchen außerhalb Brandenburgs wußten von der märlifchen Vor⸗ 
zeit noch ſchlechthin gar nichts; fie fanden es mühſam fi auch nur hin⸗ 
einzulefen in biefe fremde Provinzialgefchichte. Die Brandenburger felbft 
wurden geiftig beberrfcht von dem durchaus Tieblofen und geſchichtsloſen 
Berlinertbum, fie haben ſich um den eigentlich märkiſchen Dichter nie viel 
gefümmert. Und auch die Undankbarkeit der Hohenzollern follte er gründ- 
lich kennen lernen, den unjchönen Erbfehler des Herricherbaufes, von dem 
unter allen preußifchen Königen allein Friedrich der Große und Kaifer 
Wilhelm I. ganz frei geblieben find; fo viel man weiß hat der Dichter 
bes Roland's von Berlin und der Hoſen des Herrn dv. Bredow in dieſen 
Jahren von feinem kunftfinnigen Könige nie ein anderes Zeichen der Theil- 
nahme empfangen als jenen ungerechten Brief, der ihın die liberalen Harm- 
loſigkeiten feiner Voſſiſchen Zeitung ftrafend vorbielt.*) 

Weit reicheren Beifall ernteten bie Dorfgefchichten Berthold Auer- 
bach's, ein Buch, das den realiftiichen Zug, die demokratiſche Weltanjchau- 
ung bes neuen Geſchlechts kräftig förderte und dadurch Bedeutung für 
die Zeitgefchichte gewann. Auerbach ftammte aus einem jener jübijchen 
und halbjüdiſchen Dörfer, welche, cine feltene Ausnahme auf deutſchem 
Doden, da und dort am oberen Nedar liegen. An Spinoza gebildet 
hatte er jich als Dichter anfangs nur an jüdiſchen Stoffen verfucht und 
trat nun plöglich mit einem weiten Echritte aus dem Ghetto in das deutſche 
Volksleben hinüber. Seine keinen Geſchichten waren mit niederländifchem 
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noch fortlebte, Niemand hätte errathen, daß Richter katholiſch erzogen war 
und erit ald Mann, dann freilich mit antächtigem Entzüden, bie unver- 
fäljchte Bibel kennen gelernt hatte. Die drolligen Philifter feiner Heimath 
gelangen ihm immer, auch bie Weiber und Kinder, die Engel und die 
Gnomen, jeltener die Mräftigen Männer, nun gar an bie Heldengeftalten 
unjerer erhabenen Dichtung durfte er fich nicht heranmagen; das Koftüm 
beachtete er wenig, aber gern ftellte er feine unfchuldigen Menfchen mitten 
hinein in eine anmuthige Yandfchaft over ließ den Rauch aus dem Schorn- 
jtein des befrieveten Hauſes fich Hell abheben vom dunklen Tannenwalbe 
dahinter. Der Beifall wuchs; in den fünfziger Jahren lagen Richter’ Holz- 
ſchnitte fast auf jedem veutichen Familientiſche, ftrenge Kunftgelehrte fchrieben 
Abhandlungen über feine Entwidlung, die Sammler drängten fih um 
jedes Blatt, das er irgend einmal für ein Commersbuch, einen Volls- 
falender, eine Märchenfammlung gezeichnet hatte. So Iebte er von Haß 
und Neid ganz unberührt, ein geliebter Hausfreund feines Voll, und 
noch im hohen Alter jchritt er täglich, froh bewegt, feines Gottes voll, 
hinauf nach dem Waldrande über feinem Lofchwiger Weinbergähäuschen, 
um fich der lieblichen Landſchaft zu erfreuen. Er bemerkte nicht mehr, 
daß noch bei feinen Lebzeiten der Kunſtgeſchmack dieſes vaftlofen Jahr⸗ 
hunderts fich ſchon wieder veränderte. Das Gefchlecht, das ſich an Nichter’8 
frommer Einfalt erbaute, war reich an literariichen und politifchen Ge— 
danken, doch in feinen LXebensgewohnheiten noch fehr befcheiven; nachher 
wuchfen mit dem Wohlſtande die Genußfucht, die Anfprüche an das Leben, 
der Drang nach finnlicher Fülle des Dafeins, und die verwandelte Zeit 
begann den unſchuldig gemütblichen Idealismus langweilig und leer zu 
finden. Die Freude an Richter's Holzfchnitten verfchwand zuſehends — 
für lange, vielleicht für immer; denn in dem launifchen Geſchmackswechſel 
eines überfüttigten Zeitalterd können wohl elegante Kunſtwerke, wie bie 
fo lange mißachteten Gemälde Watteau’8 wicber zu Ehren kommen; bie 
genügfamen Menjchen aber, bie fi) an ben Kinderbildern des Dresdener 
Zeichners ergögten, kehren fo leicht nicht wieder. 

Weber die idealiftiichen Anfänge unjerer neuen Malerei fagte Schnorr 
einft: Wir hatten damals vollauf zu thun um nach den Grundanſchau⸗ 
ungen der alten großen Meijter des fünfzehnten Jahrhunderts wieder ar- 
beiten zu lernen; „es war uns unmöglich Alles auf einmal zu leiften, 
und wir glaubten die Weiterführung, namentlich die Ausbiltung der Tech» 
nit in demfelben Geifte, ven Nachkommenden überlajien zu können.“ Aber 
alle Kunſt ift Können, fie darf die Technik nicht als ein Beiwerk anfehen, 
das auch wegbleiben fann. Unſere Malerei bedurfte eines Künſtlers, der, 
fräftiger als die Düffeldorfer, mit unerbittlihem Ernſt, mit ber Hand 
und dem Herzen zugleich die Wahrheit, nichts als die Wahrheit fuchte 
und doch durch poetifche Erfinpfamfeit fo hoch ftand, daß ihn Niemand 
wie einen Handwerker geringfhägen durfte So, als ein Bahnbrecher 
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baß feine Bignette die Höhe von 12 Centimetern überfchreiten bürfe.*) 
So konnte er, gleich den Meiftern unferes fechzehnten Jahrhunderts, vie 
glückliche Freiheit des Holzichnittes ausgiebig benugen und, wie jene, auf 
ofen Blättern den ganzen Reichtum feiner Gedanken und Erfindungen 
entfalten; die dem entjchlofjenen Realismus immer drohende Gefahr der 
Ueberfchreitung der Kunftgrenzen war ja in dieſer fait fchranfenlofen 
Darftelungsform nicht zu fürchten, und die Holzfchneiver Unzelmann, 
Vogel, Müller beherrſchten die Technik ſchon fo ficher, daß fie jeder 
Kühnheit des Zeichners zu folgen vermochten. Die Bilder, mit denen er 
Friedrich's philofophifche Aufſätze ſchmückte, verriethen deutlich, daß er ſelbſt 
dem fönigliden Freigeifte weit näher ftand als dem romantischen Nach- 
fahren. Weibliche Anmuth und gemüthliche Befchaulichkeit lockten ihn nicht; 
jein Gebiet war das Denken und Schaffen ter Männer. Durch feinen 
Stoff warb er tief in tie Formenwelt des Barod- und Nococoftils ein- 
geführt; er lichte fie ohne je in ihr unterzugehen; und wenn er an ben 
Eingang der Geſchichte Friedrich's das Bild des Schlüter'ſchen Kurfürften- 
tenfmals mit dem alten Schloffe dahinter fegte, jo war damit ebenfo ſehr 
ein äftbetifcher wie ein Hiftorifcher Gedanke ausgejprochen. Auch die reiche 
Kleinkunſt diefer allzu hart gefcholtenen Zeit brachte er durch jeine Zeich- 
nungen zuerft wieder zu Anjeben. 

Eine Schule zu bilden liegt nicht in der Neigung folcher ftarfen, 
jtolzen, durchaus eigenartigen Naturen; aber Menzel’8 jtilfe, mittelbare 
Wirkſamkeit war ungeheuer, wenngleich fie fich erſt langſam offenbarte. 
Ad er nachher mit der Tafelrunde von Sansſouci die Reihe feiner 
großen Gemälde begann und barauf wieder, wie in feinen frübelten 
Jugendarbeiten, mitten bineingriff in das Leben der nächiten Gegen- 
wart, da fonnte Niemand mehr an jeinen Werken vorübergehen; jeder 
Künjtler ſah fich gezwungen einmal in diefen fcharfen Spiegel zu fchauen 
und jich zu fragen, cb er auch felbjt noch wahr ſei. Alfo brach für 
die deutſche Malerei eine neue Zeit an, reich an Erfolgen, jpüterbin 
auch reich an Verirrungen. Ganz deutſch in feinen Stoffen wie in feinen 
Empfindungen errang ſich Menzel weit mehr, als es einem ber alten 
Idealiſten je gelungen war, die Bewunderung auch des Auslands; denn 
der Trang nach Pebenswahrbeit, dem er einen jo mächtigen Ausbrud gab, 
beherrſchte tie Gefühle des ganzen Zeitaltere. 

Taffelbe Jahr, das Menzel's Friedrichsbuch erſcheinen fah, brachte 
auch der Bildnerkunſt eine folgenreiche Entſcheidung. Schon ſeit zwei 
Menſchenaltern wurde in Berlin der Plan eines Denkmals für den großen 
König Hin und her erwogen. Taſſaert und Schadow, Schinkel und Rauch 
hatten in Vorfchlägen gemetteifert, in der Mannichfaltigfeit diefer Pläne 
ipiegelte ſich der Wandel der Runftempfindungen eines fuchenden Jahr⸗ 
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hunderts treulich wieder. Als Rauch enbli mit der Ausführung beauf- 
tragt wurde, da fah er alsbald, daß Friedrichs ftolze Wahrhaftigkeit fid 
mit claſſiſchem Pomp fogar noch weniger wertrug als die fchlichte Groͤße 
der Feldherren des Befreiungskrieges. Den alten Fritz, deſſen Geftalt 
noch in aller Gedächtniß lebte, auf eine Trajansſäule ſtellen oder in einen 
Tempel over als Triumphator auf eine Quadriga, wie noch Schinkel vor 
geichlagen Hatte, das hieß das Volksgefühl beleidigen; und von ber volls⸗ 
thümlichen Wirkfamfeit der Kunft war Rauch ebenfo tief überzeugt wie 
fein Liebling Nietfchel, der dem Meifter ermutbigend jchrieb: vom Belle 
begriffen werben, es erheben, begeiftern, hierdurch erhält ein Kunſtwerk 
die wahre Autorität. Auf Rauch's Antrag genehmigte der alte König ein 
halbes Jahr vor feinem Abſcheiden die Errichtung eines großen Neiterftand- 
bilds; es war die letzte gute That, die der anfpruchslofe und doch fo ftill 
finnige Mäcena® der deutſchen Kunft erwies. Enthuſiaſtiſch ging der 
Nachfolger auf den Gedanken ein; er erlaubte, den Plan zu erweitern, 
am Sodel des Königsſtandbilds ben ganzen Heldenkreis der fridericianiſchen 
Zeiten in mächtigen Erzgeftalten barzuftellen und fuchte dem Meiſter felbit 
bei der Compofition zu helfen. Künſtler, Gelehrte, Offiziere wurden be- 
fragt, wer einen Plag auf dem Sodel verbiene. ‘Die langwierigen Ver 
handlungen erichienen faft wie ein hiftoriicher Familienrath bes preu- 
Fischen Volle, man empfand bie Macht einer noch in der Gegenwart fort- 
wirkenden großen Geſchichte, alle die alten Soldatengefrhlechter fetten ihren 
Stolz darein, daß ihre Ahnen auf dem nationalen Ehrendentmal nidt 
fehlen follten. 

Das geiftoolfe, dem Maler fo willflommene Gefiht des großen Königs 
ließ fich unbeschattet vom Bildhauer faum barftellen, da ber Ausprud 
ganz in ben mächtigen Augen lag und das Profil nur zwei fcharfe Pinien 
zeigte. Darum mußte Rauch ten Kopf Friedrich’8 mit dem Hute bebeden, 
wie die Hellenen den Zwiebelkopf ihres Perikles unter dem Helme ver- 
bargen. Als eine Erinnerung gleihfam an die früheren antikifirenden 
Entwürfe blieb nur der ſchwere Krönungsmantel, ter dem Herrſcher um 
die Schultern gefchlagen zu dem Dreifpig, dem Krüdited, der Uniform 
wenig flimmte. Streng in der Tracht ver Zeit wurden Die Bildwerle 
des Sodel8 gehalten: die vier Neitergeftalten der erften Heerführer des 
Könige aus ven Eden bervorfprengend, dazwiſchen die dichte Schaar ver 
Generale, auf der Rückſeite auch die Staatsmänner und Denker. Welch' 
eine Zumuthung an ben greifen Künftler, ber foeben noch in der hellen 
Schönheit feiner Walhalla-Victorien gefchwelgt hatte, „dieſe fämmtlich von 
einem Friſeur mit gleicher Lockenzahl über dem Ohr frifirten Menſchen“ 
mit ihrer bäßlichen Tracht zu befleiven; er fühlte fich zumeilen „geiftig 
fertig‘. Doc fein eiferner Wille hielt Stand bei der ungebeueren Arbeit. 
Jedem der Köpfe, die er zumeift nur aus fchlechten Bildniffen kannte, 
veritand er ein kräftiges perjönliches Leben einzubaucen; bie bald ganz 
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frei, bald halbrund, bald flach aus dem Sockel heraustretenden Geſtalten 
ordnete er ſo glücklich hinter und neben einander, daß die Ueberzahl der Arme 
und Beine verdeckt blieb; die ruhige Gruppe der Männer des Friedens 
hob ſich wirkſam ab von den bewegteren der Kriegshelden. Das Werk 
reichte an die Majeſtät des Schlüter'ſchen Kurfürſtenſtandbildes nicht ganz 
heran und erſchien etwas ſteif durch den allzu hohen Aufbau; aber in 
dieſem Jahrhundert war der deutſchen Bildnerkunſt noch nie eine fo groß⸗ 
artige Schöpfung gelungen. Xeider konnte das Denkmal erſt nach ber 
Revolution enthüllt werden, vor einem verftimmten Gefchlechte, das dem 
unglüdlichen Könige für nichts mehr danken wollte. 

Gleich dem Deeifter wendete fich auch fein liebevoller Johannes, Ernſt 
Nietfchel, ohne die claffifhe Formenſtrenge aufzugeben, einer fchärfer 
&harakterifirenden, realiftifchen Kunftweife zu. Der milde, fromme, kind⸗ 
lich befcheidene Künftler ähnelte in manchen Charakterzügen feinem Freunde 
und Zandsmanne Ludwig Richter. Nur war fein Geift weit freier, größer 
angelegt und burch eine harte Lebensichule geftählt. Wie ahnungsvoll 
batte der blutarme Knabe einft von den Bergen feiner Lauſitz binüber- 
gefhaut nach den fernen Thürmen Dresdens; und ald er dann in die er- 
fehnte Stadt des Slanzes und ver Künfte einzog, da kümmerte er wieder 
jahrelang Hin, rathlos, führerlos, unter unfähigen Lehrern, in einer weichen 
romantifchen Luft, oft ganz zeriniricht burch den Gedanken, daß ber Bild⸗ 
bauer für die Ewigkeit jchaffen ſoll — bis ihm endlich Rauch eine neue 
Welt kraftvoller Schönheit aufſchloß. Jetzt errang er zuerjt einen Durch» 
ichlagenven Erfolg, als er in ver ©ruppe der Pieta einen taufenbmal 
behandelten Stoff völlig neu und eigenthümlich geftaltete, ebenſo gemüth- 
voll wie die alten Nürnberger Meiſter, aber mit unvergleichlih reinerem 
Formenſinne. 

Dann übertrugen ihm die Braunſchweiger die Ausführung ihres 
Leſſingſtandbildes, und ſofort machte er dieſelbe Erfahrung wie Rauch 
beim Friedrichsdenkmal. Der Todfeind des geſpreizten Römerthums der 
franzöfifhen Tragödie konnte doch unmöglich in der Toga erſcheinen, 
der ſtolze Verächter alles falſchen Scheines unmöglich im Theatermantel. 
Rietſchel entſchloß ſich alſo noch einen Schritt über den Meiſter hinaus 
zu wagen und den Helden ſelbſt, ſo wie einſt Schadow den alten Zieten, 
ſiark, ſchlicht und ehrlich, ohne jede ſchmückende Zuthat, in der Tracht 
der Zeit hinzuſtellen, ein köſtliches Bild deutſchen Wahrheitstrotzes. Scha- 
dow's Zieten war im Grunde nur eine akademiſche, zufällig in die Hufaren- 
uniform gelleivete Geſtalt; Nietfchel ging darauf aus, daß Yorm und 
Inhalt feines Bildwerks vollkommen übereinjtimmen follten. Aus jeder 
North ward ihm eine Tugend, den Baarbeutel benugte er um die freien 
Linien des wallenden Haares zu zeichnen, das enge kurze Beinkleid um 
die gebrungene Kraft der Glieder zu zeigen. Auch dies lang und fchwer 
durchdachte Wert gelangte erſt nach den Stürmen der Revolution zum 
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noch lange unter den Franzoſen fortzuleben. Dahlmann follte — jo müh- 
felig war noch der Entwidlungsgang deutfcher Hiftorifer — niemals dazu 
gelangen, die Gefchichte des Volfes zu fchreiben, dem doch all fein Denken 
galt, und die Darftellung der beiden ausländifchen Nevolutionen, die er 
jet feiner Nation vorbielt, damit fie die berbe Frucht der Selbfterfenntniß 
pflücte, konnte nur fo lange das Herz der Deutjchen feſſeln, als fie jelber 
noch glaubten, daß fremde Nationen ihnen einfach zum Vorbilde bienen 
müßten. In diefer kurzen Zeit aber, etwa ein Jahrzehnt hindurch, wirkten 
die beiden Büchlein fehr ftart und heilfam. Sie wurden die Sturmvögel 
der deutſchen Revolution. 

Zum erften male gelang es dem ernten, wortfargen Manne, auch 
bie breiten Maſſen des gebilveten Mittelftandes binzureißen. In unzähligen 
Landtags - Anträgen und ⸗Reden der nächften Sabre Fangen Dahlmann’s 
Kernworte wieder; und wie einftmals die Damen der Parifer Salons arglos 
geipielt hatten mit den Ideen Voltaire's und Rouſſeau's, welche bald die 
alte franzöfifche Gefellfchaft in ihren Flammen verzehren follten, fo wurden 
jet die zwei Revolutionen Dahlmann's nicht bloß von der liberalen Prin- 
zeffin von Preußen, fondern auch an bochconfervativen deutſchen Fürften- 
höfen eifrig geleſen. Furchtbar ernft Hang aus beiven Büchern das porro 
unum est necessarium beraus, die Forderung, daß Preußen zu con- 
jtitutionellen Einrichtungen übergehen müſſe. „Unverrüdt”, fo hieß es 
furzab, „weiſt der große Zuchtmeifter der Welt immerfort auf dieſelbe 
Aufgabe bin.” Obgleich Dahlmann, ganz frei von Schloſſer's morali- 
firender Strenge, auch die Gegner mit menjchenfreundlihdem Humor zu 
würbigen wußte, jo ſprach er doch feine politifchen Ideen mit einem ſolchen 
Nachdruck aus, daß die Zweifelnden fich fittlich befhämt und entmuthigt 
fühlen mußten. 

In der bewußten und gewollten Einfeitigleit diefer Orundgevanken lag 
gerade die Stärfe der beiden Bücher; denn wer in den Zeiten großer vater- 
ländifher Kämpfe ganz unbefangen und leidenſchaftslos zu bleiben vermag, 
ber verbient nicht fie zu erleben. Niebuhr's Vorlefungen über das Revo- 
Iutionszeitalter, die faft zur felben Zeit gebrudt erfchienen, Tiefen bie 
Leſerwelt kalt, denn aus ihnen redete die faft verjcholfene Sefinnung der 
Reftaurationsjahre; Dahlmann verfündete was die Gegenwart ftürmifch 
forderte. Den Zunftgelehrten bot er der Blößen genug. Wenn der Hifto- 
riler immer nur einen Ausfchnitt aus der Fülle des Gefchehenen zu geben 
vermag, jo war bier die Grenze doch fehr willfürlich gezogen: die aus- 
wärtige Politik und die ſocialen Verhältniſſe traten ganz zurüd; beibe 
Revolutionen erfchienen nur wie Kämpfe um VBerfaflungsfragen. Die 
wenig felbftändige Forfchung entlehnte viel, hier von Guizot, bort von 
Droz; den Vorkämpfern der conftitutionell-monarchifchen Gedanken warb 
übermäßige Bewunderung gezollt, Hampden erhielt die Stelle zugewiefen, 
bie allein tem Protector Cromwell gehört, und Mirabeau erfchien auf 
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nahm er mit kühlen Danke an, den zweiten ließ er ungnädig dem DVer- 
faſſer zurüdjenven.”) 

Dahlmann und Droyfen gebrauchten nur das gute Recht des Hifto- 
rifers, wenn fie aus den Erfahrungen der Vergangenheit ernſte Lehren 
für die Gegenwart zu gewinnen juchten. Aber neben biejer berechtigten 
Tendenz wagte fich auch die unberechtigte des boshaften Anjpielend und 
des verftedten Anwinkens hervor, ein fchlechtes Handwerk, das fich mit 
der Würde der Gefchichte nie verträgt. David Fr. Strauß hatte die 
legten Sabre, tief Darniebergebrüdt durch feine unglüdliche Ehe mit der 
ſchönen Sängerin Agnefe Schebeft, ganz unthätig verbracht; und recht 
genejen war er auch noch nicht, als er, der ehelichen Feſſeln endlich ledig, 
jeine ftreitbare Feder wieber ergriff und den lange verhaltenen Groll wider 
König Frievrih Wilhelm in der Flugſchrift „der Romantiker auf dem 
Throne der Cäſaren“ entlud. Das Beſte daran war ber mwigige Titel, 
der denn auch genügte, der ſehr wenig gelefenen Schrift einen in Zei- 
tungen und Büchern dauernden Ruhm zu verichaffen. Julianus, der ge- 
waltige Feldherr, der ernfte, proſaiſche, ganz in politiichen Sorgen aufgebende 
Staatsmann wurbe bier mit dem romantifchen Preußentönige verglichen, 
weil der geftrenge Römer die alte mit dem römiſchen Staate unzertrennlich 
verwachſene Stantsreligion wieder berzuftellen verjucht hatte und das 
Chriſtenthum, nah Straußend Anficht, heutzutage ebenſo verlebt fein 
follte wie damals das Heidenthum. Nur der verblendete Haß konnte zwei 
in Art und Unart fo grundverſchiedene Charaktere nebeneinander ftellen, 
und die froftigen Wite über den romantifchen Dombau des Tempels von 
Serufalem oder über Julian's altgläubige Cabinetsordres ließen ben ab» 
geſchmackten Einfall nur noch wiberlicher erjcheinen. 

Geiſtreicher, Fräftiger al8 Strauß ſchwang einige Jahre nach der 
Revolution fein Landsmann, der Bonner Hiftorifer Otto Abel die 
Geißel der Satire, indem er einen — dem preußifhen Monarchen un, 
verfennbar verwandten — Charakter fchilderte, Theodat, den König der 
Dftgotben, den gelehrten Schwädhling, der durch frievdensfelige Thaten- 
ſcheu das glorreiche Erbe großer Vorfahren zerftörte. Abel jchrieb nicht 
mit der Bosheit des Parteihafjes, fondern mit tiefem patriotijchem 
Schmerze, er ftörte feine Erzählung durch kein einziges Wort unmittel- 
barer Anjpielung, und noch heute, da die Halbwahrbeit aller ſolcher BHifto- 
rifhen Vergleihungen von der ruhigeren Nachwelt längſt durchſchaut ift, 
fann feine Schrift als ein Heines Meiſterſtück Hiftoriiher Charakteriftit 
mit unbefangener Freude genoffen werden. Was Strauß nur in einem 
übellaunigen Capriccio flüchtig andeutete, Das führte der Berliner Hiſtoriker 
Adolf Schmidt in der ganzen Breite gelehrter Pedanterei fchwerfällig 
aus. Seine „Geſchichte der Denk- und Glaubensfreiheit” unter den eriten 
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dann regt jich überall die Scheelfucht gemeiner Seelen. In Völlern von 
altbefejtigtem Stolze wird folcher Kleinſinn gebändigt durch den nationalen 
Inſtinkt, der ſich den Einen doch nicht rauben laſſen will. In Deutfchland 
beftand dieſe Schranke des Neides nicht. Mit philojophifhem Selbfige- 
fühle blicten die Kritifer der Deutichen Jahrbücher auf Ranke's „Halb⸗ 
gedanken‘ hernieder und belebrten ihn herablaſſend über hiſtoriſche That- 
ſachen, deren Dafein fie felber erſt aus feinem Werke erfahren hatten. 
Auch reichgebilvete Männer konnten den liberalen Parteihaß nicht über- 
winden; in den Kreifen Humboldt's und Varnhagen’s ftellte man F. v. 
Naumer, ja fogar den treufleißigen, harmlofen Sammler Preuß weit 
über den Berfaller der Reformationsgeſchichte. 

Die abgünftigen Urtheile äußerten fich noch dreiſter, als darauf bie 
Neun Bücher preußifcher Gefchichte erichienen. Nachdem Stenzel, der gründ- 
liche Kenner deutjch-jlavifchen Grenzerlebens, zuerft verjucht hatte, bie Ge⸗ 
ſchichte des preußiſchen Staates von den älteften Zeiten an gemeinverftänd- 
lich, im ©eifte des gemäßigten Liberalismus barzuftellen, wagte fich Ranle 
an einen ihrer bedeutſamſten Abfchnitte, an die Zeiten, da das abfolute 
Königthum den Staat erft im Innern neu gejtaltete, dann durch die beiden 
eriten fchlefifchen Kriege zur Großmacht emporhob, und wieder erichloß er 
dem biftorifchen Urtheil einen neuen Gefichtöfreis. Zur Verwunderung 
feines königlichen Gönners bewics er zuerft, daß Friedrich Wilhelm I. der 
ihöpferifche Organifator unferer Verwaltung war, und fagte ſchon voraus, 
welh ein Schatz politifcher Belehrung noch zu heben ſei, wenn bereinit 
die Geſchichte der preußiichen Verwaltung im Zuſammenhange, auf Grund 
umfafjenter Aktenforſchung gefchildert würde. Dies Urtheil berührte fich 
zwar mit der Anficht Schön’s, der dem Wiederherfteller Litthauens immer 
dankdare Verehrung bewahrte; die liberale Durchſchnittsmeinung jedoch 
ließ fih das altüberlieferte Zerrbild des rohen, bildungslofen „Natur- 
menſchen“ Friedrich Wilhelm fo ſchnell nicht nehmen. Ohnehin zeigte 
die nach conftitutionellen Formen trängende Zeit wenig Sinn für bie 
großen Tage königlicher Mactvollfommenbeit. Das Buch erwärmte Nie- 
mand; die elegante, fühl tiplomatifche Erzählung, die über Friedrich's 1. 
auswärtige Politik und andere ſchwache Stellen unferer Gefchichte leicht 
binwegglitt, ftand in auffülligem Gegenfage zu der grellen Lebenswahrheit 
ber Dienzel’fchen Zeichnungen. Co ward denn died Werk anfangs fehr 
undanfbar aufgenommen; an ihm bewährte fi noch mehr als an ven 
meiſten anderen Schriften Ranke's, daß feine neuen Ideen immer erit 
einer Reihe von Jahren bedurften bis fie von der Nation ganz veritan- 
ben murben. 

Ranke's friedfertigen Geift wähnte man mit ſpöttiſcher Geringſchätzung 
abfertigen zu fönnen. Den überfchwänglichen Haß der liberalen öffentlichen 
Meinung aber befam Stahl zu empfinden, der tapfere Staatsrechtslchrer 
ber jtrengceonjervativen Richtung, der einzige große politische Kopf unter allen 
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Dentern jüdiſchen Blutes. Einem Volke, das ſeit Jahrhunderten feinen natio- 
nalen Staat verloren hatte, mußte die lebendige Staatögefinnung fremb blei- 
ben; ſelbſt bie zwei politiichen Echriften Spinoza's verdankten ihren Ruhm 
nur ihrer mächtigen bialektifchen Kraft, nicht der politifchen Einficht. Stahl 
dagegen wurbe fo ganz zum Chrijten und zum Preußen, daß feine Stamm- 
genofjen ihn bald nicht mehr zu den Ihrigen zählen wollten. Er batte 
fih, durchaus felbjtändig, an ben Ideen ber biftorifhen Rechtsſchule ge» 
bildet. In feiner Rechtsphiloſophie widerlegte er zunächit die unlebenbigen 
Abſtraktionen der Naturrechtslehre und erwies jchlagend, daß e8 überall 
nur ein pofitives, hiſtoriſch gewordenes Recht geben kann. Nachdem er 
aljo die Gegner überwunden, unternahm er ſodann „auf der Grundlage 
hriftlicher Weltanfhauung” ein Syſtem der Staats- und Rechtslehre auf⸗ 
zubauen, und bier verirrte fich fein fcharfer und tiefer Geiſt doch in bie 
Irrwege jener phantaftiichen Schelling’fchen Methode, welche dem Denter, 
fobald er ſich zur Idee des Univerfums erhoben hätte, das Necht zufprach, 
bie böchften Probleme ohne Beweiſe, allein aus der Anſchauung jener Idee 
heraus, zu erklären. Stahl erkannte, daß alles Necht feinen Inhalt aus 
dem nationalen Bewußtjein, fein Anſehen durch fich ſelbſt empfängt, feinen 
legten Grund jedoch nur in dem Gebote bes lebendigen, perfünlichen, das 
perjönliche Leben der Geſchichte beherrichenden Gottes haben kann, ganz 
wie das Gewiffen der Völker und der Einzelnen, das je nach Zeit und 
Ort fo Verſchiedenes ausfagt, doch die Allen gemeinfame Vorftellung von 
einem höchſten fittlichen Gute, vom Willen Gottes enthält. Allein er glaubte 
von diefem Ethos, diefem Gebote Gottes mehr zu willen, als Sterblichen 
zu erkennen bejtimmt ift; er fchrieb dem menſchlich notbwendigen Staate 
zugleich einen göttlichen Charakter zu und wollte in den Geſchicken bes 
Staates eine mittelbare Einwirkung des göttlichen Willens erkennen, der⸗ 
geftalt daß überall felbjt die beftimmten Perjonen der Obrigkeit göttlicher 
Weihe theilbaftig fein follten. So gerieth er in das Gebiet des Unbeweis- 
baren und ftellte gerade bei der Erörterung der politiihen Grundbegriffe 
ftatt willenjchaftlicher Säge oftmals nur willfürliche fubjective Behaup- 
tungen auf, die er freilich mit dem ganzen Nachbrud einer innerlich er- 
lebten religiöfen Ueberzeugung vortrug. 

Aber wie gröblich verlannte man ihn doch, wenn man ihn darum 
einen Myſtikler Schalt. Wie er einft als bairifcher Abgeoroneter die Rechte 
des Landtags tapfer vertheibigt hatte, jo blieb er fein Lebelang ein ab» 
gelagter Feind aller Staatsftreiche, aller polizeilihen Willtür. Cin ganz 
moderner Menſch befämpfte er Adam Müller's theokratifche Ideen ebenjo 
entſchieden wie Haller's altjtändifche Staatslchre und erflärte geradehin, 
der innerfte Lebenstrieb des Zeitalter8 bekunde fich überall ın dem Drange, 
ten Particularismus der Stände durch die nationale Einheit, die patri- 
moniale Staatsanfchauung durch die jtaatliche, conftitutionelle zu über» 
binden. Obwohl er ven Traum eines Staatsideals verwarf, jo hielt er 
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des Tages, ein Schreden für alle Reaktionäre; in der Entwicklung der deut⸗ 
ſchen Wiflenfchaft behauptet fie eine noch höhere Stelle. 

Mit dem Zartfinne des Tiebevollen Freundes und doch ſehr teutlich . 
äußerte Jakob Grimm feine Bedenken gegen diefe moralifch-politifche Härte, 
die jogar in unferer alten Thierfabel mehr das fittliche Beiſpiel oder auch 
die Satire juchte al8 das weichere epifche Leben; am wenigiten verzich er 
dem Freunde die Ungerechtigfeit gegen Goethe, „ver doch fo gejungen bat, 
daß ohne ihn wir uns nicht einmal recht al8 Deutfche fühlen könnten.‘ 
Grimm jelbjt gehörte einem anderen Geſchlechte an. Er hatte einft als Mar⸗ 
burger Student niemals eine Zeitung zu Geſicht befommen und dann bie po- 
litiiche Begeifterung des Befreiungslampfes in warmem Herzen mitempfun- 
den, doch fogleich nach den Kriegswirren fich zurückgewendet zur „jtillen För- 
berung des Volls“, zur frieblichen gelehrten Forſchung. So thaten die 
Brüder auch jegt wieder in ihrer neuen Berliner Freijtätte, daß man jie 
wegen der That der Göttinger Sieben als politifche Helden feierte, war ihnen 
felber läftig, fie hatten ja nur nach ihrem Gewiffen, als eivestreue Männer 
gehandelt. Wo auf deutjcher Erde hätten die Beiden fich auch nicht beimifch 
fühlen follen? Kinderhand ift Teicht gefüllt, ihnen Beiden blieb bis zum 
Grabe neben der Kraft reichen Schaffens die Ichlichte Einfalt, die frobe 
Dankbarkeit für jedes Glück des Lebens. Die rothen Berge der heſſiſchen 
Heimath vermißten fie freilich mit Schmerzen; aber dicht vor ihrem Haufe 
raufchten die Wipfel der alten Bäume des Thiergartens;, felbjt an dem 
Golofifchteiche des Parks hatte Wilhelm feine findliche Freude, und ale 
er feiner Bettina das Märchenbuch von Neuem zueignete, das er in jeder 
Auflage reicher und finniger ausgejtaltete, da lobte er die alte Freundin 
treuberzig, weil fie noch mit der Luft der erjten Jugend in den Kelch 
aner einfachen Blume ſchauen konnte. An Beiden erfüllte fi) was Jakob 
jeinem Neffen jchrieb: „die, welche al8 Studenten toll und wild find, pflegen 
ipäter im Leben zahm und matt zu werben, während denen, die eifrig 
ftubiren, bernach auch die Kraft und die Freude nicht ausgeht.‘ *) 

Grade bevor die Revolution begann, brachte Jakob das vierte feiner 
großen Werke noch unter Dad: die Gefchichte der deutſchen Sprache. 
Bier ſuchte er fich zu verftändigen mit der vergleichenden Sprachwiſſen- 
Ihaft, die einft durch ihn felber mitbegründet, im Laufe ver Jahre ftarf 
und felbftändig aufgewachfen war. Er betrachtete das Verhältniß zwiſchen 
ven Sprachen der zehn Urvölfer, die er in Europa annahm, ſodann 
die engere VBerwandtichaft von Gotben, Hochbeutfchen, Niederdeutſchen, 
Efandinaviern, „Die fich, je höher man zurüditeigt, deſto ähnlicher werden 
und alfe gleichen Urfprungs find.” Mit tiefem Ernſt, wie der Wächter 
eines nationalen Schatzes, hielt er feinen Yandbsleuten vor, mas bie 
Eprache auch für die Macht der Völfer bedeutet, denn wie unvergleichlich 
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mit realiftiichen Notizen überlafteten Gymnaſien ſchon nicht mehr ver- 
mochten den claſſiſchen Unterricht ganz auf feiner alten Höhe zu halten. 
Gleichwohl Hat Lachmann der Geſtrenge auch als Vermittler gewirkt. Er 
erreichte, daß der alte Gegenſatz der Sac-Philologen und der Gramma- 
tier fich auszugleichen begann; feine genaue Textkritik ruhte ftets auf 
einem breiten Unterbau gründlicher biftorifcher Unterjuchungen, und un- 
willfürlih traten feine Schüler den philologifchen Hiftorifern näher als 
vordem bie Schüler Gottfried Hermann’s. 

Kaum fiebzig Jahre waren vergangen, feit F. A. Wolf einft in 
Göttingen zuerit gewagt Hatte ſich einen Studenten der Philologie zu 
nennen, und zu welch’ einem mächtigen, vielaftigen Baume hatte fich der 
junge Segling der ‘Theologie ſeitdem ausgewachſen. Im Zeitalter der Re⸗ 
natffance juchte man die moderne Welt unmittelbar durch die antife neu 
zu beleben. Palladio baute fein Olympiſches Theater genau nach den 
Borfchriften des Vitruv, Machiavelli's Bücher von der Kriegskunft hielten 
den Slorentinern die römischen Cohorten als Diufterbilder vor. Die deutfche 
Bhilologie Hingegen jtrebte feit Niebuhr, das Altertfum dem neuen Ge⸗ 
ihlechte lebendig zu vergegenwärtigen, fie juchte die antife Welt durch die 
moderne zu beleben und zu beleuchten, das Ferne und Fremde dem hijto- 
riſchen Verſtändniß der Gegenwart zu erjchließen, indem fie die politifchen, 
die wirtbichaftlichen, die literarifchen Verhältnijfe der neuen Zeit zur 
Erflärung heranzog. Zu den beiden alten Heimftätten der Sprachwillen- 
ſchaft Berlin und Leipzig trat jegt Bonn als dritte hinzu; in ber rheini- 
ſchen Hochſchule lebte der einjt durch Niebuhr geweckte philologifche Geiſt 
fräftig wieder auf, feit dort neben dem geiſtvollen Aeſthetiker Welder ver 
Thüringer Friedrich Ritſchl feine reiche Lehrthätigfeit begann, ein ftrenger 
Kritifer und Hermeneutifer, der bejte Kenner altlateinifcher Dichtung. — 


Neben dem andauernten Glanze der biftorifchen Wiſſenſchaften ver- 
blich nach und nach das Geſtirn der Speculation. Die antife Philoſophie 
itand hoch über dem Volföglauben, die chrijtliche jteht unter ihm; jie bildet 
Denter, nicht Weije, fie gelangt nicht hinaus über die erhabene Sittlich- 
feit der Evangelien. Darum verfiel jie fajt immer, nach einer Zeit der 
Blüthe, in einen trügerifhen Hochmuth, dem dann unausbleiblich ein 
Kückſchlag folgen mußte. Uebermüthiger als in Deutichland batte fie fich 
noch nirgends gezeigt; dahin war e8 mit ihr gekommen, daß fie auf dem 
eingefchlagenen Wege nichts mehr beweifen, ſondern nur noch jich jelber 
aufheben konnte. Derweil die legten Hegelianer noch mit der alten Zu- 
verficht, aber von der Nation kaum beachtet, die Formeln des Syſtems 
wiederholten, ftellte Feuerbach ſchon die Säge auf: feine PHilofophie, meine 
Philoſophie; feine finnliche Eriftenz iſt feine Exiſtenz — bis er endlich 
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Menſchengeiſtes erkannte Goethe, der Pfleger und Verehrer der Natur⸗ 
wiſſenſchaften, unbefangen an, als er ſagte: „das eigentliche Studium 
des Menſchen iſt der Menſch; und der Lehrer, der das Gefühl an einer 
einzigen guten That, an einem einzigen guten Gedicht erwecken kann, leiſtet 
mehr als einer, der uns ganze Reihen untergeordneter Naturbildungen der 
Geſtalt und dem Namen nach überliefert.“ Die Naturwiſſenſchaft kann 
ſich nur dann in ihrer ganzen Kraft zeigen, wenn ihr die Geiſteswiſſen⸗ 
ihaften von langer Hand her vorgearbeitet haben, wie auch die Sprache 
ihon zur vollen DVerftanvesreife gelangt fein muß um die Sätze ber 
Raturertenntniß bündig auszudrüden. Jetzt war ein folder Zeitpunkt ein- 
getreten. 

Die Philofophie begann zu finken, aber die Kraft und Geſchmeidigkeit 
des Denkens, die fie der Nation einft geſchenkt hatte, blieb auch ven Gegnern 
unverloren, und die neue Bahn der empirischen, vorausjegungslojen Yor- 
ihung war durch die Hiftorifer fon gewiefen. Der wachſende Reihthum 
und die nicht minder fchnell wachjende wirtbichaftliche Noth ver Eultur- 
völfer, die Yortichritte der Technik, die Bedürfniſſe des vegeren Verkehrs, 
die Verbindung mit den neuen Kolonialländern, die mie alle Kolonien der 
Torzeit nur die materiellen Güter der alten Eultur gelten ließen, das Alles 
im Berein wedte und jchärfte den Drang, die Naturfräfte zu erfennen 
und zu benugen, und wie immer in Zeiten großer Wandlungen rief bie 
Ichöpferifche Kraft der Gefchichte zur rechten Zeit die rechten Männer hervor. 
So geihah es, daß die Naturwijlenichaften in einem vajchen Anlaufe, 
deſſen gleichen die Geſchichte der menſchlichen Erkenntniß faum je ge- 
iehen hat, den weiten Vorfprung der Geiſteswiſſenſchaften plöglich ein- 
holten. Die Nachbarvölfer gingen bei dieſer Umwandlung anfangs den 
Teutihen voran, denn unjer Wohljitand und Verkehr erbolte jih nur 
langſam von fchweren Mißgeſchicken, und die alte ajthetifch-philofophifche 
Bildung, die auf beutfchem Boden ihre größten Erfolge errungen Hatte, 
iträubte fich noch lange gegen die neue Erfahrungswiflenichaft. 

Als nun endlich auch die Deutfchen zum Wettfampfe vortraten und 
jogleich durch einige Meiſterwerke den alten willenichaftliden Ruhm ber 
Nation bewährten, da bemächtigte fich vieler Köpfe ein materialiftifcher 
Raufch; die Halbgebilteten und marche der ©ebilveten überjchäkten bie 
große Ummälzung, wie denn jede neue Idee, damit jie durchdringt, zuerjt 
überjchägt werden muß. Die Naturwifienichaften erfüllen unmittelbar, 
was Baco von aller Erfenntniß forderte, fie geben Macht, ihre Ergebniffe 
fallen in die Sinne, verwandeln die Sitten und Lebensgewohnheiten. Und 
gerade in biefen vierziger Jahren, da die Deutichen ihre neuen Eifen- 
bahnen noch wie Wunderwerke bejtaunten, verbreitete fich in weiten Kreifen 
ver Wahn, daß die Weltgefchichte ihren alten Inhalt verloren hätte, 
die hiſtoriſche Größe der Nationen fich nicht mehr in Politif und Krieg, 
ſondern in Mafchinen und Tungmitteln offenbare — bis dann plötzlich 
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bilder darbietet, und nachher noch auf neuen Reifen eine unvergleichlide 
Erfahrung fammelte, da reifte der Gedanke feiner Jugend langſam aus, 
In feinen erjten Berliner Borlefungen zeichnete er fchon die Umriſſe 
für den Entwurf einer phyſiſchen Weltbejchreibung.*) Dann verging 
wieder eine lange Zeit in umjfichtiger Vorbereitung, und als endlich 
(1844), nach zebnjühriger Truder- Arbeit, der erite Band des Kosmos 
erihien, da begrüßte ihn der König mit den Goethifchen Werfen: fo 
halt’ ich’8 endlihd denn in meinen Händen und nenn’ es in gewiſſem 
Sinne mein. 

Diesmal ſprach Friedrih Wilhelm allen Deutichen aus der Seele, denn 
alle fühlten, daß nur ein Teutjcher fich zu einer folden Univerfalität des 
Willens und des Denkens aufjchwingen fonnte. Humboldt fagte felbft von 
feinem Werfe: „es muß eine Epoche der geiftigen Entwidlung ver Menſchheit, 
in ihrem Wiffen von ver Natur darftellen.” Er gab zuerft einen Ueber⸗ 
blit über das Ganze der gejchaffenen Welt, von den Bimmelsräumen 
und ihren Nebeljternen an bis herab zu der Geographie ber Felfenmoofe. 
In dem zweiten, noch reicheren Bande entwarf er fodann, was noch Nie 
mand gewagt hatte, eine Geſchichte der Weltanſchauung. Er zeigte, wie 
das Bild der Welt die Jahrhunderte entlang fih im Verſtande und im 
Gemüthe der Menſchheit wiedergejpiegelt, wie Himmel und Erbe fih nad 
und nach der Willenfchaft, dem Unternehmungsgeifte, dem Fünjtlerifchen 
Gefühle aufgefchloifen hatten. Da der Fortfchritt des Menjchengefchlechts 
fich affein im Bereiche der exrpanfiven Civilifation unzweifelhaft erweifen 
läßt, jo behauptete Hier der hoffnungsvolle Optimismus bes alten Yahr- 
bunderts, dem Humboldt's eigene Bildung entitammte, fein gutes Recht. 
Er jchilderte mit wohlthuender Wärme, wie e8 auf Erden, troß „vem läfti- 
gen Kampfe des Wiſſens und des Glaubens“ doch immer heller geworden 
war, wie ber Geſichtskreis der Menfchheit fich beftändig erweitert Hatte 
und darum auch noch der Tag fommen mülle, da fie in vollem Ernſi 
das fühne Scherwort der Nenaiffancezeit wiederholen dürfte: il mondo 
8 Poco. 

Als er dann im dritten Bande jein Weltenbild im Einzelnen auszu- 
malen begann, da ſchwoll ihm der Stoff unter ven Händen an, weil das junge 
Geſchlecht rajtlos von Entdeckung zu Entdeckung aufitieg, und er follte ven 
Abſchluß des Wertes nicht mehr erleben. Der Kosmos bezeichnete in ver 
That eine Epoche unſeres geiftigen Lebens — in anderem Sinne aller- 
dings, als Humboldt felbjt glaubte — er ſtand vor- und rüdjchauend auf 
der Grenze zweier Zeitalter. Er war, noch ganz im ©eifte unferer claffi- 
ihen Dichtungszeiten, als ein großes Kunſtwerk gedacht, das durch bie 
Pracht feiner reichen Schilverungen den Geiſt anregen, das äjthetifche 
Gefühl befriedigen, „das Gemüth ergögen ſollte“; er war erfüllt von dem 
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Drange nach allfeitiger Bildung, der das alte Jahrhundert befeelt hatte, 
und von den Gefühlen einer milden Humanität, deren liebenswürbigen 
Selbfttäufchungen die neue Zeit ſchon zu entwachjen begann. Die band» 
feften jungen Hiftorifer konnten dem freundlichen Greiſe doch unmöglich 
beijtimmen, wenn er die Rouſſeau'ſche Behauptung aufitellte: „vie Natur 
it das Reich der Freiheit — oder wenn er aus der jcharfjinnig erwie- 
jenen Einheit des Menſchengeſchlechts fanft den Schluß zog: „es giebt 
bildfamere, höher gebilvete, durch geiltige Cultur verevelte, aber Feine 
edferen Volksſtämme; alle find gleichmäßig zur Freiheit beitimmt.” Und 
doch war dies Buch, das jo lebhaft an die Zeiten Herder's und Goethe's 
gemahnte, zugleich ein ganz modernes Werk, eine tief durchdachte, um- 
fallende Encyclopädie Alles deſſen, was die empirifche Naturerfenntniß bie- 
ber erforjcht Hatte. Begeifterte VBerehrer nannten den Kosmos das hohe Lied 
der neuen Wifjenfchaft und fprachen furzab von dem Zeitalter Alexander 
Humboldt's. Die vereinzelten Stimmen bejorgter Theologen, die vor dem 
unbeiligen ®eifte des Buches warnten, beirrten felbjt den frommen König 
nicht und verjtummten bald vor ber allgemeinen Bewunderung. Das 
gejammte Europa fühlte, daß ein ſolches Buch nur einmal, und nur von 
einem Manne gewagt werden konnte. 

Doh derweil Humboldt fchrieb, verwandelte fih die Welt bereite 
wieder, und das fo lange geplante Werk ftand, als es endlich erſchien, 
ihon nicht mehr ganz im Einklange mit dem Geiſte der Zeit. ‘Die jungen 
Naturforfcher raunten einander ſchon oft abjchätige, ungerechte Urteile über 
den Kosmos zu, zumal die Mathematifer, die dem Alten nicht verziehen, 
dag er für ihre Wiſſenſchaft jo wenig Sinn zeigte. Diefe jugendlichen 
Stürmer und Dränger fragten nichts nach Beichreibungen noch nad 
hiſtoriſchen Rückblicken; fie verlangten Thaten, Entdeckungen, Fünde, immer 
neue Fünde. Und wahrlich an großen Fünden war die Zeit nicht arm. 
Im Jahre 1840 ging aus dem kleinen Gießener Laboratorium eine Ent— 
deckung hervor, welche die Landwirthſchaft aller Culturvölker umgeſtalten 
ſollte, und ihr Urheber war niemals hinter einem Pfluge dahergegangen. 
Liebig begründete die Lehre vom organiſchen Stoffwechſel und wendete ſie 
an auf den Ackerbau; er wies nach, welche Stoffe die wachſende Pflanze 
der Luft entnimmt, welche dem Boden, und zeigte, daß es möglich ſein 
mülje, durch natürlichen oder künſtlichen Dünger dem Boden die entzogenen 
Stoffe volljtändig zurüdzugeben. Wie furchtbar hatte einjt der Raubbau 
der alten Völker die fchönften Länder der Erde verwüſtet; jet eröffnete 
fh die tröſtliche Ausſicht, daß die Bodenkraft der modernen Eulturländer 
bei rationellem Aderbau allezeit unerfchöpflich bleiben würde. Nach lang- 
jährigen heißen Kämpfen errang die Lehre vom Kreislauf des Lebens einen 
vollſtändigen Sieg. Stöckhardt's chemifche Feldpredigten und andere popu- 
lite Schriften verbreiteten fie in weiten Kreifen; der fünftliche Dünger, 
den noch der alte Thaer mit Mißtrauen betrachtet hatte, wurde den beut- 
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die den kühnen Verfuch wagte, den Zuſammenhang der gefammten Natur- 
kräfte nachzuweiſen, die Phyſik al8 Bewegungslehre aufzufaffen. Achnliche 
Ideen hatte kurz zuvor, obne daß Helmholt darum wußte, der Heilbronner 
Arzt Robert Mayer ausgefprochen, einer jener unfeligen, zwifchen Genie 
und Wahnfinn fchwantenden Geifter, die unter den Erfindern und Ent- 
dedern nicht felten ericheinen. Ermuthigt durch Humboldt's Beifall, un- 
geſchreckt Durch den Spott und den Zweifel vieler anderen Fachgenoſſen, 
verfolgte Helmholg den Gedanken weiter, und es gelang ihm, die noch 
vorherrſchende halbmyſtiſche Vorftellung von einem Spiele verſchiedener 
Naturfräfte zu verdrängen durch die Hare Erfenntniß eines Kreislaufs 
der Bewegungen. Er erwies, daß die Natur einen unzerjtörbaren und 
unverlierbaren Vorrath von Energie oder wirkfungsfähiger Triebfraft ent- 
bält, die in mannichfachen Formen erjcheinen kann, bald als gehobenes 
Gewicht, bald im Schwunge bewegter Maſſen, bald als Wärme oder 
chemiſche Verwandtſchaft. Damit war der eigentliche Hauptgedanke der 
modernen Naturwifjenfchaft ausgeiprochen, ein Gedanke ebenjo folgenreich 
wie einjt Newton's Geſetz der Schwere, und es ergab fich die Mög- 
lichleit eines neuen, auf jtreng erweisbare Beobachtung gegründeten natur- 
philoſophiſchen Syſtems, das freilich erit in einer unabjehbaren Zukunft 
jih runden konnte. Ein pbilofophiicher Kopf, an Kant gebildet, Hielt 
Helmbolg die Grundfäge des bewußten Empirismus immer fejt, bis er 
ihließlich zu der Erfenntniß gelangte, daß jelbit die Ariome der Geo— 
metrie nur Erfahrungstbatfachen find, und Räume, in denen andere 
Geſetze gelten, fich wohl denken laffen. In allen dieſen bahnbrechenden 
Köpfen der neuen Naturforichung blieb der alte ſchöne deutiche Idealismus 
noch lebendig; fie forjchten im Bereiche der Erfahrung zu fühn zugleih und 
zu gewiljenbaft, al8 daß fie fich je hätten vermeſſen ſollen, die Schranken 
der Erfahrung zu leugnen. Erſt ihre Heineren Nachfolger verfielen in 
materialijtiiche Plattheit. 

Die Medien wurde von dem Aufſchwung der Naturwillenichaft vor- 
erit noch wenig berührt. Die große Diehrzahl der Hausärzte befolgte noch 
die alte rohe Praxis, Die durch Brech- und Abführungsmittel, durch Brunnen- 
ren, durch Haarfeile und Fontanelle die gefürchteten böfen Säfte und 
Krankheitsitoffe aus dem Leibe Hinauszutreiben fuchte; fein Wunder, daß 
manche der mißhandelten Kranken fih zu den janjten Mittelchen Hahne⸗ 
mann's und feiner neuen bomöopathifchen Schule flüchteten. Und wie 
beſchämend dürftig war doch noch die Kenntniß des menfchlichen Körpers. 
Die viele taujend Cadaver hatte man nun fchon zerfchnitten, und noch 
wußte Niemand, zu welchen Functionen eigentlih die Milz oder ber 
Olinddarm bejtimmt feien. Selbft Auge und Chr blieben noch fait un- 
belannt; die Aerzte mußten erſt abwarten, ob ihnen die Rhyfiler vielleicht 
die Inftrumente zur genauen Beobachtung diefer edlen Organe erfinden 
würden. Nur bie Chirurgie hielt gleichen Schritt mit den Naturferichern; 
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man bewunberte allgemein die Muskeldurchſchneidungen Stromeyer’s, und 
die Berliner Studenten berichteten ftolz, wie glücklich ihr geliebter Lehrer 
Dieffenbach durch die neue Kunſt der plaftifchen Chirurgie verjtümmelte 
Glieder zu ergänzen wußte. 

Alfo begannen Kunft und Wiſſenſchaft fich überall auf die Wirklich⸗ 
feit des Lebens zu richten; doch nur zu bald follte fich zeigen, daß bie 
politiiche Bildung der Zeit noch fehr weit hinter der geiftigen Bildung 
zurüditand. — 


Sechſter Abſchnitt. 
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Die neue Weltanfhauung, die fih in Kunſt und Wiffenfchaft fo 
lebhaft bekundete, wurde, bewußt oder unbewußt, burch die großen Wand⸗ 
[ungen bes wirtbichaftlichen Lebens mit bevingt. Sein Zeitraum ber 
deutſchen Geſchichte bietet dem Nationalökonomen ein jo wechjelreiches Bild 
wie dies neunzehnte Jahrhundert, das in beifpiello8 rafcher Folge zwei 
gewaltige Ummälzungen der voltswirtbichaftlichen Zuftände und Partei- 
gegenfäte erlebte. Vor einem Menſchenalter exit Hatte in Preußen eine 
friedliche Revolution von oben ber die feudalen Feſſeln der alten Gefell- 
ſchaft zerfprengt; damals glaubten fait alle hellen Köpfe der Nation, mit 
bem freien Wettbewerb der wirtbichaftlichen Kräfte, mit dem unbefchräntten 
Eigentbum und der ungeftörten Arbeit jedes Einzelnen ſei der fociale 
Brieden und Fortſchritt für alle Zukunft gefichert. Noch war bie neue 
wirtbichaftliche Wreiheit bet weiten nicht überall in Deutfchland zum 
Siege gelangt; Gewerbsbetrieb, Heirath, Niederlaffung unterlagen in den 
meiften Kleinſtaaten noch ängftlichen Beſchränkungen, welche Breußen nicht 
mehr kannte. Da begann ſchon in ven vierziger Jahren eine Gegen- 
bewegung; fie wuchs langſam an, unter ſtarken Rückſchlägen, und erft nach 
langen Jahren, als die Deutfchen fih ihren nationalen Staat gefchaffen 
batten, errang fie Erfolge. Wenn die Urheber des preußifchen Zoll⸗ 
geſetzes unfchuldig gehofft hatten, der mäßige deutihe Zollihug und bas 
ehrliche Anerbieten der ®egenjeitigfeit würden genügen, um nach und nach 
ben ganzen Welttheil der allgemeinen Hanvelsfreibeit anzunähern, jo ers 
wies fich dieſe Erwartung jett fchon als irrig; der Zollverein gerieth bald 
in fchwere wirtbichaftliche Machtlämpfe mit Völkern von älterem Reich⸗ 
thum und ſtärkerem Selbftgefühl, und aus dem Lager feines jungen Ge⸗ 
werbfleißes erklang, bier mit Recht, dort mit Unrecht der Ruf nah Schuk 
der nationalen Arbeit. Im Innern aber rief der freie Wettbewerb nicht 
die erhoffte gerechte Geſellſchaftsordnung hervor, ſondern neue gehäſſige 
Aaſſenkämpfe; das bewegliche Großkapital begann eine gefährliche Ueber⸗ 
macht zu erlangen, breite Maſſen des rechtlich befreiten Dort verfanfen 
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auch eine befcheidene landſtändiſche Verfaffung, an deren Entwürfen Haffen- 
pflug noch mitgearbeitet Batte*), und da die Kandfchaft nunmehr von dem 
verfleinerten Königreiche der Niederlande weit abgetrennt lag, fo beantragte 
der König- Großherzog ihre Aufnahme in den Zollverein — zur Freude 
einiger Eugen Fabrilanten, zum Entjegen der mächtigen belgifch - franzö- 
ſiſchen Partei, die fich noch immer mit dem wallonifchen Luxemburg wieder 
zu vereinigen hoffte. Preußens Finanzen und Volkswirthſchaft konnten 
burch den Anſchluß des feindſeligen Ländchens durchaus nichts gewinnen; 
zumal bie ®erber in den Grenzftädten Malmedy und St. Veith fühlten 
fih bedroht und Hagten jo lange, bis ihnen ihr gütiger König eine Geld- 
entſchädigung zahlen ließ. Nur das deutjche Pflichtgefühl und die politifche 
Berechnung zwangen den Berliner Hof, fih auf die Verhandlungen ein- 
zulaffen; denn wies er bie Iuremburgifchen Anträge ab, jo ſchloß fich das 
Ländchen entweder dem belgifchen Zollweien an, oder es entftand Dicht 
vor den Thoren des Zollvereins eine gefährliche Schmugglerfreiftatt. Die 
Unterhandlungen zogen ſich mehr als zwei Sabre Hin. Die preußifche 
Regierung wahrte eiferfüchtig die nationale Unabhängigkeit des Zollvereing, 
fie wollte einem fremben Fürſten ſchlechterdings fein Stimmrecht im Rathe 
des deutichen Handelsbundes einräumen. Sie beitand darauf, daß Luxem⸗ 
burg auf den Zollconferenzen duch Preußen vertreten würde; die Zoll 
bireftion des Großherzogthums follte dem preußifchen Binanzminifterium 
unterſtellt, auch ein Theil der Zollämter unter Mitwirkung der Zollvereins- 
ftaaten bejett werben, ba die Deutjchen den gänzlich verwilderten luxem⸗ 
burgifchen Beamten nicht trauten. Auf diefe Bedingungen hin ward am 
5. Aug. 1841 der Anfchlußvertrag abgefchloffen, und verabrebetermaßen 
famen fogleich preußische Beamte nach Luxemburg um das neue Zollweien, 
zur Verhinderung von Unterſchleifen, plöglich einzuführen. 

Da erhob fich ein völlig unerwarteter Widerftand. Ganz ungleich 
feinem nüchternen Vater, war der neue König der Niederlande, Wilhelm II. 
ein unruhiger Kopf, phantaftifch, erregbar, wetterwendifch, immer mit 
boben Plänen beichäftigt, zugänglich allen Einflüfterungen. Er hatte einft 
ale Prinz von Oranien in dem zehntägigen Feldzuge die belgiſchen Re— 
bellen zu Paaren getrieben und hoffte noch immer, ihnen bereinft ihren 
Raub wieder zu entreißen; darum begünftigte er die Katholifen und ver- 
lehrte gern mit belgifchen Unzufriedenen; von dem glorreichen achtzig- 
jährigen Kriege, der doch die Größe des Hauſes Oranien begründet hatte, 
wollte er gar nicht reden hören. Mit feinem faft gleichalterigen fönig- 
fihen Better in Berlin war er von Kindesbeinen an innig befreundet. 
Friedrih Wilhelm aber behandelte die Oranier nach der alten Ueberliefe- 
rung wie preußische Prinzen; er ſah in der Xheilung der Niederlande 
eine den Hohenzollern jelber angethane Schmad, und noch in den wirren 
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Schmuggel blühte. Nun entitand wieder ein georbnieter Verkehr, das 
fleißige betriebfame Völkchen begann wieder zu hoffen und Tnüpfte bald 
einen Geichäftsverfehr mit den öftlichen Nachbarn an, der fih zum Er- 
ftaunen der Luxemburger felbft als gefund und einträglich erwies. Nicht 
lange, jo empfing das Großherzogthum mehr al8 eine Halbe Million Franken 
jährlich aus den Kaflen des Zollvereind, eine Summe, bie über bie be- 
icheivene Conſumtion des Ländchens fehr weit hinausging. Gleichwohl 
dankte Niemand den Deutichen für ſolche Wohlthaten. Die Yuremburger 
wollten nicht vergeffen, wie Häglich der Deutſche Bund fie während ber 
Revolutionsjahre preisgegeben hatte, fie haften die Preußen, die Be⸗ 
ſchirmer der Bundesfeftung, als ihre natürlichen Feinde. Der Großherzog 
that auch gar nichts um das Land dem deutſchen Leben zu befreunden. 
Nechtöpflege, Verwaltung, Geldweſen blieben belgiſch⸗franzöſiſch, fogar bie 
Amtsſprache blieb franzöfiih in dem grunddeutſchen Lande — Tebiglich zur 
Bequemlichkeit der verwäljchten Beamten, die ſämmtlich auf franzöfifchen 
oder belgiſchen Hochichulen ihre Lehrzeit verlebt Hatten und dann daheim 
Alles aufboten um die alten ehrlichen Ortsnamen Klerf und Siebenbrunn 
in Clervaux und Septfontaine® zu verwandeln. Alfo mäftete fich fortan 
an Deutſchlands mächtigem Stamme die efelhafte Schmarogerpflanze der 
Nation Iuxembourgeoise, ein Blendlingsvolk ohne Vaterland und darum 
ohne Ehre. — 

Mittlerweile eröffnete ficd dem Zollvereine ganz unerwartet eine 
glänzende Ausfiht. Der hannoverſche Steuerverein, der ihn bisher 
vom Deutjchen Meere abfperrte, drohte zu zerfallen. Der Steuerverein 
hatte anfangs dem großen Zollvereine mancherlei Feindſeligkeit erwieſen 
und namentlich feine preußiihen Enclaven ſehr gehäſſig behandelt. Doch 
feit man fi im Sabre 1837 über ein Zollcartelf geeinigt, lebten die beiden 
Bereine in leidlicher Sreundfchaft, wenngleih Hannover die Grenzbewachung 
ziemlich ſaumſelig durchführte, und Preußen befchloß zunächſt ruhig ab- 
zuwarten, ob nicht das beinahe ringsum von Zollvereinslanden umklam⸗ 
merte Welfenreich freiwillig die Vereinigung beantragen würde. Darauf 
war freilih kaum zu boffen. Die mäßigen Finanzzölle des Steucrvereind 
brachten reichlichen Ertrag, wohlfeile englifche Fabrikwaaren überſchwemmten 
das Land. Daß diefer übermächtige fremde Wettbewerb die hannoverjche 
Indujtrie ganz darnieberbielt, war dem alten Welfentönige nur willlommen;; 
er liebte vie Fabriken nicht, und wie er felbft zum Frühſtück fein englifches 
Mutton=Chop verfpeilte, fo fand er es auch bocherfreulih, wenn feine 
Hannoveraner ſich bemühten die Lebensweise fünftlicher Engländer zu führen. 
Sein Volt Huldigte derjelben Meinung und pflegte den armen Hunger- 
leidern im Zollvereine mitleivig vorzumwerfen, wie viel mehr Bordeauxwein, 
Eigarren und Kaffee man, Dank den niedrigen Zöllen, im Steuervereine 
verzehre. Diele ftolge Behauptung beruhte freilid auf zweifelhaften 
Schätzungen — denn nachdem Braunfchweig fpäterhin dem Zollvereine 














Eiſenbahnen in den kleinen Staaten. 499 


Privatcapital fih muthlos zeigte. Sie verfuhr fortan mit großem Eifer, 
erflärte fich entfchieden gegen „vie Eorruption, die neue Feudalität“ ber 
Privateifenbahnen und wagte jogar, wenige Meilen von der Linie Augs- 
burg-Lindau eine Parallelbahn Ulm⸗Friedrichshafen zu bauen, damit Baiern 
den Verkehr des Bodenſees nicht an fich riſſe. Auch in Baiern ver- 
mochten die Heinen Gejellichaften, welche die Theilftreden der Linie Augs- 
burg-Hof übernommen Hatten, fich nicht zu Halten, und der Staat mußte 
jelbft eintreten, nur die wohlhabenden, unternehmenden Pfälzer bauten 
fih ihre Bahnen durch Privatgefellichaften. 

Die ſächſiſche Regierung, die auf dieſem Gebiete die reichften Er- 
fahrungen bejaß, wollte fich zunächit die Vortheile des Durchfuhrverkehrs 
fihern und entwarf einen wohldurchdachten Plan für Bahnverbinpungen 
mit Schlefien, Böhmen, Baiern; doch felbft in dieſem gewerbreichen Lande 
konnte das Privatcapital nur die einträgliche Leipzig⸗Dresdner Linie, nicht bie 
anderen minder ergiebigen Bahnen fefthalten, und nach einigen Jahren ſah 
jich der Staat auch hier gezwungen die Neubauten zu übernehmen. Hannover 
dagegen bejaß, Dant feiner erleuchteten Handelspolitik, noch gar keine großen 
industriellen Capitalien und mußte daher von Haus aus den Staatsbau 
wagen. Er wurde eifrig, aber planlos betrieben; die beiven wichtigen Bahnen 
von Hamburg und Bremen mündeten nicht in der Hauptftabt, ſondern 
einige Stunden entfernt in Lehrte und Wunftorf. Man wußte noch nicht 
und konnte nur durch die Erfahrung lernen, was ein Knotenpunkt im 
Bahnverkehr bedeutet. Die Kurheſſen trugen fich fchon feit vielen Jahren mit 
großen Bahnplänen, fie hofften, daß Eaffel den Mittelpunlt des deutſchen 
Eiſenbahnnetzes bilden follte. Der Prinzregent aber verzögerte Alles durch 
Trägbeit und böſen Willen. Enplich durfte eine Altiengefellfchaft zur Ver⸗ 
bindung von Thüringen und Weftphalen zufammentreten; fie gewann bie 
Gnade des Landesherrn, weil fie den ftolzen Namen ber Friedrich⸗Wilhelms⸗ 
Nordbahn annahm. Die Main-Weferbahn zwifchen Caffel und Frankfurt 
follte auf Staatskoften, gemeinfam mit Heflen-Darmftadt, gebaut werben; 
der Landtag bemwilligte dazu eine Anleihe von 6 Mi. Thlr. Das Haus 
Rothſchild, das diefe Anleihe aufzulegen hatte, überfchritt die vereinbarte 
Summe um 750,000 Thlr. und beanfpruchte diefen Weberfhuß von 
121/2 Procent für fich felbft als fauer verbiente Proviſion. Es war ein 
öffentliches Geheimniß, wie der preußifche Gefandte Graf Galen fagte, 
daß der getreue Hofbantier fich mit dem Rurprinzen in den Gewinn teilte, 
„daß auf Koften des Landes der Regent in jüdiſcher Gemeinfchaft gute 
Geldgefchäfte machte.” *) Darum richtete der ehrliche Abgeordnete Wipper- 
mann nichts aus, ald er in der Kammer den Gaunerſtreich Rothſchild's 
zur Sprache brachte. 

Von Kiel na Altona beförverte die Königlich dänische Poft auf der 


*, Galen's Bericht, 4. Juli 1846. 
32* 








510 V. 6. Wachsthum und Siechthum der Bollewirtbicaft. 


Doch über Hungerlöhne, Kinderarbeit, Mißhandlung und Ausbeutung 
der Leute wurbe ſchon laut geflagt, viele deutſche Fabrikanten hatten 
ſchon das ſchändliche engliihe Truckſyſtem, die Ablöhnung ber Arbeiter 
durch Waaren eingeführt, und als der wadere Breslauer Wolff (1843) 
bas grauenhafte Elend in den Arbeiterwohnungen ber „Rafematten‘ feiner 
Baterftabt fehilderte, da erkannte man mit Schreden, daß auch Deutfd- 
land jchon Höhlen des Jammers befaß, die fich mit der Barifer Rue de 
la misere oder dem Impasse des cloaques vergleichen Tonnten. Den be- 
figenden Ständen fehlte noch faft jedes Verſtändniß für bie Empfindungen 
der Maſſe. Mancher Fabrikant im Erzgebirge erzählte unbefangen, ohne 
fid etwas Schlimmes dabei zu denken: fein Arbeiterftamm vermehre fich 
durch Inzucht in den neuerbauten Arbeiterlafernen; dort mochten die Leute 
nach Belieben in wilder Ehe beiſammen leben, die nachfichtigen Behörden 
fümmerten fich nicht darum. Welche Kluft die Höhen und die Tiefen 
der Gejelljchaft trennte, das zeigte ſich grell an dem Schidjal der Dorf- 
gefchichten. Die Verfaſſer diefer fo volfsfreundlich gemeinten Dichtungen 
machten allefammt die tragitomifche Erfahrung, daß ihre Werke dem nie- 
deren Volke ganz unverftändlich blieben, weil der Heine Mann nur Schrift- 
beutfch Iejen Tann. Noth und Trägheit fetten ben Erziehungsverfuchen 
der Staatsgewalt einen ungeheueren Widerjtand entgegen. Nach fo langen 
Jahren eifriger Arbeit war die preußifche Unterrichtsverwaltung doch erft 
dabın gelangt, daß in Pofen 61, in der Rheinprovinz SO Procent ber 
Ihulpflichtigen Kinder die Schule befuchten, nur in ver Provinz Sachen 
ſchon 93 Procent; und grade die großen Fabrikſtädte zeichneten fich durch 
die VBerwahrlofung der Jugend bedenklich aus: in Elberfeld gingen nur 
79, in Aachen gar nur 37 Procent der Kinder zur Schule. 

Der König betrachtete die Beſchützung der Kleinen Leute als Keilige 
Chriftenpflicht; Parteilichkeit für das Großcapital Tag feiner politifchen 
Gefinnung fern, wieder und wieder befchäftigte ihn die Trage, ob er 
nicht in feinem geplanten Vereinigten Landtage den Arbeitern eine be 
jondere ftändifche Vertretung gewähren ſolle. Er freute fich Herzlich und 
bewilligte reiche Unterjtügungen, als in Berlin nad der Gewerbeaus- 
ftellung von 1844 ein „Verein für das Wohl der arbeitenden Klaſſen“ zu- 
fammentrat, der durch Volls-Sparlaffen, Schulen, gemeinnügige Schriften 
zu wirken fuchte. In vielen großen Städten entjtanden dann ähnliche 
Vereine, Barmberzigfeit gegen die Armen war die Lofung, die von dem 
frommen Hofe ausging. Doch leider fehlte dem Monarchen alle Kenntniß 
des praftiichen Lebens; feine Beamten aber bielten fait allefammt noch 
das Anwachſen der neuen Großinduſtrie für einen Eulturfortichritt fchlecht- 
bin und ſcheuten fich die Unternehmer zu beläftigen. An eine irgend ernft- 
hafte Beauffichtigung der Fabriken wagte man noch laum zu denen. 
ALS die Provinzialftände von Rheinland und Weftphalen (1843) ein Ge⸗ 
je gegen das Truckſyſtem verlangten, da erwiberte die Krone: im Noth- 
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fall ſei ſie dazu bereit; es erſchien ihr jedoch „ſehr zweifelhaft“, ob der 
Geſetzgeber hier ſchützen könne „ohne durch zu tiefes Eingreifen in die 
privatrechtlichen Verbältnifje die Exiſtenz der Arbeiter, beſonders in Zeiten 
gedrückten Sabrifbetriebs, zu gefährden”; fie gab fich vielmehr der unſchul⸗ 
digen Hoffnung Hin, „das wucherifche Benehmen einzelner Fabrikherren 
würde, gebrandmarlt durch die Affentliche Meinung, endlich ganz aufhören.” 

Die in England längft gewährte Freiheit der Affociation war in Deutſch⸗ 
land, Dank der Aengftlichkeit der Bureaufratie, ven Arbeitern überalf ver- 
fagt. Aus aller Welt zufammengefchneit, heimathlos und doch ftreng an 
Ort und Zeit gebunden, vereinzelt, ohne jede ftändiiche Ordnung, ohne 
famerapichaftlichen Gemeinſinn, ohne Freude an dem Erzeugniß ihres 
Fleißes, das fie nicht, wie jeder fchlichte Handwerker, ftolz al8 ihrer Hände 
Wert betrachten konnten, gedankenloſe Sklaven der Mafchinen, nur mangel- 
haft geſchützt durch die bie und da neu gebildeten Yabrifgerichte, blieben 
die Arbeiter alſo ganz in der Hand der mächtigen Unternehmer, vie ihnen 
nur den ausbedungenen Lohn zu zahlen brauchten und auch diefen, auf 
Orund der willfürlich auferlegten Contracte, nur zu oft ſchmälerten. Dem 
Geſetze zuwider verjuchten die Bedrängten fich zuweilen fchon durch Ar- 
beitseinftellungen zu belfen, fo die Kattunmweber in Berlin, die Eifenbahn- 
arbeiter bei Brandenburg und Vohwinkel. 

Auch auf dem flachen Lande des Norboftens zeigten fich krankhafte fociale 
Verhältniſſe, feit man die zweifchneidige Wirkung der Stein-Harbenbergifchen 
GSefeßgebung zu fühlen begann. Wie zuverfichtlich ftellte Hardenberg einft 
an die Spike feines Verfafjungsplanes den Grundſatz: wir haben lauter freie 
Eigenthümer; wie boffnungsvoll ſprach Sad von „dem zweiten und dem 
dritten Pommern”, das durch die Anfieblung freier Bauern entfteben 
jollte. Und doch wie anders war Alles gelommen. Der ländliche Mittelftand 
freilich Hatte durch die agrarifchen Neformgefete erheblich gewonnen; vie 
Bauern waren jetzt perfönlich frei, der grundherrlichen Abgaben entlaftet 
und, nad) Abtretung eines Theiles ihrer Befigungen, unbeſchränkte Eigen- 
thümer. Sobald der Preis des Getreides wieder ftieg, gelangten ihrer viele 
zum Wohlſtand, zumal die beſonders günftig geftellten alten Domänen- 
bauern; manche wurden reicher ald die benachbarten Nittergutsbefiter 
und begannen gleich diejen, ihren Boden nach den Grundſätzen des neuen 
rationellen Aderbaus zu bewirtbichaften. Die Befiger der Heinen nicht 
Ipannfähigen Stellen Hingegen fahen fi durch die Declaration vom 
29. Mai 1816 von der Regulirung ausgefchloffen, weil die Krone damals 
Bedenken trug, die im Kriege jo hart mitgenommenen Grundherren durch 
Entziehung der gewohnten Handdienſte ganz zu Grunde zu richten.*) Seit 
die Landgüter frei veräußert werben durften, fiel aber auch der alte wohl» 
thätige Bauernſchutz hinweg, und die Gefeßgeber konnten kaum vorherjeben, 


*) &. 0.11. 189 (4. Aufl.), III. 381, IV. 569. 





Die Schlefiichen Weber. 519 


Im fchlefifchen Gebirge wagten die verzweifelten Weber offenen Auf- 
rubr. Die Gewerbefreiheit hatte dies zunftfreie Gewerbe zwar nicht 
unmittelbar geichäbigt, wohl aber mittelbar, denn die Zahl der freien 
Hausweber war feit den neuen Neformgefegen ſtark angewachien, des⸗ 
gleichen die Zahl der Kaufleute und Fabrikanten, und ber fcharfe Eon- 
currenzkampf verführte die Unternehmer zu einer graufamen Hartherzig- 
feit, die unter einem fo gutmütbigen Menſchenſchlage teuflifch ſchien. 
Ungeheuer war die Macht der Trägheit in dieſem entlräfteten, boffnungs- 
loſen Völkchen; die Weber widerjeßten fich oft der Einführung verbefferter 
Arbeitsmethoden, fie entichloifen fich fchwer zu anderen, lohnenden Be- 
ichäftigungen überzugeben, fie trieben in den Rüben⸗ und Sartoffelfeldern 
der benachbarten Grundherren unglaubliche Dieberei, und aus ihren 
überjchulveten Häuschen mochten fie nicht heraus, auch wenn fie anders⸗ 
wo beijer und billiger wohnen Tonnten. Die babgierigen Kaufleute aber 
wollten ihre Waaren Tieber zu Spottpreifen von balbverbungerten Haus- 
arbeitern beziehen als aus wohlgeorpneten Fabrifen. Dem Könige zitterte 
das Herz, als er bei feinen Bejuchen in Erdmannsdorf etwas — leiber 
nur zu wenig — von dieſem Elend kennen lernte; er ließ dort und in 
einigen anderen Orten des Gebirges durch die Seehanblung große Spinne- 
reien errichten, bei denen mancher Unglüdliche unterlam. In Bres⸗ 
fau bildeten die Grafen Dyhrn, York, Zieten und der Dichter Guſtav 
Freytag einen Hilfsverein, der ſich bald in zahlreichen Drtövereinen über 
die Provinz verzweigt... Das Alles vermochte nichts gegen den gräß- 
fihen Sammer. Oberpräfident Dierdel aber und feine Regierungsräthe 
wollten das Dafein eines Nothſtandes gar nicht eingefteben; fie glaubten 
felfenfeft an bie Heilkraft der volkswirthichaftlicden Naturgefege, die Durch 
Angebot und Nachfrage alles Leid von felber aufheben müßten, und wit- 
terten fogar in dem Breslauer Hilfsvereine gemeinjchädliche Abfichten. Ihr 
Mißtrauen ward erſt beichwichtigt al8 der Verein vorſorglich militärische 
Hilfe anrief und den commandirenden General, den waderen Grafen 
Brandenburg in jeinen Vorjtand erwählte. Erftaunlich doch, wie biefe 
alten in der Schule des Allgemeinen Landrechts aufgewachfenen Beamten 
jo ganz vergaßen, daß der frivericianijche Staat auf einer monarchiſchen 
Drganifation der Arbeit beruht hatte und das Landrecht felbft ein Necht 
auf Arbeit ausdrüdlich anerkannte. 

Im Frühling 1844 hörte man in den großen Weberbörfern des Ge- 
birge8 überall ein neues Volkslied, das Blutgericht fingen: 

Ihr Schurken all, ihr Satansbrut, 
Ihr hölliſchen Dämone, 

Ihr freßt den Armen Hab und Gut, 
Und Fluch wird Euch zum Lohne! 


An einem Junitage wurde das Haus ber Firma Zwanziger in Peters- 
waldau von den Webern zerftört, und noch zwei Tage lang hauſte das 
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ergrimmte Volk, Alles zertrümmernd, ſelten raubend, in den Fabriken 
der Nachbarorte. Und es war wirklich nur die Raſerei der Noth, was 
dieſe Tobenden verblendete; von den Schriften der Communiſten hatten die 
Armen, die ſich Abends ihre kalte Stube mit einem Kienſpahn erleud- 
teten, nie ein Wort gelefen. Zu fpät erlannte Merdel, wie gründlich er 
fich über die Rage getäufcht hatte. Er eilte ſelbſt berbei; Truppen ftellten, 
nicht ohne DBlutvergießen, die Orbnung ber, 83 Gefangene wurden ab- 
geführt, die Hauptſchuldigen zu jchweren Strafen verurtheilt. Nun fen- 
dete die Krone einen Generalbevollmächtigten, Geh. Rath v. Minutoli, 
zur Unterjuhung des Notbitandes, ließ durch die Seehandlung neue 
Spinnereien errichten, die Erwerblojen bei großen Straßenbauten befchäf- 
tigen, daneben auch mannichfache baare Unterftügungen vertheilen. 

Doc die Ueberlegenheit des englifchen Wettbewerbs war nach fo vielen 
Unterlaffungsfünden nicht mehr zu befiegen, auf die Selbfthilfe der Arbeiter 
tonnte man ebenfo wenig zählen, wie auf die Einficht der Unternehmer; 
die Lage der Weber blieb fat jo elend wie zuvor. So war den Angriffen 
des Radicalismus Thür und Chor geöffnet, und ber König befahl ftrenge 
Wachſamkeit wider die fchlefiichen Blätter, „in welchen das Beftreben, bie 
unteren gegen bie höheren Stände, die Armen gegen die Wohlhabenden 
aufzuregen, nicht zu verfennen iſt.“) In Breslau erichien ein halb⸗ 
communiftifches Blatt, der Vollsipiegel; der anrüchige Literat Pelz ver- 
faßte unter dem Namen Treumund Welp aufregende Schriften, und 
der Düffelvorfer Dlaler Karl Hübner aus DOftpreußen ließ in Berlin ein 
Tendenzgemälde „bie jchlefifchen Weber” ausftellen, dem nachher ähnliche, 
grob Handgreifliche Bilder von Auspfändungen und Wilddieben folgten. 
Heine aber benugte die Gelegenheit, um wieder einmal feinen Groll an 
den Monarchen auszulafjen, der fich Doch während diejer traurigen Wirren 
weit volksfreundlicher gezeigt hatte al& fein Beamtenthum. Er fang das 


d: 
Weberlie Ein Fluch dem König, dem König der Reichen, 


Den unfer Elend nicht konnte erweichen, 
Der den letzten Grofchen von uns erprefit 
Und uns wie Hunde erfchießen läßt. 

Wir mweben, wir mweben! 


Einige Monate nachher, im Frühjahr 1845 wurde im Hirfchberger Thale 
eine Eidgenoſſenſchaft entvedt, die auf den Umfturz von Staat und Gefell- 
ſchaft Hinarbeitete. An ihrer Spike ftand ein Tischler Wurm zu Warmbrunn. 
Auch er gehörte feinem der auswärtigen Geheimbünde an; er fannte je- 
doch ihre Schriften und hatte ganz in ihrem Sinne eine Proclamation ent- 
worfen, um die Gchirgsbewohner aufzurufen gegen „bie Unterbrüder ber 
arbeitenden Klaſſen — jene verächtliche Klaffe von Menfchen, die man 
den Adel nennt, deren Urfprung in den finfterften Zeiten der Barbarei 


*) König Friedrich Wilhelm an Thile, o. D. 
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ift, deren Vorfahren die Rolle der Straßenräuber, der Morbbrenner fo 
ihön fpielten .... Wenn die Statuen der Könige in Trümmer ftürzen, 
wird Euer Name fich mifchen in den Sturm der Elemente und wie Donner- 
gebrülf ven Yetten Tyrannen erfchreden, in ber Mitte feiner gezwungenen 
Schaarwächter, vom Lager, daß er zittere vor der erwachten Deenfchheit 
und fliehe wie ein Snabe.” Der König fendete fofort den Geh. Rath 
Mathis als Commiſſar Hinüber; in deſſen Gefolge befand fich der junge 
Ichlaue Referendar Stieber, der bier zum erjten male feinen polizeilichen 
Spürfinn bewährte. Im Verdachte der Mitwiſſenſchaft ſtand außer dem 
unermüblichen demagogiſchen Schulmeifter Wander *) vornehmlich der Fabri⸗ 
kant Schlöffel in Eichberg, ein grimmiger Nabicaler, ber mit den Schweizer 
Blüchtlingen viel verkehrte. Der greife Oberpräfident aber wollte dem ange- 
jehenen Babrilanten eine ſolche Thorbeit doch nicht zutrauen; er behandelte 
Schlöffel gütig, Hielt ihn nur kurze Zeit in Haft. Deßhalb entipann fich 
zwifchen Merdel und Mathis ein heftiger Streit, und der König, der fchon 
über die faumfelige Behandlung der Webernöthe aufgebracht war, verfügte 
nunmehr bie Entlafjung des Oberpräfidenten. Merckel Hatte ihn früher ge- 
beten, er möge es ihm felber fagen, wenn er zu feiner phyſiſchen ober 
moralifchen Kraft fein Vertrauen mehr bege. Nun mußte der Minifter 
des Innern kurzweg fchreiben: dieſer Zeitpunkt ift jett eingetreten, Se. 
Majeftät find von der Unzuläffigfeit der bisherigen Verwaltung des Ober- 
präfibiums ganz überzeugt.) So trat der Mann zurüd, ber feit mehr 
denn einem Menjchenalter allen Schlefiern für das natürliche Haupt der 
Provinz galt und namentlich während feiner zweiten Amtsführung fich 
das allgemeine Vertrauen erworben hatte. Seht feierte man ihn, begreif- 
lih genug, als ein Opfer der Reaction. In einem gerührten Abfchiebs- 
ichreiben dankte er für die zahlloſen Beweiſe der Liebe feiner fchlefifchen 
„Vaterlandsgenoſſen“. Der Erfolg der Unterfuchung fchien ihm Recht zu 
geben. Schlöffel wurde freigefprochen, ba fich nichts Sicheres erweifen 
ließ; nur Wurm mußte, zum Tode verurtheilt, in's Zuchthaus geben. 
Dann brach über ganz Deutichland eine jener ſchweren Theuerungs- 
zeiten herein, welche in ber Gefchichte faft regelmäßig den Revolutionen vor- 
angeben. Die Ernte der Iahre 1846 und 47 mißrieth fo gänzlich, daß 
ber Zollverein, deſſen Getreidehandel fonft immer eine ftarte Mehrausfuhr 
aufwies, im erften Jahre faft 2,9 Mill., im zweiten 5 Mill. Scheffel Roggen 
mehr als die Ausfuhr betrug einführen mußte. Am burchichnittlichen 
Ertrage der Roggenernte fehlte in Mitteldeutſchland faft ein Viertel. Und 
was für unnatürliche Zuftände in den einzelnen Landestheilen! Die halb- 
verbungerten Oftpreußen mußten, weil fie jelber nicht zahlen konnten, den 


*,©&.o. V. 241. 

**) Sabinetsorbre an Geh. Rath Mathis 18. März; Echlöfiel an Merdel 18. März, 
Antwort 19. März; Berichte an ben König, vom Minifter Graf Arnim 24. März, von 
Mathis 9. April; Thile, Weifung an Graf Arnim, 26. April 1845. 
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fahren ließen, wurbe zugleich von Galizien ber der Tuphus eingefchleppt. 
Der Schnitter Tod heimſte feine furchtbare Ernte ein, die unwiſſenden 
rathloſen Menſchen verichloffen fich ftumm verzweifelnd in ihren Häuschen. 
Alles war wie gelähmt, fein einziger Pfarrer berichtete dent edlen Fürft- 
bifchof Diepenbrod von dem entſetzlichen Sammer. Als endlich doch bie 
Schredenstunde nach Breslau gelangte, da kam Hilfe, aber fie fam zu 
ipät. Die Barmherzigen Brüder und Schweitern durchzogen die Dörfer, 
an freiwilligen Beiträgen liefen 360,000 Thlr. ein, weit mehr als bie 
Weber des Gebirges erhalten Hatten. Doch in den Kreifen Pleß, Rybnik, 
Natibor mußten Staat und Gemeinden während der nächſten Jahre 4000 
hilfloſe Waiſenkinder verforgen; im Kreife Pleß allein waren im Jahre 1847 
über 6800 Menjchen geftorben, fait dreimal mehr als fonft in Sahres- 
frift, und darunter wohl 900 vor Hunger. Die neue Zeit und ihr König 
Dampf hielten auch in Deutfchland ihren Einzug über Leihen. Wenn 
der politiiche Unmuth der Gebildeten und ber fociale Groll der Armen 
ſich dereinft zu gemeinfamem Kampfe zufammenfanvden, dann war bie alte 
Ordnung der Dinge verloren. — 
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Januar des nächſten Jahres aber wurden in Poſen einige Näbelsführer 
der großen Parifer Verfchwörung verhaftet, und feit fie die Wachſamkeit 
der Behörden erfannten, verlangten bie anderen Eingeweibten ftürmiich 
den fofortigen Beginn des Kampfes. Um die Ungebuldigen zu befchwich- 
tigen, eilte Mieroslawstt felbft im März 1845 aus Paris herbei; er ſah 
jedoch bald, daß er die Leidenſchaft nicht mehr bändigen konnte, und als er im 
December nach Pojen zurüdtehrte, va beichloß er, nach einer geheimen Be⸗ 
rathung in Krakau, das tolle, fo lange geplante Unternehmen alsbald in's 
Wert zu feken. Da das Königreich Polen unter den eijernen Griffen 
feines Statthalters Paskiewitſch wie erwürgt da lag, fo follte diesmal ver 
Aufſtand in Poſen und Galizien beginnen, dann aber gleich der Lawine 
wachſend über das Königreich, über Litthauen und SKleinrußland, bis zur 
Düna und zum Dniepr fi ausbreiten — denn wo war eine Schranke für 
Mieroslawski's Einbildungstraft? 

In Krakau wurden die Nollen vertheilt, die Befehlshaber für jede 
der aufftändifchen Landichaften ernannt; um Mitte Bebruar 1846 wollte 
man überall gleichzeitig losſchlagen. Sogar Czartoryski's ariftofratifche 
Partei wagte jett dem Sturme der nationalen VBegeifterung nicht mehr 
zu wiberfiehen. Auf ihre Bitte erflärte König Adam, er wolle nur das 
Haupt der Emigration fein und überlaffe der Nation, über ihre künftige 
Verfaſſung ſelbſt zu entſcheiden. Mehr als ſchöne Worte wußte der müde, 
ganz in Entfagung verfuntene alte Fürft feinem Volle freilich nicht zu 
bieten. 

Indeflen war Oberpräfident Beurmann durch einige neue Verhaf⸗ 
tungen den Umtrieben auf die Spur gelommen. Als die Pojener Ver⸗ 
ſchworenen am 14. Febr. fih in ihren Bazar begaben, um bei einem 
großen Mittagsmahle die legten Berabrebungen zu treffen, ba erfuhren 
fie ſchon, daß Alles entvedt war. Der entjchloffene Commandant General 
Steinäder hatte ſoeben die Feftung fchließen, einige verbächtige Unter⸗ 
offiziere verbaften laſſen; inzwifchen wurde Mieroslaweli felbft in einem 
Städtchen der Provinz aufgegriffen und gefeflelt nach Poſen abgeführt. 
In der folgenden Woche zog ein Haufe Bauern, den ein Barmeliter- 
mönd zum Glaubenskriege aufgeftachelt Hatte, bei Nacht gegen Preußiſch⸗ 
Stargard; fobald die Leute jedoch merlten, daß fie wider die Chrigfeit 
kämpfen ſollten, liefen fie ans einander. Als am 3. März aufregende 
Nachrichten aus Krakau eingelaufen waren, flammte das Kriegsfeuer 
noch einmal empor. Der junge Hitzkopf Dr. v. Niegoleweli und ein 
herförfter des Grafen Tzialynsfi unternahmen einen nädtlihen Hand» 
ftreich gegen vie Poſener Eitadelle, das Fort Winiarh, aber ſchon au ber 
DBrüde ver Walliſchei wurde die Bande angehalten und großentheile ge 
fangen. Tas war das läderlihe Ende einer weitsernoeigten Gerfhos. 
rung, webei die Temagogen in Paris, London, Brüflel, Leipzig mitgewirtt 
nnd die Geſandtichaiten ver Weſtmächte ſchmähliche Botendienfte geleifiei 
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ließ. Zugleich ſetzte Samwer wieder feine fcharfe Feder ein. Dirdind- 
Holmfeld, der Hiftoriograph Wegener und die anderen bänifchen Publi- 
ciften ſahen fich bald in bie Enge getrieben; fie merkten felbft, wie wenig 
die Erbhuldigung des Jahres 1721 bedeutete, und fuchten andere Aus- 
flüchte. Mit Daulwurfs-Eifer gruben diefe Demokraten die unterlaffenen 
Lehensmuthungen ver Sonderburger Linie aus, ja fie wollten den jungen 
auguftenburgifchen Prinzen fogar die Ebenbürtigkeit beftreiten, weil ber Her- 
zog und fein Bruder zwei Gräfinnen Danneſtiold geehelicht Hatten; und doch 
wußte Jedermann, daß die Trage der Mißheirath allein nach den Haus- 
gejegen und dem Hausbrauche jeder einzelnen Dynaſtie beurtheilt werben 
darf, und grade im Haufe Holftein-Oldenburg waren Ehen mit rauen vont 
nieberen Adel von jeher häufig vorgelommen. In Schleswigholftein Tieß 
fih Niemand durch folche Fechterfünfte beirren. Das Land hielt zufammten 
wie eine große Familie, die ihr Hausrecht wahrt, der gemeinfame Kampf 
führte alle Stände in ungewohnter Herzlichleit einander näher; und wenn 
die deutſchen Nachbarn früherhin manchmal gutmüthig über den Hahnen- 
ſchritt der Holfteinifhen Normalmenfchen geipottet hatten, fo freuten fich 
jest alle an dem ſchönen Einmuth ihrer Nordmark. 

Der Offene Brief regte die öffentlihe Meinung in ganz Deutfchland 
jo mädtig auf wie vor fech8 Jahren das Kriegsgefchrei der Franzofen. 
Damals aber hatte die Nation einem ebenbürtigen Feinde die ftolze Stirn 
geboten; jest fühlte fie fich bitterlich beihamt, ba ein winziger Nachbar 
deutjches Recht mit Füßen trat ohne nach Deutſchland auch nur zu fragen, 
und Geibel nahm Allen das Wort vom Munde als er fang: 

Mich will's bedünken faft gleich einem Schwante, 

Daß dieſes Infelreih, das Heine, ſchwache, 

Aufbäumend wie ein zorn’ger Meeresdrache 

Sich wider uns erhebt zu grimmem Zanke. 
In einer Mafje von Flugichriften und Gedichten, von Berfammlungen 
und Reden entlud fi der Sturm. ‘Die Heivelberger Gelehrten gingen 
voran, fie jendeten ſchon im Yuli an W. Befeler eine von Gervinus 
verfaßte Adreſſe: „es giebt keine größere politifche und nationale Sünde 
als die Seldjtverfäumniß.” Da der ernfte nationale Machtlampf zunächit 
in der Gejtalt einer ſtaatsrechtlich⸗hiſtoriſchen Streitfrage erſchien, jo trat 
das Profeſſorenthum wieder für einige Zeit in den Vordergrund bes 
beutichen Lebens. Hälfchner in Bonn und viele andere Hiftoriler und Ju⸗ 
riiten erörterten den Exrbfolgelampf in gelehrten Streitjchriften; der Berliner 
Helwing vertheidigte fogar die wohlgemeinte, aber ganz baltlofe Behaup- 
tung, baß die Erbfolge in den Herzogthümern dem Haufe Brandenburg 
gebühre. Großes Aufjehen erregte General Radowitz durch fein Schriftchen: 
Wer erbt in Schleswig? Er verfocht ohne jeden Vorbehalt die Rechts⸗ 
anſchauung der Schleöwighofiteiner, da er durch feine Verwandten, die 
Reventlows, die transalbingifchen Verhältniſſe gründlich kennen gelernt 
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ihm beſſer als das gemeſſene Wejen der Schleswigholiteiner. Den libe- 
ralen Ideen war er nicht feind, obgleich er eigentlich gar feine politiſchen 
Grundfäge beſaß. Von feinem Vater hatte er nichts geerbt als die Furcht⸗ 
famteit und die unfriegerifchen bequemen Gewohnheiten. Friſch und männ- 
lich erſchien der Schwerfällige nur, ſobald er an Bord eines Schiffes trat; 
wenn ihn irgend etwas begeiftern fonnte, jo waren e8 die Erinnerungen 
an die Seelönige des Nordens, und das alte Volkslied: König Ehriftian 
ftand am hohen Maft! 

Der alte König hatte noch während feiner lebten Krankheit in einem 
langen Briefe feine Rathſchläge für die neue Regierung niedergelegt. ‘Der 
Nachfolger zeigte fich zuerit ganz als guter Sohn; er ernannte, nach des 
Vaters Wunfche, ven Grafen Earl Moltke zum Staatsminifter und ver- 
kündete durch ein Manifeft alsbald ven Entichluß, die von feinem Vor⸗ 
gänger „beabfichtigte Ordnung ver öffentlichen Verbältniffe zu Enve zu 
bringen”. Die den politiichen Verbrechern gewährte Amneftie mußte ben 
Herzogthümern freilich wie Hohn klingen, weil bort feiner der zahlreichen 
Proceffe zu einer VBerurtheilung geführt Hatte. Aber ſchon am 28. Ian. berief 
ein Lönigliches KanzleirPatent 52 erfahrene Männer, je 26 aus dem Nlönig- 
reihe und aus Schleswigholitein, nach der Hauptftadt um ihr Gutachten 
abzugeben über bie Geſammtſtaatsverfaſſung bes verjtorbenen Monarchen. 
Sechzehn davon ernannte der König felbft, die übrigen wurden vom Lande 
erwählt. Auch die Form war Hug berechnet; das Patent fprach immer 
nur von „Unferem SKönigreih Dänemark und Unferen Herzogthümern 
Schleswig und Holftein”, e8 ſchien alfo die ftaatsrechtliche Verbindung der 
beiden deutichen Lande ftilffchweigend anzuerkennen. Der Verfaſſungsplan 
ſchloß fich eng an das Vorbild Preußens an; die Brovinziallandbtage blieben 
erhalten, boch über ihnen ftand künftighin ein Geſammtſtaats⸗Reichstag, 
der, bald im Königreiche bald in den Herzogthümern tagend, über ge- 
meinfame Geſetze und neue Steuern frei befchließen ſollte. Es war das 
legte Meiſterſtück des liftigen alten Königs. Die fcheinbare Gleichftellung 
der beiden ungleihen Hälften des Geſammtſtaats follte den Deutſchen 
ſchmeicheln; und doch konnte die Krone hoffen, durch ihre fechzehn Ver⸗ 
trauensmänner fowohl die Schleswigholiteiner wie die radicalen Eider⸗ 
dänen nieberzubalten. Hätte König Ehriftian noch gelebt, jo war ein Er- 
folg, freilich nur für den Augenblid, vielleicht denkbar. Doch was ließ 
fih jeßt erwarten, unter einem Monarchen, dem die Dänen niemals Ach- 
tung, die Deutichen niemals Bertrauen ſchenken konnten? 

Sowie der alte König die Augen gefchlofien Hatte, trat die Kopenbagener 
Demokratie höchſt ungebärbig auf. Eine Schrift der Profefforen Elaufen 
und Schouw verkündete fofort in ungeftümer, drohender Sprache das eider⸗ 
däntiche Programm: Dantfirung Schleswigs, Abtrennung Holiteins. Eine 
Verfammlung von Stabtvertretern, die der alte Heißſporn Etatsrath Hoibt 
berufen batte, ſendete dem neuen Herricher eine Deputatton in's Schloß 
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Der preußiſche Abgeſandte weilte fchon feit zwei Wochen am Sunde 
und dachte noch länger zu bleiben; va kam am 2. März bie Nachricht 
von dem Sturze bes Yulilönigtfums und zwang ihn zu fchleuniger Heim, 
tebr. Kaum Batte er bie Infel verlaflen, fo fand bie Barifer Revolution 
in Kopenhagen einen bonnernden Wiverhall. Eine ftürmifche Volkser⸗ 
bebung warf die Geſammtſtaatspläne über ven Haufen, führte die eider⸗ 
bänifche Partei an's Ruder und zwang den König Friebrich zu einer Ge 
waltthat, die feinen ftillen Herzensmeinungen wohl entſprechen mochte. 
Mit einem Federzuge wurbe die vierhundertjährige Einheit Schleswighol⸗ 
ſteins vernichtet. Jetzt blieb feine Wahl mehr. Bor dem ehrlichen Radi⸗ 
calismus des Krieges mußte jede Halbheit verjchwinden. Unſere Nord 
mark ſtand vor der Frage: däniſch ober deutſch? — 


Achter Abſchnitt. 


Der Vereinigte Landtag. 


Nach fo vielen Enttäufhungen und Niederlagen blidte König Fried- 
H Wilhelm noch immer forglos, heiter in das Leben. Wie ein humo⸗ 
ſtiſcher Künſtler verjtand er, ſobald der erjte Zorn verraucht war, jedes 
ergerniß mit einem guten ober fchlechten Wite von fich abzufchütteln; 
id wenn er fich zuweilen felber anklagte, jo erhob er fich ſtets wieder 
ı dem Glauben, daß er kraft der göttlichen Weihe feiner Krone den 
mf der Welt beſſer überſähe als alle anderen Sterbliden. So fchritt 
-über den Wollen dahin, im Wahne feiner königlichen Unfehlbarkeit. Und 
je einfam war ed um ihn geworben in kurzen fünf Iahren. An feine 
atsmännifche Weisheit glaubten nur noch Wenige, bei jevem Schritte 
eß er auf ein unüberwinblices Mißtrauen; Eichhorn und Bodelſchwingh 
rnutzten ihre eble Kraft im ausfichtslofen Kampfe wider eine öffentliche 
teinung, die mit all’ ihrer Thorheit doch eine lebendige Macht war. 

Der Bollsgunft erfreute fih unter allen Miniftern nur einer, General 
open. Der Organifator der Landwehr galt nach ber volksthümlichen 
gende zugleich für einen Märtyrer liberaler Ueberzeugungstreue, und 
nr tapferes Landwehrlied: „Recht, Licht und Schwert”, das der König 
& felbft mit herzlicher Freude aufgenommen hatte, wurde von den Un» 
frievenen fogar zur Verhöhnung der Regierung mißbraudt. Als Eich⸗ 
en bei einem Berliner ftäbtifchen Fefte einen Trinkſpruch ausbrachte 
ad auch auf Kirchliche Dinge zu reden kam, da unterbrachen ihn bie 
örer ftürmifch; fie verlangten, daß Boyen's Nationalliev gejpielt würde, 
nd fangen dem Minifter unter fpöttifchem Jubel die Verſe zu: 


Erfülle treu die Bürgerpflicht, 
Dann kiimmert mid Dein Olaube nicht! 


solche Auftritte Fränkten ben alten Helden tief, denn immer hatte er hoch über 
m Parteien geftanden. Je ſchmerzlicher er fühlte, daß feine rationaliftifche 
vömmigfeit von der kirchlichen Romantik des Königs weit abftand, um 
‚ ernfter betätigte er überali feine ftreng monarchiſche Sefinnung. Vom 
eerve des Radicalismus flogen dann und wann fchon einige Funken 
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Defehl wurden die vier Landräthe alſo befragt, ob fie die Geſetze vom 
3. Februar als rechtöverbindlich anſähen und ihnen in ihrer Amtsthätigfeit 
nachleben wollten. Alle Vier verfpracdhen, die ftändifchen Gefege auszu- 
führen fo lange e8 ihr Gewiſſen erlaube; Vinde fügte Hinzu, nöthigen- 
falls würbe er rechtzeitig feine Entlaffung nehmen. Schon dieſe Zufage 
bewies, daß der Rechtsboden, um den man ftritt, feinen eigenen Verthei- 
digern nicht fo ganz feit erſchien. Nunmehr riethen bie Miniſter, von 
weiteren Maßregeln abzufehen, da weder das Verhalten der Landräthe 
auf dem Landtage noch ihre Gefinnungen beftraft werben könnten. Der 
König ließ es dabei bewenven; doch befahl er Winde zu bebeuten: „wie 
mir bei feinen fonftigen guten Eigenfchaften und bei meinen befonderen 
Wohlwollen für feinen verftorbenen Vater eine Umkehr von feinen irrigen 
Anfichten doppelt erfreulich fein würde.” Auch Barbeleben, deſſen Ant» 
wort etwas unbejtimmt gelautet Hatte, erhielt noch eine bejondere Ver⸗ 
warnung: „ich will ihm @&elegenheit geben, meine wankend geiworbene 
Achtung und mein völlig verlorenes Vertrauen wieber zu gewinnen.’‘*) 
Sp milde — weit milder als eine conftitutionelle Regierung verfahren 
darf — behandelte die abfolute Krone ihre Verwaltungsbeamten; doch 
die wohlweiſe Väterlichkeit folder Vermahnungen mußte ftolge Männer 
fajt noch ſchwerer kränken als eine Strafe. 

Bei allem Unmuth hatte Frievrih Wilhelm keineswegs das Ge⸗ 
fühl einer erlittenen Niederlage: Unterthanen konnten ihn boch nicht be» 
fiegen. Vielmehr glaubte er noch immer, die Zukunft feines Verfaſſungs⸗ 
werkes feft in feiner königlichen Hand zu halten. In feiner Thronrebe 
meinte er fich ganz unmißverſtändlich ausgefprochen zu haben. Daher 
jchrieb er an Bunfen: „ver fehr kurze Sinn der fehr langen Rede (bie 
ich gefprochen aber nicht gelefen habe) iſt ver: man wäre ein fiebenfaches 
Nindvieh 1) eine Verfaffung zu fordern, 2) ein noch viel größeres, eine 
Verfaflung zu geben — wenn man fchon eine bat. Darum die kurze 
Hindeutung auf England. Mon chancellier vous dira le reste.“**) Um 
ven augenblidlichen Aerger zu vergeffen, überließ er fich ganz feiner unruhigen 
Neifeluft. Er ging nach Breslau, wo das Neiterftandbild des großen Königs 
von Kiß enthüllt wurde, dann nach Pillnit zu dem geliebten Schwager, dem 
Prinzen Johann von Sachen. Freilich, die Iuftigen Zeiten kehrten nicht 
wieber, da Kronprinz „Dicky“ einft mit feinem Carissimo Sasso di Dante 
bier am Strande der Elbe „Urküche gegeflen” Hatte.***) Indeß der König 
fühlte jich wohlauf, und recht von Herzen freute er fich, als ihm hier eine 
Dankadreſſe von etiva vierzig Mitgliedern der märkiſchen Ritterſchaft zukam, 


*) Sabinetsorbre an das Staatsminifterium, 24. Iuli; Bericht des Staats-Min., 
10. Dec. 1847; Cabinetsordre an das Staats-Dlin., 4. Ian. 1848. 
**) König Friedrich Wilhelm an Bunfen, 13. April 1847. 
”**) Kronprinz Friedrih Wilhelm an Prinz Johann von Sachen, Dresden, 29. April 
1833. 
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wolle er, die Wünſche feiner getreuen Stände genehmigen, bie periodiſche 
Einberufung des Vereinigten Landtags und bemgemäß die Befchränkung 
ber Wirkſamkeit der Ausichüffe hiermit anorbnen. So war das erlöfente 
Wort endlich ausgeſprochen — aber zu fpät und darum vergeblich, Ein 
Jahr früher verkünbigt, Hätte diefe königliche Entichliefung den ganzen 
heillofen Verfaſſungskampf abgejchnitten und vielleicht fogar bewirkt, daß 
Preußen mit einem wohlgeorbneten, rechtlich geficherten Ständeweſen ber 
Anarchie Trog bieten konnte. Jetzt erfchien bie verfpätete Zufage, obwohl 
fie längft beichloffen war, nur wie ein abgebrungenes Zugeſtändniß. Rad 
wenigen Tagen fchritt die Revolution auch über fie hinweg, und ber fiohe 
Herricher, der feinem Volle Schritt für Schritt den Weg hatte vorfchreiben 
wollen, lag gevemüthigt am Boden. — 
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ungebärbig gegen ben preußifchen Nachbarn. Ich empfange keinen katho⸗ 
liſchen Diplomaten aus Preußen — jo fagte er trogig, als ihm die Er⸗ 
nennung bes Grafen Weftphalen zum preußiichen Geſandten angekündigt 
wurde. Der eingefleifchte Papiftenhaß des alten Orangemannes modte 
babei wohl mitwirken; entfcheivend blieb doch, daß Weftphalen der Schwieger- 
ſohn des verabicheuten Eanig war. Da König Friedrich Wilhelm nad 
preußifcher Ueberlieferung ſich dieſe grundſätzliche Verſchmähung eines 
Katholiken nicht bieten laſſen durfte, jo mußte der Geſandtſchaftspoſten in 
Hannover längere Zeit unbefettt bleiben.*) Noch hochmüthiger verfuhr 
Ernſt Auguft gegen die Fleinen Nachbarfürften. Wie tobte er, als ver 
Cabinetsrath des Großherzog von Oldenburg Starflof in einem Romane 
ven Gedanken ausgeführt hatte: ein blinder Bauernfohn dürfe nirgends 
den väterlichen Hof erben, noch viel weniger alſo ein blinder Königeſohn 
die Krone. Er ließ nicht ab bis Starflof entlaflen war. 

Diefer Roman verlegte ihn in feinen theuerften Gefühlen; denn bat 
blieb fein befonderer Stolz, daß er, gegen bie Befege der Natur, gegen 
das Neichsrecht, gegen den alten Hausbrauch der Welfen felbft, feinem 
Sohne die Krone gefichert Hatte. So oft er verreifte, übertrug er den 
Blinden die Regierungsgeſchäfte; die Welt follte wiſſen, im Welfenlande 
fet auch das Unmödgliche möglich. Der Kronprinz zeigte fich jett ſchon 
als würdiger Abkomme der Stuarts, er ſprach mit unbeimlicher Self. 
überbebung von dem Lehen Gottes, das ihm dereinft zufallen würbe, von 
der ewigen Dauer des Welfenreihe. Mit berjelben Täfterlichen Zuver- 
ficht, nur ohne Salbung redete der Vater. Im April 1847 wagten ihn 
feine getreuen Stände um Deffentlichleit der Landtagsverhandlungen an- 
zugeben; fogar die erfte Kammer batte beinahe einftimmig beigepflichtet, 
fo weit war der Wind fehon umgefchlagen. Da erfhien am 21. April 
eine von Talde gegengezeichnete Fönigliche Antwort. Der alte Minifter 
Scheele war mittlerweile gejtorben, aber der allen welfiſchen Schriftftüden 
eigenthümliche brutale Ton hatte fich nicht verändert. Mit einem Schwall 
ungnädiger Worte hielt der König feinen Ständen vor: bie Deffentlichkeit 
des Landtags würde nur unerreihbare Wünjche erweden, eine erkünſtelte 
öffentliche Meinung bilden, die Maffen aufregen und verblenden. Dam 
ſchloß er: „Wir Haben demnach unabänderlich befchloffen, eine Deffent 
lichkeit der Sigungen der Kammern niemals zu geftatten.” So fprad 
der Welfe fein Niemals — wenige Tage nachtem König Friedrich Wilhelm 
dem Bereinigten Landtage fein Nie und nimmermehr! zugerufen hatte. Nur 
ein Jahr, und ber Oheim wie der Neffe follte erfahren, daß auch Könige 
dem lebendigen Gott feine Wege nicht vorjchreiben können. 

Selbſt das ftille Medlenburg blieb von ber liberalen Zeitftrömung 
nicht mehr unberührt. Die bürgerlichen Grundherren verlangten, mit 





*) Knyphauſen's Bericht, 7. Oct. 1847. 
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fachheit feiner Erjcheinung, für einen argen Demagogen, obgleich feine 
Wünfche nicht über die Grenzen eines fehr beſcheidenen Liberalismus hinaus⸗ 
gingen, und e8 gelang, ven Gefürchteten jahrelang der Kammer fern zu 
halten. Als er im Jahre 1847 Doch gewählt wurde, da verweigerte bie 
Regierung dem längſt Verabfchieveten ven Urlaub, und er ſah ſich vom 
Landtage wieberum ausgefchlofien. „Herr Jaup“, fo fagte der Großher⸗ 
zog einft zu du Thil, „wird mir nie als Minifter aufgebrungen werben; 
kommt es dahin, jo babe ich vorher abgedankt.“s) Er ahnte nicht, wie 
bald fich diefe Weiffagung buchjtäblich erfüllen ſollte. ‘Durch die deutjch- 
katholiſche Bewegung Tam der geheime höfiſche Parteilampf an den Tag. 
Brinz Emil und Linde verlangten fcharfe Unterbrüdung, Linde befämpfte 
die neue Sekte auch in gehbarnifchten Schriften. bu Thil aber verfuhr 
milder, nach Preußens Vorbilde. Infolge diefer Zerwürfniffe nahm Linde 
endlich, im ‘December 1847 feinen Abſchied — um bald nachher den Kampf 
gegen, Preußen auf einer größeren Bühne von Neuem zu beginnen. 

In dem ftillen Landtage warb es erft wieder lebendiger, als die Re⸗ 
gierung ein neues bürgerliches Geſetzbuch vorlegte, das großentheils, aber 
nicht vollftändig dem Code Napoleon nachgebilvet war. rundes genug 
für die Rheinheſſen, um den alten Haß gegen die rechtsrheinifchen Starken⸗ 
burger wieder einmal zu befunden; nicht einen Buchſtaben von dem hei- 
figen Codex des fremden Eroberers wollten fie mifjen. Gefördert durch den 
neuen Rheiniſchen Verein, begann eine ſtarke politifche Bewegung auf dem 
finfen Ufer. Der Mainzer Gemeinverath jchämte fich nicht, dem Groß⸗ 
herzog in einer Petition zu jagen: der Code Napoleon verbinde bie Rhein⸗ 
heſſen mit 50 Mill. Belgtern und Franzoſen und müfje aljo auch auf 
dem rechten Ufer eingeführt werden. Da der Landtag gleichwohl den &e- 
fegentwurf annahm, fo fühlten fich die Rheinheſſen tief beleidigt. Mainz 
zeigte fich wieder einmal als die Stadt der Elubiiten, in allen Weinhäufern 
erflangen Hochrufe auf die Franzofen, und mit den Preußen der Bundes⸗ 
garnifon, die man als Feinde Frankreichs verabjcheute, juchten bie radi⸗ 
calen Schoppenitecher beſtändig Händel. Durch diefen rheinheffiichen Streit 
wurde auch Heinrich v. Gagern in das Öffentliche Leben zurüdgeführt. 
Seit jenem Tage, da er die feierliche Frage geftellt Hatte: „wo ift bei 
uns was der Freiheit gleicht?" — feit vollen zehn Jahren war er den 
Kammern fern geblieben. Jetzt trat er zunächſt mit einer Drudichrift 
für „pie Rechtsverfaffung Rheinheſſens“ ein. Es war doch ein Zeichen 
grundverberbter Zuftände, daß diefer redliche deutfche Patriot das fremde 
Recht vertheidigte. War die franzöfiiche Nechtseinheit des linken Rhein⸗ 
ufers vorzuziehen oder die halbfranzöfiiche Nechtseinheit des beilen-varım- 
ſtädtiſchen Reichs? — über diefe Frage konnte man wohl ftreiten; in dem 
Chaos unferer Kleinftanterei warb Alles unklar. Nachher ließ fi) Gagern 


*) Nah du THE Aufzeichnungen. 
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führung überlaffend, in der deutſchen Politik ftetS vorangehen. Von den 
Radicalen ſchon im Voraus als Profefjorenblatt verhöhnt, brachte bie 
Deutſche Zeitung eine überrafchende Fülle von ernften, wohldurchdachten 
Leitartikeln; felbft ihre Correfpondenzen glichen oft mehr boftrinären Ab- 
bandlungen als thatjächlihen Berichten, obgleih die Redaction klagte: 
unjere Eorrefpondenz ift noch nicht überall ganz im Syſteme. Bon un- 
zähligen Staatsmännern, Abgeorpneten, Gelehrten Tiefen treffliche Bei⸗ 
träge ein. Unter den erften Mitarbeitern bewährte fich namentlich Mathy 
als rühriges journaliftiiches Talent, neben ihm der Heidelberger Hiftoriter 

Ludwig Häuffer, ein junger Eljaffer, in dem fich alle ſchönen Charakter⸗ 
züge des ſüddeutſchen Volksthums vereinigten: gefunder Menſchenverſtand, 
fröpliche Thatkraft, warme Begeiſterung und eine felbft die Gegner zu- 
weilen gewinnende Liebenswürbigfeit. Nachher find noch viele andere 
tüchtige Publiciſten durch die Deutſche Zeitung für das journaliftifche 
Handwerk erzogen worden: Kruje, Aegidi, Heller, Marggraff. 

Die Deutiche Zeitung wirkte — jo erfolgreih, wie fpäterhin nur 
noch bie Kreuzzeitung — für die Durchbildung einer ganz beftimmten 
Barteigefinnung, aber freilih nur in einem engen Kreiſe. Faſt alle 
die waderen Gelehrten, welche nachher im Brankfurter Barlamente ven 
Ausſchlag gaben, die Anhänger der conftitutionellen Monarchie und der 
preußifcheni Hegemonie, verbankten den Artikeln dieſes Blattes einen Theil 
ihrer politischen Bildung. Allein in die Maſſe der Lejewelt drang die 
Deutſche Zeitung niemals ein. Ste fchwebte von vorn herein in ber 
Luft, da fie weder einen lanvichaftlichen Boden unter den Süßen hatte 
noch die Klaffenintereffen eines mächtigen Standes vertrat; der Ton ihrer 
Aufſätze war gewöhnlichen Lejern zu hoch, und den wirkſamen Wucher 
mit aufregenden Neuigfeiten verjchmähte fie ſtolz. Das Schlimmite blieb 
doch, daß fie in Preußen ſelbſt jo wenig Mitarbeiter und Lejer fand; fogar 
der alte Schön fchrieb gar nichts, obgleich er feinen gefeierten Namen 
unter die Ankündigung des Blattes gejettt hatte. Zu dem Heidelberger 
leitenden Ausſchuß gehörte auch Geh. Rath Fallenjtein, ein alter Lützower 
Zäger, der nach einer entbehrungsreichen Jugend im preußiſchen Staats⸗ 
dienſte emporgeftiegen und kürzlich unmuthig ausgefchieden war weil er 
fi mit Kühne's dictatorifchem Wefen nicht vertragen konnte — einer jener 
feltenen Männer, welche mehr durch die Macht einer uriprünglichen Per- 
fönlichleit als duch ihre Thaten wirken, ein urkräftiger Teutone, feit, 
freimüthig, bebürfnißlos wie alle die Neden der Blücher'ſchen Tage. Er 
blieb feinem Gervinus in treuer Treundichaft zugethan, und doch warb 
dem tapferen Breußen oft ſchwül zu Muthe, wenn die Deutfche Zeitung 
das theoretifch geliebte Preußen Tag für Tag praltiich mißhandelte und 
ihm immer von außen ber, meift ohne jeve Sachlenntniß, Lehren ver 
Weisheit und Tugend gab. Gervinus felbft entjchulbigte ſich einmal: 
unfer wärmerer Tadel gegen Preußen tft nur ein Zeichen unferer wärmeren 

v. Treitſchke, Deutſche Geichichte. V. 44 
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zu guter lebt vollends ganz unpopulär und verfchrien machen?” Der 
Helle aber dachte ahnungsvoll: Apres nous le deluge!*) 

Ehrliher gemeint waren einige Neformoorfchläge des Fürften Karl 
v. Leiningen. Ein Halbbruder der Königin Victoria Hatte er einen Theil 
feiner Jugend in England verlebt, mannichfache Erfahrungen und Kennt⸗ 
niſſe gefammelt und den Segen einer ftarfen nationalen Einheit aus der 
Nähe kennen gelernt; ohnehin betrachtete er, gleich ver Mehrzahl der me- 
biatifirten Fürften, die deutſchen Dynaftien mit jfeptiihen Bliden, denn 
warum follten die Häufer Lippe ober Neuß unantaftbarer fein als Leis 
ningen oder Fürftenberg? Seit er den Vorſitz im batrifchen Reichsrathe 
mit gutem Anjtande führte glaubte er ſich auch an die großen Aufgaben 
der nationalen Politit wagen zu können. Leider fehlten dem warm⸗ 
berzigen Patrioten Ruhe, Stetigleit, ausdauernder Fleiß; alle feine Arbeiten 
waren formlos, Halb ausgereift, fie verriethen die läffige Hand des vor- 
nehmen Dilettanten. In einer ſchwungvollen Denkſchrift mahnte er feine 
mebtatifirten Standesgenofjen, auf die verbaßten Abgaben und obrigleit- 
lihen Rechte, die ihnen noch geblieben, vechtzeitig zu verzichten und fich 
dafür in den Landtagen eine politiſche Machtftellung zu fichern.”*) In 
zwei anberen Aufſätzen betrachtete er ſodann die deutiche Frage und er- 
klärte fich offen für Preußens Hegemonie; die Hofburg dachte er, fo viel 
fih errathen ließ, mit einer Ehrenftellung abzufinden. Die einft jo heiß 
eritrebte Souveränität der deutſchen Dynaſtien — jo führte er aus — fei 
einerfeit8 durch den Zollverein, andererſeits durch die Landſtände und das 
Beamtentbum, kurz durch die wachjende Macht des Mittelftandes fchon 
jo gründlich beeinträchtigt, daß fie auch noch ftärlere Einſchränkungen wohl 
ertragen könne; darum müßten die Fürften fich der beiden bewegenden 
Elemente der Zeit, der Ideen der conftitutionellen Freiheit und der Na- 
tionalität bemächtigen, die Nation nach diefen Zielen hinführen, das Ueber- 
gewicht Preußens zugleich anerlennen und feit begrenzen. „Wie aber“, 
fuhr er nachdenklich fort, „wenn fich Preußen auch in politifcher Beziehung 
an die Spite der Ideen und Beftrebungen jenes ſchon fo mächtigen 
Mittelftandes ftellt und die Erreichung jenes Zieles, nach dem bie deutſche 
Nation jo mühfelig ftrebte, ihr plöglih als ganz nahe zeigt?" ***) 

Die eine diefer Dentfchriften, die auch am Bundestage und an den 
Heinen Höfen bald bekannt wurden, ſendete der Fürſt jeinem Schwager, dem 
Prinzen Albert, und der Prinz-Gemahl entichloß ſich alsbald mit der 
ganzen Dreiftigfeit des fünftlichen Engländers, den König Friedrich Wilhelm 
über deutſche Politik zu unterrichten. Wunderbar doch, in welchen holden 
Selbſttäuſchungen dieſe glückhaften Coburger dahinlebten! Die lächerliche, 


*) du Thil's Aufzeichnungen, Juni 1846. 
**) Kürft von Leiningen, Denkfchrift über die Mebiatifirten, Frühjahr 1846. 
”+*) Fürſt dv. Leiningen, zwei Denklichriften über Deutfchlands Lage, 0. D., etwa im 
Januar und im Yuli 1846 gefchrieben. 
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bei der Verehrung dieſer war das Volt doch durch falſche Wunder und 
Gauteleien verführt. Der Vollsanbetung aber wiberfagt brüllend vie 
Geſchichte der Menſchheit feit 6000 Jahren!!!“ Zum Zweiten erklärte 
der König für unmöglih, daß Deutfchlands Fürſten und Fürſtchen je 
mals etwas von ihren Souveränitätsrechten aufgeben könnten: „Das 
thun nun einmal die Herren nicht. Tür den Bund follten fie es aller- 
dings, für Preußen follen fie e8 fo wenig und noch weniger als für 
Oeſterreich.“) Er glaubte alfo, feine Bundesreformpläne, die doch alle 
fammt eine ſtarke Beſchränkung der Xerritorialgewalten vorausfekten, 
würden fich ganz von ſelbſt verwirklichen, durch bie freie Uebereinſtimmung 
aller 38 Souveräne. 

Sn gleihem Sinne antwortete Canit. Er fpottete über „ben Ani 
fat, welcher als das befte Mittel zur Kräftigung des Deutſchen Bundes 
die Amputation feines mächtigjten GOliedes anräth; Diefe Kur würde, wie 
manche allopathifche Deirtur, viel Schlimmer fein als das zu heilende Uebel.” 
Dann gab er dem DVermittler Bunfen den beutlihen Wink: „daß unter 
allen jegt lebenden Negenten feiner weniger fremder Ideenlieferanten br 
darf, als der König unfer allergnäbigiter Herr.) Die Berechtigung 
ber durch den Vereinigten Landtag jo mächtig angeregten Ideen ber 
Nationalität und der ſtändiſchen Verfaflung ftellte er nicht in Abree; 
doch leider feiern fie durch Deutfchlands innere Feinde zu einem Lofungs 
worte der Umwälzung geworden; barum hoffe fein König, „daß die dent⸗ 
ſchen Fürften im feften Jufammenbalten und Anfchließen an bie mächtige 
Stüte des Bundes feine Gefahr, fondern vielmehr die Gewähr für ihre 
eigenen Rechte erlernen mögen.‘ ***) 

Co unficher ftand der preufifche Hof der anfchwellenden nationalen 
Bewegung gegenüber: voll guten Willens freilich, aber ohne Verſtändniß 
für die Macht der liberalen Ideen, und — was in der Politik aller Schande 
Anfang ift — ohne hoben Ehrgeiz. Mit der freien Zuſtimmung Oeſter⸗ 
reih8 und aller Souveräne hoffte der König „die theure Inſtitution des 
Deutfchen Bundes, die legte Stüte der Zukunft” — wie fein NRabomit 
jih ausbrüdte — zur Erfüllung „ihrer welthiftoriihen Aufgabe” in ven 
Stand zu fegen.f) Unabläffig brütete er über diefen Entwürfen; es ia 
aber in ber Natur der Dinge, daß fie noch viel langfamer reiften als 
feine ftändifchen Pläne. Seit Langem ſchon verhandelte Canitz mit Metter- 
nich über bie Bunbdespolitif, bald brieflich, bald mündlich Durch den Baron 
v. Werner, ben bie k. k. Staatskanzlei jegt „wie das liebe Brot brauchte. 
Er gehört", fo fchrieb fein greifer Gönner, „zu den Treuen, aber zugleid 





*) König Friebrih Wilhelm an Bunfen, 11.Nov. 1847. 
**) Canitz an Bunjen, 9. Nov. 1847. 
+, Canitz an Rabomwit, 16. Aug. 1847. 

T) Radowitz's Bericht, 5. San. 1847. 
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zu ben Sntellectuellen. Er verſteht mich und wird Sie aljo auch ver- 
ftehen, und heute fommt e8 wohl mehr als nie auf Veritändigung unter 
denen an, welche noch Kopf und Arme haben und nicht zu ben Acephalen 
und den Paralptifern gehören.) In Wahrheit war Werner nur ein 
brauchbarer YBureaufrat des gewöhnlichen Schlages, ohne Ideen, ohne 
Thätkraft, und felbjt ein größerer Mann konnte bie breite Kluft, welche 
die beiden Staaten trennte, nicht mehr überbrüden. Noch immer geängftigt 
durch die Leipziger Unruhen, verlangte Metternich ſcharfe Maßregeln gegen 
die neuen Selten. Canitz aber berief ſich ftanphaft auf die bewährten 
Traditionen feiner Monardie: ‚Die Olaubensfreiheit, wie fie in Preußen 
beftebt, ift ein Product unjerer Gejchichte, in der die jechdunbvierzigjährige 
Regierung Friedrich's IL. ausradirt werden müßte, wenn wir ihren Begriff 
jo interpretiren wollten, wie Kaifer Joſeph II. ihn, von feinem Stand- 
punft aus mit vollem echte, feſtſtellte.“*) 

Ebenſo wenig konnte man fich über die Preſſe einigen. Der Defter- 
reicher forderte, um das tief erkrankte Deutfchland zu Heilen, unnach⸗ 
fihtlihe Durchführung des Karlsbader Preßgeſetzes, das fih Doch fo 
unwirkſam gezeigt hatte. Der Preuße erwiberte, indem er auf Metter- 
nich's „Lieblingsgleichniß“ ironifch einging: „Der Kranke wird nicht da⸗ 
durch gejund, daß er an die Vorfchriften erinnert wird, deren Befolgung 
ihn vor dem Fieber, das ihn fehüttelt, Hätte bewahren können.“**) Ganik 
verlangte jett Preßfreiheit mit einem ftrengen Repreſſivſyſteme, denn durch 
die Häglichen Erfahrungen bes neuen Ober-GenfurgerichtS Hatten der König 
und Savigny endlich gelernt, daß man mit der Cenfur nicht mehr aus- 
tam.}) Auf das Heftigfte widerſprach Metternich: In England und Franl- 
reich kenne ich feinen Staatsmann, ber die Preßfreiheit nicht für ein Uebel 
bält, „da fie ihrer Natur gemäß nur deren Xicenz zu fein vermag. Alle 
Diaßregeln, welche dem Juſte Milieu zwifchen dem Leben und dem Tode, 
welche aljo dem Siechthum angehören, bieten feinen Stoff zu Normal 
geſetzen.“ Sein preußifcher Freund aber antwortete: Unjer Vorfchlag tft ein 
Juſte Milieu zwifchen Leben und Tod nur in demſelben Sinne „wie e8 das 
menfchliche Xeben in dieſer gebrechlichen Welt überhaupt iſt. Es wäre ein 
allzu ftrenges Urtheil über unfer Vaterland, wenn man behaupten wollte, 
in Deutjchland könne die Gewalt ver Preſſe nur verberblich wirken, wenn 
eine ftrenge ängftliche Cenſur fie nicht lähmte.’ Fr) Der greife, in feinen 
Gedanken jet ganz feit eingeroftete Staatskanzler konnte den Widerſpruch 
der Preußen gar nicht begreifen. Nach erneutem Schriftenwechjel ſendete 
er im Frühjahr 1847 feinen Hofratd Werner nah Berlin um mit den 


*, Metternih an Canit, 25. Aug. 1845. 

++) Sani an Metternid), 29. Aug. 1845, 14. Febr. 1946. 
+, Canitz an Metternich, 1. Nov. 1845. 

tr) Savigny an Thile, 28. März 1845. 

tr) Metternih an Canig, 16. April, Antwort 26. April 1946. 
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bewährten Künften öfterreichifcher Anbiederung bie preußifchen Bundes 
reformpläne und zugleich den Krakauer Streit zu befeitigen.”) 

Aber noch während Werner am preußischen Hofe verweilte, Tieß Canik 
durch ein Nunbfchreiben vom 4. April 1847 allen deutfchen Regierungen 
den längft vorbereiteten Entwurf für ein Bunvespreßgefet zugeben. Da 
er bie bunbesgefegliche Cenfur in Preußen fchlechterbings nicht mehr auf 
rechthalten wollte und doch einfah, daß Defterreih, Hannover, Kurheſſen 
fih zu einer ſolchen Reform nie freiwillig entjchließen würden, fo lautete 
ber $ 1 feines Entwurfs ganz beicheiven: „Jedem deutſchen Bunbesftante 
wird freigeftellt die Cenjur aufzuheben und Preßfreiheit einzuführen.“ 
Dann wurden die „Sarantien” aufgezählt, welche die zur Preßfreikeit 
entſchloſſenen Staaten ihren Bundesgenoſſen zu geben hätten: ein ftrenges 
Conceſſionsweſen für Buchbruder und Zeitungsherausgeber, harte Strafen 
für Preßvergehen, endlich noch ein rechtsgelehrtes Bundesſyndicat, ‚das 
nach freiem Ermeſſen gemeingefährliche Schriften für ganz Deutſchland 
verbieten follte. Wie ängftlich auch diefe Beſchränkungen erjcheinen mochten, 
die Aufhebung der Cenſur war doch, wenn fie gelang, eine entſcheidende 
That; denn daß die übrigen Staaten, außer Defterreih, dem guten Bei- 
Ipiel Preußens bald folgen mußten lag auf der Hand. Am Bundestag 
zeigten ſich Sachſen, Baden, Weimar, felbft Das confervative Darmftadt 
günftig gejtimmt. Mit befonderem Eifer ging Württemberg auf die prew 
ßiſchen Vorjchläge ein. König Wilhelm hatte fich, wie er dem Grafen 
Dönhoff geftand, durch die leidenſchaftlichen Klagen feines Landtags von 
ber Unmöglichfeit der Cenſur endlich überzeugen laſſen; als erfahrener 
Soldat räumte er den verlorenen Poſten und nahm das zornige Nie 
mals! das er vor Kurzem erft der Preffreiheit entgegengefchleudert hatte, 
entichloffen zurüd.**) Er forderte nunmehr Aufhebung ver Cenfur und 
Einführung des Repreſſivſyſtems in ganz Deutfchland. 

Aber wieder fcheiterte Alles an dem böſen Willen der Hofburg. Selt- 
fam, wie die Gedanken in dem Kopfe des alternden Staatskanzlers fid 
mehr und mehr verwirrten. Metternich pflegte grade in dieſen Tagen, 
da ihn die italienischen Unruhen lebhaft beichäftigten und Die Franzofen 
ſein Raiferreich als eine italienische Macht bezeichneten, nachdrücklich und 
nicht ohne Gereiztheit zu verjichern: „Oeſterreich tjt ein Reich, das unter 
jeiner Herrichaft Völker von verſchiedener Nationalität umfaßt, aber als 
Reich hat e8 nur eine Nationalität. Oeſterreich tft deutſch“, fo fagte er 
zum Grafen Arnim, „deutſch durch die Gejchichte, Durch den Kern feiner 
Provinzen, durch feine Civiliſation.““**) Gleichwohl wähnte er, dieſe deutſche 
Macht erfülle ihre Pflichten gegen Deutſchland am ficherften durch voll⸗ 
fommene Unthätigfeit. Sein getreuer Münch jchob die Verhandlung über 

*) ©.o. V. 553. 

**) Dönhoff's Bericht, 15. Aug. 1847. 
+++, Graf Arnim’8 Bericht, 20. Juli 1847. 
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den preußiſchen Antrag von Monat zu Monat hinaus, und als ſie im 
September endlich doch ſtattfand, ba beantragte er, wie üblich, die Ein- 
bolung von Inftructionen.*) Darüber mußten wieder viele Monate ver- 
gehen, und die vereinzelten Abftimmungen, welche nach und nach einliefen, 
bewiejen genugfam, daß man fich nicht einigen konnte. Baiern erflärte 
(San. 1848), ein Bundesgeſetz fcheine überflüffig, für Baierns Preſſe 
genüge die freie bairifche Verfaflung volllommen. Alfo ward auch dies 
vaterländifche Unternehmen in ven großen Schiffbruch des Bundes Hin- 
eingerifien. 

Nicht minder vergeblich arbeiteten Württemberg und Preußen felb- 
ander für eine andere nöthige Verbeſſerung. König Wilhelm hatte während 
der Theuerung des legten Winters erfahren, wie beflommen fich bie ftolze 
Hofburg vor der Deffentlichkeit fühlte. Damals war dem nad Württem- 
berg beftimmten öfterreichifchen Getreide der Ausgang auf der Donau 
plöglich gefperrt, aber nach langem Streite augenblidlich frei gegeben 
worden fobald Württemberg drohte ven Hergang zu veröffentlichen. Auf 
Grund diefer Erfahrung entfchloß fich der Huge Schwabenkönig, in Frank⸗ 
furt (26. Mär; 1847) die Veröffentlichung ver wichtigften Bundesprotocolle 
zu beantragen. Wieder juchte Münd die Berathung hinzuhalten; Dönhoff 
aber erftattete im September einen Ausfchußbericht, der noch über Württem- 
bergs bejcheidenen Antrag hbinausging. Der Preuße erwähnte, daß felbft ber 
Regensburger Reichstag feine Situngsberichte ftetd herausgegeben hatte, 
und verlangte kurzweg Rückkehr zu der alten Orbnung, wie fie vor bem 
Sabre 1824 beftanden: aljo die DOeffentlichkeit als Regel, mit Vorbehalt 
einzelner Ausnahmen. Der gefammte Ausfhuß ftimmte ihm zu — fo 
mächtig drang ber Luftzug ber öffentlichen Meinung fchon in den Bundes⸗ 
tag ein. Nur Defterreich widerfprad. Münch gehörte dem Ausſchuß felber 
an, hatte aber feiner einzigen Sitzung beigewohnt. Jetzt erklärte er im 
Namen feines Hofes: die Geheimhaltung fet entfchieven vorzuziehen, aller- 
böchftens könne man zugeben, daß bie Protokolle nach forgfältiger Aus- 
wahl am Ende jeder Sitzungsperiode veröffentlicht würden, aber nicht in 
den Zeitungen, fondern in einer befonderen Sammlung. Nun wurde 
wieder die Einholung von Inftructionen befchlofien, und der Antrag blieb 
liegen — bi8 zum Zuſammenbruch. Die Könige von Preußen und Württem- 
berg aber erfuhren handgreiflih den Unjegen des Bundesgeheimniſſes; 
über alle ihre ehrlichen Neformbeftrebungen verlauteten in der Nation nur 
unbeftimmte &erüchte.**) 

Auch außerhalb des Bundestags bemühte fich der Berliner Hof um ge- 
fammtdeutjche Reformen. Auf feinen Betrieb verfammelte jich zu Drespen 
im Spätjahr 1847 eine beutfche Poftconferenz, die aber wenig zu Stande 


*) Dönhoff's Berichte, 23. Juli, 9. Sept. 1847. 
+) Dönhoff’s Bericht, 13. Eept. 1847. 
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brachte, weil die particulariftifche Eiferſucht ſich noch nicht überzeugen Tief. 
Man blieb im Wefentlichen bei ven Sonder-Boftverträgen, welche zu Anfang 
ber vierziger Jahre zwifchen Preußen, Baiern, Sachſen, Baden, Taxris ab 
gefchloffen waren. Ungleich günftiger verlief die zur nämlichen Zeit, eben⸗ 
falls auf Preußens Aufforderung, berufene Wechjelrechts-Conferenz. Der 
Gedanke war ſchon vor einem Jahrzehnt von Württemberg auf den Zoff. 
conferenzen angeregt, damals aber noch al8 unmöglich abgewiejen worden. 
Jetzt konnte man die Bebürfnifie des fo mächtig angewachfenen Handels 
verkehrs boch nicht mehr ableugnen, und da dieſe Rechtseinheit das Heilig. 
tbum der Souveränität durchaus nicht antaftete, jo wagte bie preußiſche 
Regierung, nicht blos die Zollverbündeten, ſondern alle Bundesſtaaten zu 
ven Verhandlungen einzuladen. Zum Verſammlungsort konnte nur Leipzig 
gewählt werben; denn hier in dem großen Meßplatze Tießen fich die Mif- 
jtände der beſtehenden Rechtszerſplitterung an der Quelle fennen lernen; 
bier war auch neuerdings durch Einert, Treitſchke und andere tüchtige 
Juriſten eine neue Wechjelvechtslehre ausgebildet worden, die fich vom 
römischen Rechte losſagte und den Anforderungen des modernen Handels 
gerecht zu werden fuchte. Ein preußifcher Entwurf, bei dem Savigm 
jelbjt mitgewirkt hatte, wurde den Berathungen zu Grunde gelegt. Geh. 
Rath Biſchoff, ein Harzer, der den alten Juriſtenruhm der Heimathlande 
Eile von Repgow's wieder einmal bewährte, verteidigte den Entwurf mit 
fiegreihem Scharffinn und gewanbter Liebenswürbigkeit; auch der ſächfiſche 
Devollmächtigte, der geiftreiche alte Präſident Einert Half treulich mit, 
obgleich die Conferenz fich die Grundgedanken feiner Theorie nicht aneignen 
wollte. Schon am 9. Dec., nad einer Berathung von fünfzig Tagen, 
wurde bie Deutfche Wechſelordnung vollendet, ein Werf aus einem Guffe, 
wie es unter parlamentarifcher Mitwirkung ficherlih nie gelungen wire, 
ein Gejeß, das kurz und ſcharf, fo wie es einft Savigny in feiner Jugend- 
ihrift verlangte, nur die leitenden Rechtsgrundſätze aufitellte ohne fid 
in weitläuftige Caſuiſtik zu verlieren. Es war ein juriftifches Meiſter⸗ 
werk; wohl nur eine feiner Borjchriften, die ganz unbeſchränkte allgemeine 
Wechſelfähigkeit, ließ fich ernjtlich anfechten. Eine boshafte Tücke des 
Schickſals fügte aber, daß dies einzige gute gefammtbeutfche Geſetz, das 
unter der Herrihaft des Bundestags je zu Stande kam, nicht durch ihn 
verkündet wurde. Die Unruhen der nächſten Monate verhinderten ben 
Abſchluß, und erjt im Herbit 1848 wurde die Wechfeloronung durch bie 
neuen Reichögewalten befannt gemacht, fo daß fie den Uneingeweibten als 
ein Geſchenk der Revolution erjcheinen mußte. Der Bundestag hatt 
wieder feinen Lohn dahin. 

Das Alles war in Frievrih Wilhelm's Augen nur Vorarbeit für 
den umfaflenden Bundesreformplan, den er zu Ende Novembers 1541 
durch General Radowitz dem Wiener Hofe überreihen Tief. Radowit 
blieb in dieſen deutſchen Gefchäften fein nächjter Nathgeber, da Die Meinifter 
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ihre nüchternen Geſchäftsbedenken, einige auch ihre Furcht nicht überwinden 
tonnten, General Gerlach aber alle „Germanomanie“ befämpfte. Im einer 
zroßen Denkſchrift vom 20. Nov. ftellte Rabowit die Gedanken feines könig⸗ 
chen Herrn zufammen. Sie verurtheilte in jcharfen Worten das bis⸗ 
berige Bundesſyſtem. Da Hieß es rundweg: „Auf die Trage: was bat 
ber Bund feit ven 32 Iahren feines Beſtehens, während eines beſpielloſen 
Friedens gethan für Deutichlands Kräftigung und Förberung? — tft 
feine Antwort möglih. Die gewaltigfte Kraft der Gegenwart, die Natio- 
nalttät ift bie gefährlichfte Waffe in den Händen ver Feinde der dffent- 
ihen Orbnung geworben.” ‘Darum verlangte Preußen Kräftigung ber 
Bunbesgewalt nach drei Seiten Hin. Zum erften Sicherung ber Wehr- 
haftigfeit des Bundes durch Infpectionen, gemeinfame Uebungen, Verein⸗ 
barung über die Reglements, das Kaliber u. |. w. — aber ohne Umſturz 
ber beſtehenden Heeresverfaſſung. Zum Zweiten geficherten Rechtsſchutz, 
alfo ein Bundesgericht für ftantsrechtliche Streitigkeiten, Einheit des Straf- 
rechts, des Handelsrechts, des Heimathsrechts mit voller Freizügigkeit. 
Zum Dritten Förderung der materiellen Interefien durch Einheit der 
Münzen und Maße, durch eine Poſt⸗ und Eiſenbahn⸗Ordnung, durch 
Bundesconſulate, endlich durch „Ausbehnung des Zollverein auf ven 
Bund‘, 

Hochſinnig, gedankenreich, formvollendet wie Alles was aus Rado⸗ 
witz's Feder floß, litt die Denkſchrift doch an ber traumhaften Unklarheit, 
welche die ganze Nation, mit ſehr vereinzelten Ausnahmen, noch befangen 
hielt; fie Tief doch Hinaus auf die unmögliche Hoffnung, daß ein Bund 
von fouveränen Staaten, zu denen drei undeutſche Mächte gehörten, die 
Macht einer nationalen Staatsgewalt ausüben ſollte. Und konnte der 
König, der bisher der Hofburg jede Einmifchung in feine Zollpolitik ſtand⸗ 
haft verweigert Hatte, jegt im Ernſt beabfichtigen, das größte Werk feines 
Vaters zu zerftören und den Zollverein, wie Dietternich längſt wünſchte, 
dem Bunbestage unterzuordnen? Und dies in einem Augenblide, da bie 
Hofburg fich joeben anjchidte die alten Zollichranten zwifchen Ungarn und 
den deutſch⸗böhmiſchen Kronländern aufzuheben und mithin unzweibeutig 
befundete, daß Defterreich jelbft dem Zollvereine nicht beitreten wollte? 
Friedrich Wilhelm ahnte auch dunkel, in welche Widerſprüche er fich ver- 
widelte. Darum ließ er in der Radowitz'ſchen Denkſchrift ausfprechen, daß 
er zunächſt eine Verftändigung mit dem Wiener Hofe verfuchen, und wenn 
fie gelänge, bie genauere Verabredung über die geplanten Reformen ents 
weber einem Fürftencongreife oder dem Bundestage unter Oeſterreichs Füh⸗ 
rung überlafjen wollte. Käme er in Wien nicht zum Ziele, dann dachte er 
fih, jchweren Herzens freilich, allein an den Bundestag zu wenden. Miß- 
länge auch dieſer Verſuch, dann follte Preußen „ven Geift der Nation’ 
anrufen, die öffentliche Meinung über feine nationalen Pläne aufklären 
und mit den gleichgefinnten Bundesſtaaten gemeinnütige Sonderverträge, 
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nad dem Vorbilde des Zollvereins abjchließen, Verträge, welche Ipäterhin 
bem gejammten Baterlande zu gute kommen müßten. Alſo ſchien ver 
König endlich zu begreifen, baß die Erfüllung der nationalen Einheit“ 
wünjche jegt die erfte Pflicht confervativer Politik war; er fchien fid 
ben fühnen Gedanken zu nähern, welche zur jelben Zeit Mathy in Heppen⸗ 
beim ausſprach. Aber es fchien auch nur fo. Friedrich Wilhelm wußte 
nichts, er wollte nicht8 willen von der rabicalen Schärfe der großen 
Gegenſätze deutfcher Politik, er wollte in tiefem Frieden, ohne mit Oefter⸗ 
reih zu brechen, fein Ziel erreichen; er ahnte nicht, daß ber Zollverein 
bem particulariftiichen Grundgedanken der Bundesakte ebenfo vollftändig 
widerjprach, wie einft der Schmallalbener Bund dem Weſen des heiligen 
römifchen Reichs, und die Hofburg folglich ein Syſtem preußiſch⸗deutſcher 
Sonderverträge unmöglich gelafien hinnehmen konnte. Die Schlacht von 
Pharjalus, die einft König Friedrich den Deutichen geweiſſagt Hatte, mußte 
gefchlagen werden, und Niemand glaubte an biefe Nothwendigkeit weniger 
als Friedrich's Erbe. 

Mit ſolchen Aufträgen ging Radowitz nad Wien, wo man ihn mit 
ber gewohnten nichtsfagenden Höflichkeit aufnahm. Kaum begonnen wurben 
die Verhandlungen ſchon abgebrochen, da bie italienifchen Unruhen die 
Hofburg in Verlegenheit brachten. Als abgefagter Feind der frivericianifchen 
Politik verabfcheute Friedrih Wilhelm ven „heidniſchen“ Grundſatz des 
großen Königs, daß man die Bedrängniß des Gegners zum entfcheidenden 
Schlage benutzen müſſe; auch bielt er das Haus Defterreich nicht für 
einen Gegner, fondern für einen treuen, nur leiver etwas fchiwerfälfigen 
Freund. Metternich's peinliche Lage zu mißbrauchen, ſchien ihm undrift- 
ih. Außerdem Hatte er Radowitz beauftragt, fih mit dem Staatskanzler 
über die gemeinfame Bekämpfung des fchweizeriihen Nadicalismus zu 
verftändigen, und dieſen unfeligen Interventionsgevanten hielten beide 
Mächte für jo wichtig, daß die deutſche Politik dahinter zurückſtehen mußte. 
Um die Schweizer Frage zuerft in's Reine zu bringen mußte der General 
im December nach Berlin heimfehren und nachher noch nach Paris reifen. 
So ging für die deutſche Bundesreform wieder eine unfchägbare Zeit 
verloren. Erjt im Februar 1848 nahm der König feine Bundespläne 
wieder auf. Am 1. März erhielt Radowitz die Weifung, nochmals nah 
Wien zu gehen und dort die fofortige Einberufung eines deutfchen Fürften- 
congreſſes zu beantragen, ber über die Bundesreform jo wie über di 
Kriegsgefahr des Augenblids beratben follte. Da inzwifchen die Nad 
richten von der Pariſer Revolution eingetroffen waren, fo genehmigt 
Metternihd am 10. März den preußifhen Vorſchlag. Aber fchon nad 
wenigen Tagen ftürzte das alte Syſtem in Wien wie in Berlin zufammen. 
Die legte Möglichkeit einer frieblihen Bundesreform war verfäunnt, und 
da die Welt von ven tiefgeheimen Verhandlungen dieſes Winters fein 
Wort erfahren hatte, fo erfchien der Tängft geplante Fürftencongreß wieder 
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nur wie ein abgebrungenes Zugeſtändiß an die Revolution. Wie einft 
ber dritte Friedrich Wilhelm durch alle die löblihen Pläne feiner erften 
Regierungsjahre den Tag von Jena nicht hatte abwenven Tönnen, fo 
mußte auch fein Sohn erfahren, daß Vorſätze und Entwürfe in dem 
Barten Handwerk der Politit gar nichts beveuten. DBelaftet mit einem 
nur halb verbienten fchlimmen Rufe trat der König in die Zeit bes Auf- 
ruhrs ein. — 


Zehnter Abſchnitt. 


Dorboten der enropäifhen Revolntion. 


Wenn eine vermorjchte politiiche Gewalt dem Untergange entgegen 
reift, dann wird fie durch ein gerechtes Schidfal immer gezwungen, am 
Rande des Grabes ihre fittlichen Gebrechen noch einmal handgreiflich, 
finnenfällig vor aller Welt zu offenbaren. Schwer hatte Europa jeit den 
Länderverkäufen des napoleonifchen Zeitalter und des Wiener Congrefied 
unter der Willfür dynaftifcher Politik gelitten, jo ſchwer, daß die republi⸗ 
kaniſchen Parteien, trot der uralten monarchifchen Ueberlieferungen unfered 
Welttheils, einiges Necht gewannen. Nun follte fich, kurz bevor das alte 
Spitem ftürzte noch einmal zeigen, welcher Nichtswürbigfeiten die dyna- 
ſtiſche Staatskunſt fähig war, und dies efelhafte Schaufpiel wurbe auf 
geführt von den beiden Türftengejchlechtern, die fich felber für beſonders 
freifinnig und volfsfreundlich erklärten, von den Häuſern Coburg und 
Drleand. Zufrieden in dem Wahne, daß die wachfende Verſtandesbildung 
jeden Fortfchritt der Menſchheit in fich fchliefe, wähnte Die neue Zeit 
allen früheren Jahrhunderten auch fittlich überlegen zu fein. Die Hifte 
rifer rebeten von jenem berüchtigten chnifchen Briefwechjel, welchen einſt 
Ferdinand der Katholifche und der Tudor Henri VII. wegen ber Ber 
heirathung ihrer Kinder geführt hatten, mit einer Verwunderung, als wäre 
eine folche Hochfürftliche Gaunerei nur unter den Zeitgenoffen Machiavelli's 
möglich gewefen. Jetzt mußten fie lernen, daß bie Civilifation wohl bie 
Sitten verfeinert, aber an der Sündhaftigkeit der menfchlihen Natur gar 
nicht8 Ändert; fie mußten zugeftehen, daß jene beiden gewaltigen alten 
Tyrannen neben den mobernen conftitutionelfen Höfen von London, Paris 
und Madrid nur wie zwei unſchuldige, Freifelfpielende Knaben erjchienen. 

Die Tage waren dahin, da die Welt fih an der glorreichen Qua- 
brupelalliang der freien Völfer des Weftens erbaut hatte. Jetzt da das 
unglüdliche Spanien vom Bürgerkriege zerfleijcht darnieder lag, begann 
man überalf zu fühlen, daß die muthwillige Zerjtörung der monarchiſchen 
Thronfolge ein Verbrechen tft, weil fie den Grund alles Rechts vernichtet; 
und bie Frage, wie das zerrüttete Land wieder eine geficherte Dynafite 
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erlangen folite, beichäftigte alle Höfe. Metternich ergriff num den nahe 
Itegenden Gedanken, durch die Verheirathung ber jugendlichen Königin 
Iſabella mit Don Carlos’ Sohne, dem Grafen Montemolin bie beiden 
feindlichen bourbonifchen Linien zu verjöhnen und alfo die geftörte Legi- 
timität auf einem Umwege wieder berzuftellen. ‘Der greife Staatskanzler 
hegte und pflegte diefen Einfall mit Zärtlichkeit, er nannte ihn mon id6e*) 
und König Friedrich Wilhelm erklärte als begeifterter Legitimift feine freu- 
dige Zuftimmung. Der Plan war theoretiich ebenſo vortrefflich, wie der 
Borichlag, ven deutſch⸗däniſchen Streit durch ein auguftenburgifches König- 
thum abzuſchneiden, boch leider auch ebenfo unausführbar; die beiden 
Barteien haften einander zu ingrimmig, unmöglich fonnte Don Carlos, 
obgleich er zu Gunſten feines Sohnes foeben abgevanft Hatte, das Thron- 
folgerecht feiner Nichte förmlich anerkennen. 

Alfo mußte man nach einem anberen Stammhalter für Spanien 
juhen. Nach coburgifcher Weltanfchauung gebührte aber jede auf dem 
Erpfreife erledigte Krone von Nechtöwegen den Genoſſen bes großen 
Drüffeler Heirathsgeſchäfts, und längft ſchon hielt König Leopold feinen 
Neffen, ven Prinzen Leopold von Coburg⸗Kohary für den fpanifchen Thron 
bereit. Der wurde ſchon 1841, als Königin Ifabella kaum elf Jahre alt 
war, ben preußifchen Gäften am Londoner Hofe allgemein als fünftiger König 
von Spanien bezeichnet.**) Ganz ausſichtslos jchienen dieſe Anfchläge nicht; 
denn da das Haus Coburg nach jo vielen glüdhaften Heirathen dem fran- 
zöfifchen Hofe ebenfo nahe ftand wie dem englifchen, fo Tonnte man wohl 
auf die Zuftimmung Ludwig Philipp’S Hoffen. Nur unter biefer Voraus- 
jegung wollte der belgiſche König, der mit beiden Weitmächten in Freund⸗ 
Ichaft leben mußte, dieſen Heirathsentwürfen beipflichten. Am Tuilerien⸗ 
bofe erwachten dennoch bald Bedenken. Portugal wurde bereit8 von einem 
Coburger regiert und von der englifchen Handelspolitik mit der äußerſten 
Roheit mißhandelt; unwilllürlich regte fich die Befürchtung, daß ein co- 
burgifches Königthum in Madrid die gefammte pyrenäifche Halbinfel der 
englifchen Herrichaft überantworten müßte. 

Trog ihrer liberalen Redensarten blieben bie Höfe der Weftmächte 
ganz befangen in den Gedanken der alten Cabinetspolitil. Im fpantfchen 
Erbfolgefriege hatte Europa einft Ströme von Blut nutlos vergeubet, 
weil die Höfe glaubten, daß Spanien unter bourbonifchen Königen zu 
einer franzöfiihen Provinz werden müſſe — eine Annahme, die doch 
nachher keineswegs zutraf. So rechnete auch Ludwig Philipp, obgleich 
er Spanien kannte, durchaus nicht mit dem furchtbaren Fremdenhaſſe biejer 
Nation, der eine ausländische Herrichaft auf die Dauer rein unmöglich 
machte. Nach den Gefühlen des Volkes, deſſen Schickſal entjchieven werben 


*) Canitz's Bericht, 12. April 1845. 
*) ©. o. V. 132. 
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follte, fragte ex jo wenig wie der englijche Hof; ihm genügte die Befürchtung, 
daß ein Coburger in Madrid der franzöfiichen Diplomatie vielleicht Täftig 
werben könnte. Andererſeits verlodte ihn die Hoffnung, feiner geraubten 
Krone durch eine große bourbonifche Familienverbindung Glanz und Her 
lichkeit zu verfchaffen. Feierlich berief er fich alfo auf den Utrechter Frieden, 
kraft deffen nur ein Nachkomme Philipp's V. die ſpaniſche Krone tragen durfte, 
und verlangte die Hand Iſabella's für einen Bourbon aus dem ſpaniſchen 
oder dem neapolitanifchen Königshaufe; die Schweiter der Königin, Luiſe 
wünfchte er mit feinem jüngften Sohne dem Herzog von Miontpenfier zu 
vermählen. Dawider verwahrte fich ebenjo entſchieden der engliiche Hof, 
denn nach dem Utrechter Vertrage hätten alle Bourbonen, die nicht zum 
Stamme Philipp's V. gehörten, insbeſondere die Orleans jedem Erbar- 
ſpruche auf die fpanifche Krone entfagt. Welch ein Uebermaß politiicer 
Heucheleil Der Utrechter Vertrag war ja längft in Segen geriſſen, und durch 
wen? Durch die beiden Weftmächte ſelbſt! Sie hatten durch ihre Om 
brupelallianz das auf dem Utrechter Vertrage ruhende falifche Geſetz ver- 
nichtet, das den direkten Nachkommen Philipp's V. ausjchlieglich Die Thron 
folge zuerfannte, und nun beriefen fich beide wetteifernd auf biefen Vertrag, - 
ben fie felber zerftört hatten. Wahrlich, Metternich hatte guten Grund, 
über die vollendete Verlogenheit dieſer conjtitutionellen Muſterhöfe zu 
ſpotten. 

So lagen die Dinge, als Königin Victoria nach ihrer deutſchen Reiſe 
(1845) nochmals in dem gaftlichen Schloffe Eu vorſprach. Sie begte ben 
weiblihen Wunſch, mit Ievermann freundlich zu ftehen uno wurde vom 
dem Bürgerkönige mit väterlicher Zärtlichkeit behandelt. Da Tiefen ſich 
benn bie Königin und der Prinzgemahl — fo geftand Prinz Albert felbit 
im tiefften Vertrauen feinem Bruder dem Herzog Ernft — Das unbe 
bachte Verſprechen abſchmeicheln, daß fie allen ihren Einfluß gebrauchen 
würden, um eine Heirath zwiſchen Iſabella und einem Bourbonen ju 
Stande zu bringen.*) Dafür verhieß Ludwig Philipp, fein Sohn Mont 
penfier ſolle mit der Infantin Quife erſt ſpäter Hochzeit halten, nicht cher 
als bis Königin Ifabella Kinder hätte — offenbar eine ganz finnloie 
Zuſage, die nur von Neuem bewies, wie wenig dieſe liberalen Höfe von ben 
Empfindungen der Völker verftanden; denn das ließ fich doch mit Sicher. 
beit erwarten, daß die Spanier, wenn bie Ehe ihrer Königin kinderlos 
blieb, einftimmig und ſtürmiſch die Verheirathung der jüngeren Schweſter 
fordern mußten. Beide Theile hielten ihre ſonderbaren Verſprechungen 
unredlich. Prinz Albert Hofite, die bourbonijche Heirath würde fich nod 





*) Diefe Dinge bat erft Herzog Ernft von Coburg (Aus meinem Leben I. 151f 
mit beutfcher Ehrlichkeit aufgeflärt. Ex geftebt, wie begreiflih, nicht die ganze Wahr⸗ 
beit; aber er gefteht viel mehr als Stodmar, Bulwer, Martin und andere engliid 
coburgiſche Berichterftatter, und er fagt genug, um unbefangenen Deutichen ein gerechtes 
Urtbeil zu ermöglichen. 
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Coburg, um feinem Neffen die Hand ihrer Tochter förmlich anzubieten. 
Trat der junge Coburger nunmehr rafch entichloffen als Freiwerber auf, 
fo konnte ihm der Sieg nicht fehlen. Palmerfton aber hegte noch von 
ben orientaliichen Händeln ber einen unverjöhnlichen Haß gegen Ludwig 
Philipp und Guizot. Auf das Haus Coburg gab er nichts; der Prin. 
gemahl war ihm eher widerwärtig, weil veflen höfiſcher Einfluß doch zu 
weilen die Allmacht des Cabinets zu beeinträchtigen drohte, und fo fchien 
ihm auch der coburgifche Heirathscandidat als naher Verwandter Ludwig 
Philipp's Hochverbächtig. Er wollte Frankreich befämpfen, um jeden Preis, 
und, gewohnt wie er war, nur mit dem nächſten Augenblide zu rechnen, 
iprach er fich entfchieven für den Herzog Heinrich von Sevilla aus, weil 
biefer zur Zeit von der engliſch⸗progreſſiſtiſchen Partei unterjtütt wire. 
Dergeftalt warb Englands Diplomatie gelähmt, das königliche Haus und 
das Auswärtige Amt verfolgten verjchievene Ziele; und alsbald zeigte fid, 
wie wenig bie britifche Krone für fich allein noch vermochte. Segen Bal 
meriton und Ludwig Philipp zugleich wagten die Coburger nicht vorzugehen; 
nach langen Famtilienberathungen wurde Herzog Ernft bevollmächtigt, der 
Königin Mutter zu erwidern, daß bie coburgifche Heirath Angefichts der 
franzöfifhen Feindſchaft nicht rathjam ſcheine. Alfo war Prinz Leopob 
bejeitigt, der boch vielleicht vermocht Hätte, ein äußerlich anftändiges Hans 
weien am Madrider Hofe zu begründen und das tief geſunkene Anſehen 
des fpanifchen Königthums etwas zu heben. 

Zum erjien male feit die Coburger: bie Politik der gefegneten Str 
menden trieben, mußten fie einen fein eingefäbelten Hochzeitsplan auf 
geben; entjcheidend war, daß der altbewährte Eheftifter des Haufes, König 
Leopold, im Wettftreite mit Frankreich feine untrüglichen Vermittlungs⸗ 
fünfte nicht frei entfalten durfte. Aber auch Palmerfton erlitt fait im 
felben Augenblid eine Niederlage. Mit brutaler Rückſichtsloſigkeit Hatte 
er der jungen Iſabella einen Gatten feiner Wahl aufzuzwingen gebadt; 
boch beide Königinnen erklärten wie aus einem Munde, von dem Rebellen 
Heinrih von Sevilla wollten fie nichts hören. Mithin blieb nur noch 
der lächerlichite der drei Freier übrig, Ludwig Philipp's Candidat, Franz 
bon Cadix; und nun enthüllte fich erft das allerfchmugigite Geheimmiß 
biefer jchmugigen Händel. Der Iämmerling Franz, wie Sfabella ihn 
nannte, konnte niemals auf Nachkommenſchaft hoffen, fchon ber fchrille 
Klang feiner Fiftelftimme war der jungen Königin unerträglich. Eben 
deßhalb Hatte ihn Ludwig Philipp auserloren. Iſabella's Ehe jolite 
kinderlos bleiben, damit nachher ihre Schweiter Luife und die Nachkommen 
Montpenfier’s die Krone erhielten. Dies üppige, von Sinnenluft glühende, 
blutjunge Weib, die Tochter einer Marie Chriftine, an einen Mann, der 
fein Mann war, anzuſchmieden — zu einer folhen Teufelei batten ſich 
ber ehrbare Bürgerkönig und fein tugenphafter Minifter Guizot entfchlofien. 

Sie fiegten. Im October 1846 wurde Ifabella dem Infanten Franz 
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In feinem blinden Zorne verfiel Palmerfton fogar auf den unge 
beuerlichen Gedanken, die Dftmächte zur Vertheidigung des Utrechter Ber- 
trages, den er felber einft frevelhaft zerriſſen Hatte, aufzuforbern; fie 
follten gemeinfam mit England erklären, das Haus Montpenſier bürfe 
nie die ſpaniſche Krone tragen, die fich vielmehr fortan wieder nach dem 
falifhen Gefege im Mannesitamme des neuen Scheinlönigs vererben 
müfjel*) Das falifche Geſetz erft unter allen Gräueln des Bürgerkrieges 
aufheben und e8 dann für bie unberechtigte Weiberlinie wieder einführen 
— das nannte man im frommen England Recht! Nicht ohne Ironie 
nahmen vie Höfe des Dftend diefe wunderfame Einladung auf. Sie 
waren dem Utrechter Frieden nur allzu treu geblieben und Hatten bas 
Thronfolgerecht Sfabella’8 noch immer nicht anerlannt. Wenn aber Bal 
merſton jet behauptete, die ſpaniſche Doppelheirath ſei das Frechſte, was 
Frankreichs Ländergier ſeit dem erſten Napoleon je gewagt, ſo konnten 
ſolche Uebertreibungen doch nur Lächeln erregen; denn der Herzog von 
Montpenſier war der jüngſte von fünf Brüdern, die zum Theil ſchon 
Söhne beſaßen, alſo lag die Möglichkeit, daß die Kronen Frankreichs und 
Spaniens jemals auf einem Haupte vereinigt würden, noch ganz außer⸗ 
halb aller menſchlichen Berechnung. 

Der Czar, der von jeher die ſpaniſchen Wirren gering ſchätzte, meinte 
hochmüthig: dieſer Hochzeitszwift biete doch feinen Anlaß, um jekt bie 
illegitime Iſabella anzuertennen, und fein Neffelrode witterte fogleich heraus, 
daß der befrentpliche Annäherungsverfuch des engliihen Hofes feinen Grund 
allein in Palmerſton's augenblicklicher Gereiztheit hätte.**) Faſt noch kühler 
bielt fich Dietternich. Der wollte, wie Canig bald errieth, in Krakau als 
Löwe, in Spanien al8 Lamm auftreten, um den Bürgerlönig nur deſto 
feiter an fich zu fetten und in Italien wie in der Schweiz gemeinfum 
mit Frankreich zu handeln; er bewahrte alfo, wie er fich ſelbſt rühmte, 
eine verjtändig abwartende Haltung.***) 

Etwas bereitwilliger zeigte fich der Berliner Hof, dem der getreue 
Bunfen andächtig berichtete: in Spanien mächtig, würde Frankreich au 
am Po und am Rhein anmaßend auftreten, fo verjicherten alle englifchen 
Minifter.f) Die Hoffnung auf die traumhafte engliihe Allianz war 
gerade jett in Berlin fehr lebendig; immer wieder ſprach Canitz in feinen 
Weifungen von der Erneuerung des alten Vierbundes.T}) Der König er- 
Härte ſehr lebhaft: „Montpenſier's Kinder werden Orleans und Mont 
penfierd und feine Infanten von Spanien fein; folglich können fie redht- 
lich nie in Spanien folgen; ex ließ ſich ſodann noch durch Leopold Kante 


*) Bunfen’8 Bericht, 26. Oct. 1846. 
**) Rochow's Berichte, 22. Sept., 14. Dec. 1846. 
++), Canitz an Rochow, 6. Dec. 1846. 
+) Bunfen’8 Bericht, 11. Sept. 1846. 
Tr Canitz an Rochow, 6. Dec., an H. v. Amim in Paris, 13. Dec. 1846. 
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und das Meine Ruthenenvolk in Galizien. Während die ſubgermaniſchen 
Stämme der Magharen, der Slaven, der Walachen, die ihre ganze Eul 
tur den Deutfchen verdankten, jetzt, zu jugendlichen Selbftgefühl erwadt, 
ihre alten Lehrer mit dem unvermeiblichen hiſtoriſchen Undank belohnten, 
befaßen die italienifchen Provinzen längft ihre felbftänbige, der deutſchen 
ebenbürtige Eultur, fie blieben dem Geſammtſtaate ganz fremb und waren 
nicht einmal, wie die Donaulande, durch eine geographifche Nothwendiz⸗ 
feit auf die anderen Kronländer angewieſen. 

In Preußen hatte der Kurze Vereinigte Landtag das Bewußtſein der 
Staatseinheit wunderbar gefräftigt; in Defterreich konnten biefelben Ge 
danken, welche den nationalen Staat Preußen ftärkten, dem Beſtande bes 
Reichs nur gefährlich werben. Diefen einfachen Unterſchied verfannte 
Metternich ganz, da er von nationalen Empfindungen nichts wiſſen wollte; 
er betrachtete Preußen, Oeſterreich⸗ Ungarn, Schweden- Norwegen, Düne 
mark-Holftein als wefentlich gleichartige zufammengefeßte Staaten, deren 
Einheit nur durch die Geſammtregierung bargeftellt würde. i 
v. Andrian aber, ein Tyroler Edelmann von gemäßigt-liberaler Sefinnung, 
ber „die Hervorrufung einer öſterreichiſchen Natiotalität" dringend wünſchte, 
ſprach in feinem vielgelefenen Buche „Defterreih und deſſen Zukunft“ 
(1841) ehrlich aus: was in Defterreich Macht hat ift nicht Das Volk und 
die öffentliche Meinung, nicht der Adel, auch nicht die Bureaufratie, am 
wenigften von allen der Kaifer, fondern die Gewohnheit. So ftand es 
wirklich. Das greifenhafte Triumvirat der Staatsconferenz, das im 
Namen des blöpfinnigen Kaiſers regierte, gab faum noch ein Lebenszeichen 
von fi. Der bequeme Erzherzog Ludwig fand Metternich’8 Lange lehr⸗ 
bafte Vorträge fehr läftig, Graf Kolowrat aber begegnete dem Staats 
tanzler mit einem Haſſe, der fih kaum noch in den Schranken gejel- 
Ichaftlicher Höflichkeit hielt. Nach ftillichweigender Uebereinkunft der Trium- 
pirn wurden die Berathungen der Staatöconferenz immer feltener, bie 
Dinge fohleppten fich weiter ohne eine wirkliche Regierung. Die Nichtig- 
teit der Centralgewalt war fo unbeilbar, daß der Statthalter des Küften- 
landes, der geiftreihe Graf Franz Stadion fih endlich entfchloß, feinem 
Kronlande auf eigene Fauft die dringend nöthige neue Gemeindeordnung 
zu verleihen, weil aus Wien doch feine Antwort kam. Zugleich wuchs 
am Hofe die Macht der ftreng ultramontan gefinnten Damen. Die beiden 
batrifchen Schweftern, die Kaiferin Wittwe und die Erzherzogin Sophie 
gewannen auch die beicheivene Gemahlin des regierenden Kaifers für ji; 
fie bewirften, daß die Verlobung des Erzherzogs Stephan mit der Groß⸗ 
fürftin Olga nicht zu Stande kam, weil fie feine akatholiſche Erzherzogin 
dulden wollten*); fie erzwangen, daß Metternich, ganz gegen feine früheren 


*) Diefe an den Höfen allgemein verbreitete Anficht wird auch in du THE Denf- 
wilrbigleiten ausgeſprochen. 
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Fürften vorzuftellen: Müßiggang ift aller Lafter Anfang, dies war biöher 
das Loos der Landtage Oeſterreichs; dieſe erften Regungen ftänbifcen 
Willens find ein Zeichen politiicher Gefunbung; eine confervative Boltit 
muß die Rechte der Stände anerfennen und gefeglich regeln, bamit fie als 
Stüte, nicht al8 Hemmniß dienen.*) Auf Augenblide fühlte auch Metter- 
nich, daß man mit dem alten Syſteme der Tobtenftille nicht mehr weiter kam. 
Dur Preußens Vorgang ermuthigt, veranftaltete die Regierung (1845) 
bie erite öſterreichiſche Gewerbeausftellung; in der Häglichen Eröffnunge 
rede bes armen Kaifers war freilich weder von Defterreich noch von einer 
Staatsgefinnung die Rede. Gleich nachher erichien ein Folioband „Sta 
tiſtiſche Tabellen der dfterreichiichen Monarchie”, natürlich nur in wenigen 
Exemplaren für die hohen Beamten; doch da die fremden Geſandten ſich 
jehr wißbegierig zeigten, fo verfiel Metternih ſchon auf die vermwegene 
Trage, ob man den Band nicht dem Buchhandel anvertrauen folle.**) Cs 
war vorbei mit der alten patriarchalifhen Gemüthlichkeit. Selbſt ber 
Tyroler Landtag Hallte von lebhaften Reden wieder feit die Clericalen 
ſich zu einer gefchloffenen Partei gejchaart hatten. Galizien blieb feit ver 
Einverleibung Kralaus in allen Tiefen aufgewüßlt; drohender denn je 
erklang das altnationale Sprihwort: fo lange die Welt Welt bleibt, wird 
ber Bole nie des Deutſchen Bruder. 

Weit folgenreiher noch wurde die zugleich nationale und liberale 
Dewegung in Böhmen. Die Ezechen waren aus ihrem Schlummmer längft 
erwacht. Sie wendeten, wie alle wiebererjtehenven Völler, ihre phantajtifche 
Sehnſucht der älteften Vorzeit zu und fhwärmten, froh ihrer neu ent 
dedten, echten und gefälfchten Geſchichtsquellen, für ihre Königin Libuſſa, für 
bie ſiegreichen Bauernfchlachten der Hufjitenfriege, für König Podiebrad und 
alle die anderen Helden des vormals ruhmreichften aller Slavenvälter; 
fie janden in dem evangeliihen Pfarrer Johann Rollar ihren erften 
Apoftel, dann in Schaffarit, Hanka, Palacky begeifterte patriotifche Ge 
lehrte, in Haplicef einen gewandten Bubliciiten, der durch herzzerreißende 
Schilderungen bes irifchen Elends die Cenſur zu täufchen verftand, obgleich 
alfe feine Xejer wußten, daß er unter Irland immer das Czechenland meinte. 
Viele der mächtigen Conbdottierengefchlechter, welche Kaiſer Ferdinand II. einit 
in das unterworfene Böhmen verpflanzt hatte, wendeten fich dem Czechen- 
thum zu, beögleichen ein großer Theil des Clerus, der ja immer, von feinem 
fiheren Machtgefühle geleitet, für das minder gebildete Volksthum eintritt. 
Den Deutjchen aber gereichte zum Unheil, daß die Juden fich meift zur ihnen 
bielten und nun der wüthende Judenhaß des ausgewwucherten czechifchen 
Landvolks den Deutjchenhaß noch verſchärfte. Auf ihrer weit in das 
deutiche Land Hineingefchobenen Vorpoftenftellung fühlten fich die Ezechen 





*, Canitz's Bericht, 15. Mai 1845. 
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Noch im Jahre 1833 Hatte der Neichätag die Frage aufgervorfen, ob 
nicht zur Befprechung ber großen gemeinfamen wirthichaftlichen Interefien 
eine Notabelnverfammlung aus Ungarn und ben beutfch - böhmiſchen 
Kronländern einberufen werden follte, die Staatsconferenz war jedod 
über dieſen Vorfchlag, der für bie Einheit des Kaiferftantes vielleicht 
folgenreich werben Tonnte, mit gewohntem Stumpffinn binweggegangen, 
und ſeitdem 309 Ungarn ganz feines eigenen Weges. Ungarn war nict, 
jondern wird erft, fo fagte der gefeierte „größte der Ungarn‘, Graf Stephan 
Szechenyi. Mit beitimmter politifcher Abficht und mit bewunderungs⸗ 
würbiger Thatkraft, fo wie einft bie Holländer ihren Seemannsbialelt 
zur Schriftfprache ausgebildet hatten, fuchten die Magyaren durch eine 
rührige Literatur, durch Schulen, Theater, Zeitungen, durch zahllofe ge 
meinnügige Unternehmungen ihr unfertiges Vollsthun zu ber Höhe der 
Culturvölker emporzubeben, das deutſche Ofen ward balb von dem mw 
gyariſch⸗jüdiſchen Peſth weit überflügel. Der ungarifche PBarlamentaris 
mus erlebte feine Blüthezeit. Große Nebnertalente traten auf: neben 
Szechenyi der geiftreiche politiiche Schriftſteller Graf Edtods, dann ber 
ſchlichte Heine Landedelmann Franz ‘Deal, der bald allgemein als das 
gute Gewiſſen der Nation verehrt wurbe, und, Alle übertobend, ber feurige 
Demagog Ludwig Koffuth. Drei Ziele ftanden der nationalen Partei 
mehr oder minder beutlich vor Augen: Herrichaft des Magparenthums, 
Selbftändigleit ber Stephanskrone neben den weitlichen Kronländern, end⸗ 
lich Umwandlung ber fchwerfälligen avitiſchen Stänbeverfaffung in ein 
modernes Nepräfentativfpftem. Auf dem Reichstage von 1843 errang fir, 
wejentlich durch Koſſuth's Verbienft, den entjcheivenden Erfolg: bie neu 
trale lateiniſche Staatsſprache, die feit Jahrhunderten die Völkerſchaften 
der Stephanskrone in erträglichem Frieden beiſammen gehalten hatte, wurde 
bejeitigt und durch die Sprache des magharifchen Herrenvolles erjett. Die 
gute Zeit war dahin, da der Bauer den Edelmann mit dem altgewohnten‘ 
bonum matutinum domine! begrüßte. Obgleich das Deutfche fich nach dem 
unzerjtörbaren echte der überlegenen Bildung noch immer als die al. 
gemeine Verkehrsſprache behauptete, fo follten doch die Deutſchen, bie 
Slaven, die Rumänier fich fortan einer ihnen ganz unbelannten, erjt balt 
entwidelten Amtsiprache bevienen, und im Reichstage Tonnte die wort- 
und bilderreiche nationale Beredſamkeit, die bisher durch das ſchwerfällige 
Latein doch einigermaßen gebämpft worben war, fich fortan im ber eigen- 
thümlich vollenden, polternden Heftigleit magyariſcher Sprechweije gan; 
ungezügelt ergeben. 

Ein Krater nationaler Zwietracht that fich auf, die nichtmagyariſche 
Mehrheit des Königreichs fühlte fich tödlich beleidigt, der Agramer Sonder 
landtag verlangte für fich fofort die Eroatifche Sprache. Die fiegestrunfenen 
Magyaren aber eilten vorwärts, von einer nationalen Forderung zut 
anderen. In dem ftreng calviniichen Kleinadel warb der alte Haß gegen 
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für den freifinnigen neuen PBapft, und in allen Parteien fanden fidh doch 
viele geiftreihe Männer, welche die Wahlverwandtichaft des deutſchen und 
des italienischen Genius erkannten. Die Zeit lag ja noch nicht weit zurud, 
da alle hochgebildeten Deutfchen zwei abfolute äfthetifche Ideale ſchlechthin 
verehrt hatten: Italien und Shakeſpeare. Niemand vielleicht empfand 
diefe äftbetifche Bewunderung für Italiens Land und Leute jo Lebhaft wie 
König Friedrich Wilhelm. Gleich den romantiihden Malern ver Eorue 
lianiſchen Schule dachte er fich unter den Römern ein „Königsvolk“ von 
angeborenem Adel. Alles dort im fchönen Süden erjchten ihm edler, vor- 
nehmer, al8 die grobe norbifche Welt, fogar der italieniſche Liberalismus, 
der doch, nach romanifcher Weife, weit tiefer al8 die deutſchen Liberalen 
in den Banden der gefürchteten „Ideen von 89" befangen war. Der König 
liebte „den herrlichen Pontifer” und pries Pius glüdlich, weil er nicht wie 
Deutſchlands Fürften mit der Macht der Gemeinheit zu ringen babe. 
Seinem Bunfen fchrieb er: „Was fich dort Liberalismus nennt, wie es 
nach Azeglio's Werkchen ericheint, das ift allerdings mein eigenes Glaubens 
befenntniß, und ich bin ein warmer Anhänger der italienifchen Bewegung 
Aber die Azeglio’ichen Liberalen wären in Deutjchland auf der äußerfien 
Rechten der vernünftigen, vorwärts wollenden Eonfervativen.” Darum 
ließ er durch feinen Gefandten Uſedom, der gleich ihm felber für ven 
Papit und die Italiener begeiftert war, den römiſchen Stuhl zu bebadt- 
famen Reformen ermuntern; als die Hofburg gegen den liberalen Bapft 
ſchärfer auftrat und fogar, kraft zweifelhafter Nechtstitel, die Grenzſtadt 
Ferrara befegen ließ, da bemühte fi) Friedrich Wilhelm redlich in dem 
Streite zu vermitteln. Bon der Gluth des nationalen Haffes, von der 
Nothwendigkeit des nahenden Unabhängigfeitsfrieges ahnte er nichts, und 
daß Preugen je mit Piemont gemeinfam gegen Defterreich vorgehen könnte, 
lag gänzlich außerhalb feines Gedankenkreiſes. Wie er den mit Defterreid 
verfetteten Deutfchen Bund für eine bocherfreuliche Inftitution hielt, fo 
wollte er auch durchaus nicht begreifen, warum die Italiener nicht eben 
fall8 mit dem weifen Haufe Defterreih in Frieden leben follten. Ueber 
bie geheiligten Wiener Verträge durften feine geliebten Wälfchen nimmer 
binaudgeben. Als die revolutionäre Leidenſchaft nun doch unaufhaltfam 
anſchwoll, da klagte er ſchmerzlich: „Schon regt ſich der gemeine, der 
ſchmeißfliegliche Liberalismus, und wir erleben dort Trauriges, und bald!“) 
Indeſſen blieb er in der Rolle des wehmüthigen Beobachters. 

Weit näher ward Frankreich durch die italienifhen Unruhen bebrängt. 
Seit die Entente cordiale zerfprengt war und Palmerfton Rache ſchnob 
wegen ber fpanifchen Heiratben, bewarb fich Ludwig Philipp noch zudring- 
licher denn zuvor um Defterreih8 Gunft. Zweimal während dieſer legten 
bangen Donate fendete er den von Braunfchweig her berüchtigten geheimen 





*) König Friebrid Wilhelm an Bunfen, 11. Nov. 1847. 
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besreform, unb in der Schweiz belämpfte er leivenjchaftlich politifche &e- 
banken, bie doch fchließlich auf daſſelbe Ziel Hinausgingen. Wie oft Hatte 
fein Vater einft jeden Eingriff der Weftmächte in bie deutſche Bundespolitit 
tapfer zurückgewieſen, obgleich die Hauptartifel der Deutfchen Bundesver⸗ 
fafjung doch auch in der Wiener Congreßacte verzeichnet ftanden; und nun 
verlangte der Sohn gemeinfamen Kampf der Großmächte für die unke 
ſchränkte Souveränität von Uri, Schwyz und Unterwalden! Selbit General 
Gerlach, der die „germanomanifchen” Bunbesreformpläne feines Töniglichen 
Herrn ſchon viel zu kühn fand, konnte die unabweisbare Frage nict 
unterbrüden: mit welchem echte Dürfen wir bie Weftmächte der beuticen 
Bundesreform fern halten, wenn wir fie ſelbſt zur Cinmifchung in bie 
fchweizerifhen Bunbeshändel auffordern? 

Während der König alfo von einem großen Kreuzzuge ber europäifcen 
Legitimität wider bie rabicalen Eidgenoffen träumte, verabjäumte er feine 
nächſten Tandesherrlichen Pflichten gegen das Juraländchen, das feinem 
Herzen am theuerften war und feine fchweizerifche Politik Doch weſentlich 
beftimmte. Mit überihwänglichen Worten lobte er „das wahrhaft erbau⸗ 
liche Betragen, die herrliche reine chriftliche Gefinnung, Die verehrungs 
wiürdigfte Haltung meines theueren geliebten Neuenburger Landes.”*), Um 
er batte Grund fich diefer Getreuen zu freuen. Das eine Fürſtenthun 
lebte glüdlih dahin, eine Ariftofratie mit demokratiſchen Formen, gleih 
dem alten Nom, mufterhaft verwaltet, mit allgemeinem Stimmredt für 
ben gejeßgebenvden Körper, aber mit unentgeltlichen Aemtern, bie bem 
nad ganz in den Händen der reichen Herrengeichlechter bfieben. Die 
Freiheit der Nieberlaffung und des Gewerbebetrieb8 war fo unbejchräntt 
wie nirgends ſonſt in der Schweiz; eine Menge von Fremden, zumeiſt 
Schweizer, hatten fich in den Fabrikſtädten Tocle und Ya Chaur de Fonds 
angeſiedelt; ein volles Drittel der Bevölkerung, mehr al8 in irgenb einem 
anderen Canton bejtand aus Ausländern. Die alten, durch Talent um 
überlieferte Herricherkunft ausgezeichneten Familien verdienten fich ihe 
Machtſtellung täglih durch neue Opfer; Armenhäufer, Irrenanitalten, 
gemeinnüßige Stiftungen jeder Art bezeugten den Bürgerfinn der Pom— 
tal&s, Meuron, Rougemont. Der Führer der Ariftolratie, Baron Cham 
brier, der langjährige Geſandte des FürftenthHums bei der Tagſatzung, galt 
bei Freund und Feind für einen der erjten politiſchen Redner der Schweiz 
Mit rührender Liebe hingen biefe ehrenfeften NRoyaliften an ihrem Herr 
ſcherhauſe; fie brachten den Namen bes Legitimismug, der in Frantred 
und Spanien durch jo mannichfache Sünden entwürbigt war, wieder ji 
Anſehen, und ſelbſt als fie nachher von ihrem Fürften preißgegeben mwurben, 
baben fie faum jemals öffentlich ein Wort des Vorwurfs gegen bie Hoher⸗ 
zollern geäußert. Aber jene jo gaftfrei aufgenommenen Fremden bildete 


*) König Friedrihd Wilhelm an Bunfen, 11. Nov. 1847. 
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aus dem Sonderbundslriege beitimmt. Aber indem der König die Zah 
lung diefer Buße genehmigte, bob er doch felbft feine Neutralität that- 
fähhlih auf und ftellte feinen fürftliden Canton wieder unter die Ober- 
gewalt ver Tagſatzung. Gleich darauf, zu Weihnachten 1847, reifte ber 
Gouverneur Pfuel beim; der legte Preuße verließ das Land, und fogar 
der bannöverjche Geſandte Knyphauſen, der ganz auf Seiten ber prew 
ßiſchen Krone ftand, fand eine folche freiwillige Unterwerfung „wenig 
rubmooll”.*) 

Leider entſprach auch die Haltung des preußifhen Volkes während 
diefer Wirren feinem alten Rufe nicht. Im einer monarchifchen Nation 
muß Jeder fühlen: meines Königs Ehre ift die meine; fonft bricht ber 
Thron in Stüde. Bon dieſem Schweizerlänbcdhen aber wußte bie große 
Mehrzahl der Preußen gar nichts. Die liberale Preffe beeiferte fich, bie 
einfahe Sachlage durch ſtaatsrechtliche Bedenken zu verwirren, da ber 
Canton ja nur dem Königshaufe, nicht dem preußiſchen Staate angehörte; 
und nachdem der Monarch fo blindlings für den Sonderbund Partei ge 
nommen, verbreitete fich überall die thörichte Meinung, die treuen prote- 
ſtantiſchen Neuenburger feien Sejuitentnechte. Nicht blos die Königsberger 
Radicalen jubelten den Siegern von Gislikon zu; auch in Berlin fpotteten 
Varnhagen und alle Aufgeflärten über den pfaffenfreunblichen König, ein 
Witzbild ftellte ihn mit einem SJefuiten zufammengebunden dar. Daß 
Nepublilaner einem Fürften gegenüber immer Recht haben müßten, galt 
in diefen unrubigen Tagen für ausgemacht. “Ein ritterlicher Zorn über 
die dem Haufe Hobenzollern und mithin auch dem preußischen Volke be- 
reitete Demütbigung zeigte fich nur in engen Streifen. 

Derweil der König alfo an Ort und Stelle gar nicht8 that um feine 
fürftlihen Rechte zu vertheidigen, träumte er noch immer von ber Ein- 
miſchung aller legitimen Mächte, Der große europätfche Congreß in Neuen- 
burg, der die Eidgenoſſen friedlich zu ihrer alten Bundesverfaſſung zurüd- 
führen follte, erſchien ihm als der Anker der Rettung; und wie follten 
jolhe Pläne jetst noch gelingen, nachdem die Sonderbundscantone fid 
bereit8 ergeben und der radicalen Mehrheit gehorſam angefchloffen Hatten? 
In leidenſchaftlichen Briefen an Bunſen verlangte er den Beiftand der 
großen Mächte, zumal des geliebten Englands, damit ihm fein Neuenburg 
erhalten bliebe; font würde er „compromittirt". Daß er fchon längit 
compromittirt war, fühlte er nicht. Auch durch höchſt unvorfichtige ver- 
trauliche Briefe fuchte er die Königin Victoria und den Prinzen Albert 
zu gewinnen. „J’y joue cartes sur table“, fagte er einmal, „das thut 
aber nicht gut aufer mit Seinesgleichen;‘'**) und doch fonnten fürftliche 
Schreiben ſolchen Inhalts nach engliihem Hofbrauche dem feindfeligen 
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drüde, welche Radowitz in Paris empfing freilich nicht überein. Die 
preußifche Gefanbtfchaft, Heinrich Arnim fo gut wie fein erjter Rath Graf 
Hatzfeldt, beobachtete mit Entjegen, wie verblenbet dies tugenpftolze und 
tugendloſe Regiment alle Zeichen der Zeit mißachtete. Die lärmenden 
Reformbantette ver Radicalen befundeten laut den Groll der unvertretenen 
Volksklaſſen gegen das allein berrichende pays legal; der fchmählicde 
Fall des Minijters Tefte, die Ermordung der Herzogin von Praslin und 
fo viele andere Standäle in der vornehmen Welt bezeugten, wie tief dieſe 
Herrſchaft des Geldbeutels ſchon in ihren fittlihen Grundlagen zerfrefien 
war. In der Kammer fprach Alexis v. Tocqueville das Kaſſandra⸗Wort: 
Sehen Sie denn nicht, daß die politiichen Leidenichaften ſocial geworben 
find? wir fchlafen auf einem Vullane! Angefichts folcher Anzeichen fogte 
Guizot erbaben: &8 giebt bier nur zwei wichtige Dinge: freie VBollmadt 
von Seiten des Königs und die Stimmlugeln ver Kammer. Ich habe 
Beides, und wenn man fi draußen ven Kugeln der Kammer nicht unter 
wirft, jo Habe ich Kartätichen um ihren Entfcheivungen Achtung zu ver 
ihaffen. Und im Zone vollenveter Selbftgewißheit gab er den Preußen 
die gute Lehre: fie müßten, nachdem fie den Dereinigten Landtag ge 
Ihaffen, nunmehr als Gegengewicht das Präfekturſyſtem einführen; ihre 
collegialifhen Negierungsbehörven feien zu langfam und zu unabhängig.) 
Ebenſo verblenvet zeigte fih der Bürgerlönig ſelbſt. Eines Tages wie 
er dem preußifchen Geſandten wohlgefällig den Plan von Baris vor: wie 
die Stabt von den neuen Forts jo gänzlich eingefchlofien jei; beim Straßen 
fampfe müfje die Nationalgarde vorangeben; zeige fie fich unzuverläffig, 
jo würde fie von den nachfolgenden Linientruppen niebergefchoffen. Arnim 
dachte im Stillen: wenn dieſe ruchlos zuverfichtliche Regierung dauert, 
dann lebt fein Gott im Himmel mehr! Er verglich dies ideenloſe, allein 
auf die fcheinbare Gefetlichfeit des Jahres 1830 und auf die bewaffnete 
Macht geftügte Regiment einer verborbenen Uhr, deren Schlüffel verloren 
gegangen fei.**) 

Aehnlicher Befürchtungen konnte auch Radowig fich nicht enthalten. 
Indeſſen wurde am 18. Ian. 1848 von Frankreich, Preußen und Defter- 
reich eine gemeinfame Note unterzeichnet, welche die Eidgenoſſen auffor- 
berte die Sonderbundscantone zu räumen und deren Unabhängigkeit an- 
zuertennen — was im Wefentlichen fchon geicheben war. Sodann ver 
langten die Mächte, eine Veränderung der Bundesverfaffung dürfe nur 
durch einftimmigen Befchluß erfolgen. Was wollte diefe Forderung jest 
noch bedeuten? Der Radicalismus herrfchte ja ſchon in der Tagſatzung, 
und außer Neuenburg befaß nur noch der conjervative Halbcanton Bafel- 
Stadt den Muth, der fiegreihen Partei zu widerſprechen. Das ver 


*) Hatzfeldt's Berichte an Canig, 21. Juli 1847. 
**) 9. v. Arnim's Bericht, 13. Febr. 1848. 
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da die Wogen der Revolution nunmehr auch über ihm zujammen- 
ſchlugen! Länderverlufte und Ländervertaufchungen Hatte Preußen, wie 
jever große Staat, in den Wirren ſchwerer Kriegszeiten jchon mehrmals 
ertragen müſſen. Das aber war neu, daß ein Hohenzoller jich mitten 
im Frieden ein ſchönes Land von meineibigen Eidgenofien und einem 
Haufen Aufrührer ungeftraft rauben ließ, daß er fich und feine Krone 
einer verdienten Verachtung ausſetzte, die noch Heute in ben Hohnreden 
ber fieglojen Sieger fortlebt. Wie oft hatte diefer König in überfchwäng- 
Yichen, fait Läfterlichen Worten feinen Unterthanen die angejtammte Zreue 
geprebigt! Und was bot er felbft den Zreueften feiner Treuen in ihrer 
TodesnotH? Bitten und Klagen, zerknirfchte Briefe, unfruchtbare Ber- 
wahrungen, phantaftiihe Träume europätfcher Reactionspolitik — doch 
wahrlich nicht die fchlichte Treue des deutſchen Mannes, nicht die Treue 
des Königs, der den Degen des großen Friedrich's führte. Aus Schwäche 
hatte er den Neuenburgern die Treue nicht gehalten, und alsbald beicie 
ihm ein graufames Geſchick, daß er jelber die Untreue des Berliner 
Pöbels erfahren mußte. Der Sturm brad los; und wie viele Leiden 
und Kämpfe noch bis fich die Königsmacht der Hohenzollern nach tiefem 
Tall wieder frei aufrichtete. — 


Beilagen. 


er 
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nachricht in Jena eingetroffen war, nad Wunſiedel abgereiſt um Sand's unglüdlice 
Eltern zu unterrichten, und man begnügte ſich vorläufig, ohne jeben Erfolg, eine Haus- 
fuchung bei ihm vorzunehmen. Erſt am 7. April, mehrere Tage nad feiner Rückkehr, 
ftellte fi Asmis der Commiſſion — fo gemüthlich ging Alles zu. Er erflärte unſchuldig, 
das Berfahren gegen ihn hätte ihn „frappirt“, darum komme er fo fpät. Die Com- 
miffion nannte ihn ganz richtig einen gutmüthigen, unbebentenden, ſehr unbeholfenen, 
treuberzigen Menichen, der den Mörder berzlih Tiebe und ale politiſcher Schwärmer 
wohl zu mander Tollheit fähig fei. Für einige Zeit wurde er zur Unterſuchungshaft 
in das Carcer abgeführt. Bei ven fpäteren Verhören ftellte fih aber ganz unzweifelhaft 
heraus, daß der junge Mann von den Morbplänen feines Freundes nicht das Miindefe 
geahnt hatte, fonft hätte er fie ficherlich vereitelt, „Mord bleibt Mord‘ fagte er ehrlid. 

Ganz anders verlief die Unterfuchung gegen Dr. Carl Follen (ober Follenius, wie 
er fih damals noch nannte). Follen trat feft und troßig auf, mit der Sicherheit eines 
gewandten Abvocaten; bei heiflen Fragen zeigte er fiet8 eine erfiaumliche Gedächtniß⸗ 
ſchwäche, die dem berechnenden, willensftarten Manne wunderlich anftand; er ſpielte mit 
der Commiffion wie die Katze mit ber Maus. In diefem Heinen NRobespierre lag cine 
ſtarke terroriftiihe Kraft. Die Briefe der Freunde nannten ihn oft „einen überwiegenden 
Menſchen“, ver jeden Anderen fittlich zermalmen und zerknirſchen könne; einmal baten 
fie ihn, einen bitlöpfigen jungen Genofjen von unvorfichtigen politifchen Aeußerungen 
abzuhalten, er allein vermöge dad. Da Kollen im eriten Berhöre (2. April) fi an 
nichts mehr recht erinnern konnte, fo wurbe jofort Hausfuchung bei ihm gehalten. Er fah 
rubig mit an, wie ber Univerfitätsfecretär und ein Regiftrator feine Papiere zufamme- 
ſuchten. Plöglih nahm er ein Papier aus dem Haufen — ein an ihn felbft abreffirtes 
Schreiben aus Eiſenach vom Februar — ftedte das Schriftſtück in die Taſche und er⸗ 
Härte: dieſer Brief gehöre feinem Bruder — was ſich fpäterbin als unmwahr erwies 
Dann eilte er and dem Zimmer und kehrte erft nach einigen Dlinuten zurüd. Nummehr 
führten ihn die erfchrodenen Beamten alsbald wieder vor die Commiſſion. Hier verſprach 
er feinen Bruder um bie Erlaubnig zur Herausgabe des Briefe zu bitten, er ging 
hinweg und überbrachte nach längerer Frift die Meldung: fein Bruder verweigere Die 
Auslieferung. Setzt endlich gelangte die Commiſſion zu dem weiſen Schlufje: der Brid 
fei mohl ſchon vernichtet, und man müſſe in Eiſenach dem mahrjcheinlichen Abſender 
nachforſchen. Sollen blieb auf freiem Fuße und benugte die Zeit um mit Asmis zu 
verhandeln. Ginige Leute auf der Gaſſe ſahen ihn, wie er aus einem bichtbenachbarten 
Haufe, aus dem Fenſter des stud. v. Wintingerode mit dem gefangenen Asmis im 
Carcer ſprach; ein Student fland mit am Fenfter, mehrere der Zeugen glaubten, das 
wäre Wintingerode felbft geweſen. Selbſt die Commiſſion konnte ſich jetzt ber Ber- 
mutbung nicht erwehren, daß dort Kollufion getrieben worden fei. Wollen aber be⸗ 
hauptete, er hätte den Gefangenen nur freundicaftlid begrüßt, und als man ihn ſodam 
nad) jenem Studenten, dem einzigen Obrenzeugen des Zwiegeſprächs befragte, da wurde 
er wieder von feiner krankhaften Gedächtnißſchwäche befallen (Protocoll vom 3. Mai). 
Er konnte fih anf den jungen Mann fchlehterbings nicht bejinnen, und das Geſpräch 
war doch erjt vor wenigen Tagen abgehalten worben. Tags darauf, am 4. Mai wurde 
er von dem Univerſitätsſecretär nochmals vernommen; wieder konnte er fih an nichts 
mehr erinnern, indeß verfprad er bis zum Ende der Woche mitzutheilen, ob ihm der 
Name inzwifchen eingefallen wäre. Am 7. Mai fhrieb er in der That an die Com 
inijjion: er wiſſe nichts; „die Sache war mir damals jo unbedeutend, und mein &- 
dächtniß ift für folche mir unbedeutende Dinge fo ſchwach.“ Der geniale Gedanke nunmehr 
Wintingerode felbft zu befragen, ſcheint der Commiffion nicht aufgeftiegen zu fein; bie 
Frotocolle wenigftens fagen nichts darüber. 

Bei einem fo urgemüthlichen Verfahren hatte die grunbfügliche Verlogenheit ber 
Unbedingten leichtes Spiel. Aus verfchiedenen Anzeichen und Ausſagen ergab fich mit 
höchſter Wahrſcheinlichkeit, daß Follen, obgleich er felbft in beſchränkten Berhältmifien 
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Yebte, dem Mörber das Geld für die legte Reife gegeben, auch ein Padet mit Papieren, 
die nachher zum Theil in den Zeitungen erfhienen, von Sand zur Aufbewahrung er⸗ 
Balten Hatte. Beſonders auffällig war babei der Umftand, daß Sand, der fonft alle 
feine Heinen Schulden peinlich genau in ein befondered Schuldbüchlein eintrug, dieſen 
letzten und größten Schulbpoften nicht verzeichnet Hatte. Follen wußte wieder, Dant 
feinem ſchwachen Gedächtniß, nichts Sichere® anzugeben. Sand aber verficherte in den 
Mannheimer Berhören, daß er das Reifegeld von Asmis empfangen und biefem auch 
das Packet übergeben hätte. Das war dem armen Asmis doch zu arg. In böchfter 
Erregung, unter firömenden Thränen betbeuerte er wieder und wieder: ich kann das 
nicht zugeben, „felbft wenn ich Sand einen Gefallen damit thäte.” Die Verzweiflung 
des ehrlichen Jungen war offenbar ungeheuchelt, und die Commiffion gerieth jetzt endlich 
auf bie Muthmaßung, welche minder gemüthliche Leute wohl ſchon früher gefaßt hätten: 
daß die Eingeweihten mit ihrem Lügenfpiele nur bezwedten, den Kopf ihres Häuptlings 
Follen um jeden Preis aus der Schlinge zu ziehen. Am 28. Mai fchrieb fie daher an 
die Mannheimer Commiffion: „Könnte Sand nicht vielleicht den Verdacht von An- 
deren, bie nach feiner Anficht als kluge umfichtige Männer bei wichtigen Gelegenheiten 
für Deutfchland brauchbar und von Bebeutung werben könnten, abwenden wollen und 
vorziehen, einen gewöhnlichen unbebeutenden Menſchen, von dem er künftig nichts Großes 
erwartet, vorzuſchieben?“ Oder Sand hoffe vielleicht, Asmis würde die Schuld freiwillig 
auf fi nehmen — was bei defien Schwärmerei nicht unmöglich fei — und Asmis hätte 
die Abfiht nur nicht verſtanden?! 

Unterdeflen wurde Sollen, da fein bartnädiges Lügen und feine beifpiellofe Ge⸗ 
dächtnißſchwäche doch verdächtig fchienen, am Morgen des 11. Mai endlich verhaftet und 
nah Weimar abgeführt, wo die Commiffion jetzt tagte. Bei einer zweiten Hausſuchung 
fand man einen langen, überfhwänglien Brief von Sand's Mutter an Follen. Die 
unglücdliche, verblenvete Frau verglich „unferen reinen, großen Märtyrer‘ mit Martin 
Luther und fchrieb: „Im vieler Hinficht bat er auch gewiß mit diefem ehrwirbigen Re- 
formator in gleihem Schritt aber nur verfchieden gewirkt.“ Das Grab in Mannheim 
mwolite fie mit Blumen ſchmücken lafien „bis vielleicht einft Deutfchland dankbar eine 
Säule fett“ [mas befanntlich ſeitdem geicheben if). Zu Follen fagte fie: „Gott fegne 
es Ihnen, der Sie fein Leben mit ftarfer Hand ſchützen.“ Dieſe Worte bezogen ſich auf 
den im Kreiſe ber Unbedingten oft erwogenen thörichten Plan der gemaltfamen Befreiung 
des Mörders. Kollen aber erflärte zu Protocol: das geht auf ıneine Abficht, für bie 
That zu ſchreiben, „eine Bertheidigung dadurch, daß fie in fubjectiver Hinficht, nad 
Sand’8 dabei gehabter Meinung dargeftellt würde.“ Im dem Berböre vom 11. Mai 
wiederholte ſich das alte Spiel; Follen's Gedächtniß blieb unverbeſſerlich ſchwach. Als 
ihm Könneritz endlich vorhielt, es ſpreche nicht zu ſeinen Gunſten, wenn er auch jetzt 
noch beſtändig verſichere, „daß er ſich dieſes nicht erinnern könne,“ da erwiderte Follen 
frech: „das ſei ihm ein ganz neuer eriminalrechtlicher Grundſatz,“ und proteſtirte gegen 
die geſammte Unterſuchung. Der ganze Hergang beweiſt ſchlagend die Vorzüge des 
öffentlih-münblichen Verfahrens; vor einem heutigen Gerichte hätte ſich in Dann von 
Follen's Ruf und Bildung ein folde® Spiel auf die Dauer nicht erlauben können. 
Schon Tags darauf, 12. Mai, verlangte Follen dur ein Schreiben an bie Eommiffion 
feine fofortige Freilaffung, da er feine Eollegien nicht verfüumen wolle, und fegte mit 
caſuiſtiſcher Gejchidlichkeit auseinander, man könne ihm doch höchſtens Unterlaſſung der 
Anzeige vorwerfen, und dieſe fei ſtraflos. Im Yolge dieſes Schreibens wurbe er noch 
am felden Tage mit Asmis confrontirt, doch micder ließ ihn fein Gedächtniß im Stiche. 
Nun ward er freigegeben. In den fpäteren Verbören (23. Mai, 8. 10. Juni) nochmals 
das gleiche Boffenfpiel; immer wieder hieß es, „eine genaue Erinnerung ginge ihm 
nicht bei.” Als Sand endlich Einiges von feinen Yügen zurüdnahm, da meinte Follen, 
Sand müfje wohl nicht bei Sinnen geweſen fein, und erbot fich zu befchwören, daß er 
jenes Padet von Sand nie erhalten hätte — ein Eid, ber ihm nad dem Grundſatze 
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der Unbebingten nicht ſchwer fallen konnte. Weber die Unbebingten fagte er hannlos, 
wie um die Commiffion zu verhöhnen: „ein Unbebingter ift ein Menfch, der unbebingt 
nah Ausbildung ftrebt und unbedingt nach feiner Ueberzengung Banbelt.“ 

Auch der PHilofoph Fries wurde verhört (3. Apr. ff.). Er hatte von ber radicalen 
Bartei in der Burſchenſchaft keine Ahnung umb wollte nicht einmal glauben, daß ein 
engerer Bund beftanden bätte. Aber feltfam, wie ftark die Moral ber fubjectiven Em- 
pfindung, welche die Köpfe der Iugenb verwirrte, auch biefen Lehrer bethörte. Er meinte 
ganz unbefangen: Sand war von vielen Commilitonen überzeugt, daß fie zu Allem was 
fie für ebenfo gut und Beilfam erkännten, ebenfo wie er, ftünblich unb mit Aufopferung 
ihres Lebens bereit feien. Die Berwirrung ber Begriffe war allgemein, und nur Wenige 
dachten fo nüchtern, wie der alte Frommann, der (28. März) feinem Sobne, dem Burfden- 
ſchafter ſchrieb: „Und nun unfere jungen Solone und Ariſtarche! Wie find fie fo feig 
in einer Reihe von Trugſchlüſſen und Imconfequenzen; wie verirren fie ſich in hal 
und mißverſtandenen Collegienfägen; wie fertig find fie über alle Berhältnifie des Lebens 
und des Staates. Es betrübt mich aufs Innigſte, es ſchmerzt mich tief, denn wahrlich, 
fo geben wir einer befieren Zeit nicht entgegen.“ Der turnfreundliche Mebiciner Kieſer 
wußte auch nichts auszufagen und erging fich fhon im jener finnigen Theorie, melde 
feitbem zum mebicinifhen Sport geworben ift; er vermuthete, Sanb wäre wohl geifte- 
krank, vielleicht gar erblich belaftet. (Kiefer an ven Alad. Senat, 4. April.) Ebenſo 
fruchtlos blieb ein mit dem jungen Heinrich Leo angeftellte Berhör (3. April). Anch 
der Vorftand ber Burſchenſchaft wurbe, auf Befehl Karl Auguft’8, vernommen, und in 
die Burſchenſchaft al8 folche mit den Uinbebingten nichts zu fchaffen Hatte, viele ihrer 
Mitglieder nicht einmal das Dafein des Geheimbundes kannten, fo berichtete die Eom- 
miffion ſchon am 28, April dem Großherzog: „Wir können jest mit voller Ueberzengung 
ausfpredhen, daß die Burfchenichafts - Verbindung und ihre Grunbfäge gewiß aud nicht 
den entfernteften Einfluß auf die Sand'ſche That gehabt haben, daß die Burfchenfcaft 
noch in ihrer urfprünglichen Reinheit befteht, ja daß biefelbe felbft vielleicht im ber legten 
Zeit, wo fie einen größeren Umfang, der Zahl der Mitgliever nad), bekam, einen mehr 
heiteren, der Jugend und ber Beziehung, in welder fie zum Staate fteht, angemeffeneren 
Charakter annahm.“ Dieje wohlwollenden Worte ftanden allerbings nicht recht im 
Einklang mit dem Urtbeil des edlen Fürften ſelbſt, der erft fünf Wochen früher äffentlid 
ausgeſprochen hatte, der Geift der Studirenden nehme in der neueften Zeit bie und du 
eine verberblide Richtung. Schließlich wurde dem Dr. Sollen mit Sicherheit nur das 
Eine nachgewieſen, daß er dem Mörder das Neijegeld gegeben hatte; und damit lie 
fih juriftifch nichts anfangen. Zur weiteren Kennzeihnung der damaligen Zuſtände 
deuticher Nechtöpflege diene bannn noch die Thatfache, daß Geh. Rath Eonta, nachdem 
er von Frankfurt aus die Mannheimer Commiffion befucht hatte, die dorthin gefenteten 
Weimarifchen Alten in feinem Wagen wieber beimbradte, weil man ſolche Papiere der 
Thurn» und Taris'ſchen Poſt doch nicht gut anvertrauen konnte. (Conta's Bericht an 
den Großherzog, 4. Mai 1819.) Es kann nicht die Aufgabe des Hiftorikers fein, nad 
träglich die Rolle des Staatsanwalts zu fpielen. Das Urtbeil aber, das ich früherhin 
über Follen’8 Charakter und politiihe Wirkſamkeit ausgeſprochen habe, muß ich bis auf 
das letzte Wort noch aufrecht halten, feit ich die Weimarifchen Protocolle kenne. — — 

Aus mannihfahen Briefen und Erzählungen ift befannt, wie früh ſchon der un- 
glüdliche Sand fih mit unbefiimmten Träumen von einem beroifhen Opfertobe ge 
tragen bat. Als weiterer Beleg folgt bier ein Stammbuchblatt, deſſen Original mit 
ein befreundeter Leſer mittbeilt: 

Unfer Tod ift Heldenlauf, furzer Sieg, früher Tod! Thut nichts, wenn wir nur 
wirtlih Helden find. Wenn wir nur ringen im fteten Aufihwung und Gebet zum 
beifgen Bater und in frifcher Begeifterung leben für das was fein Wille if. Siegen 
werben wir immer wenn wir nur felbft tüchtig und frifch find. Früher Tod bricht nicht 
bie Siegesbahn, wenn wir nur auf ihr als Helven flerben. So fei denn umfer Wahl- 
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Grundſätze vom 18. Octoker. 

Die Gelegenheit ift flüchtig, da8 Leben voll Schwierigkeit; der Geift verduftet; darum 
laßet in guter Stunde gute Entſchlüße gefaßt und als gemeinfchaftliche Beſchlüße belannt 
gemacht werben. 

Wir an der Wartburg verfammelten Jünglinge aus vielfachen Gegenden Dautid- 
lands, (bier werben die hauptſächlichſten Flüge und Berge benaunt, aber feine politifchen 
Bezeihnungen,) haben wohl überlegt, find überzeugt, ſtimmen überein, und haben be⸗ 
flogen, wie folgt: 

1. Ein Deutſchland ift; foll feyn umd bleiben. Wir können nicht glauben, daß 
Deutihland aus 38 Infeln beſtehe. Wir Deutiche find Brüder, wir wollen Yreunde 
ſeyn. Wenn auf dem Schlachtfelde Deutſche gegen Deutſche lämpfen, fo if’8 Vruder⸗ 
mord. Wer beutfche Krieger gegen deutſche Krieger führt, ber ift bes Brudenmorbs 
ſchuldig. 

Wir verſprechen uns gegenſeitig, daß wir nie ung mit ben Waffen im Felde gegen⸗ 
überfiellen wollen; wir verfprechen, daß wir nie gegen unfere deutfchen Brüder im Felde 
fechten wollen; und machen uns anheiſchig, allenthalben, fo weit wir vermögen, bie Lehre 
zu verbreiten und zu verftärken, daß Kampf beutfcher Krieger gegen beutfche Krieger flnd- 
würbiger Brubermorb jey. 

2. Wir vergehen der für beutiche Freiheit gefallenen Kämpfer nit. Wir find 
überzeugt, daß, wenn je in Deutichland die Dankbarkeit gegen diejenigen, durch welche 
Gott uns errettete vom Joch ded fremden Tyrannen, erlöſchen würde, bie Deuticen 
wiederum reif ſeyn würden, in frembe Knechtſchaft zu finfen. Die Pflicht, den 18. Ce⸗ 
tober zu feiern, ift Pflicht jedes ehrlichen und frommen beutfhen Mannes, jebes ehrlichen 
und frommen deutſchen Fürften. 

3. Die Lehre von der Spaltung Deutſchlands in Norbbeutfhland und Süpveutid 
land ift irrig und falfch, ift Lehre aus dem Munde eines böfen Feindes. Wir verfprecden 
uns gegenfeitig, dieſe Lehre zu befämpfen, und das unfrige zu thun, um biefe falſche 
Lehre und alles was künftlicherweife die Theilung Deutſchlands noch mehr befördern 
könnte, zu befimpfen und zu unterbrüden. 

4. Wir, des heiligen ungefchriebenen und bes gejchriebenen beutfchen Bundes, melden 
die hohen Fürften und die freien Städte Deutfchlands abgefchlogen haben, tbeilhaftige 
Sünglinge befennen, von der Wahrheit dieſes Satzes und biefer Schlußfolge überzeugt 
zu feyn: Wird ein Theil des beutichen Landes angegriffen, von Weit oder Oft, von Süd 
ober Nord, fo wird Deutſchland angegriffen, jo müße der Krieg ein Krieg aller Deutiden 
feyn. Wir fehn ein, daß wenn Ober und Nhein nicht ficher find, feine Sicherheit um 
Elbe und Donau feyn fanu. 

5. So viel uns Gelegenheit gegeben wird, wollen wir, jeber in feinem Kreiſe, dahin 
wirken, daß Landwehr und Landiturm in Ehren gehalten, ihrer Bflicht immer lebhafte 
bewußt, und in den Waffenübungen tlihtig werben. 

6. Wir wollen, fo viel an uns liegt, ehren die Könige und Fürften und Ober 
häupter der monardifhen Staaten, als dem Ehre gebührt, al8 welche Das Beite ihres 
Landes wollen und nichts anderes wollen können, al® von welchen kein Unrecht fommen 
kann. Wir befennen uns zu der Lehre, dag wenn nicht beftoweniger Unrecht im Namen 
des Fürſten gefhieht, die Schuld davon auf die oberften Beamten füllt, welchen Haft und 
Strafe, dem Unreht angemehen, gebührt. 

1. Dem gerechten, dem eblen Großherzog von Weimar bringen wir unfere Hul 
digung dar. Möge das Lob der Jugend, welche noch nicht verlernt bat, das Gute und 
Schöne zu lieben, Tas Haßenswerte zu haßen, ihm eine VBorbebeutung feyn für das Lob, 
welches die aller Furcht vor den jetzt lebenden Keinden des Guten entbundene Nachwelt 
ihm geben wird. Er zuerft bat aus tiefer Erfenntnig und Werthſchätzung des beutjden 
Bolfes, ohne Zwang, ohne Widermillen, ohne unedle Rückſichten und Aengftlichleiten das 
in Wien, zur Zeit der Gefahr, gegebene Wort der deutſchen Fürften gelößt, und in feinem 
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Werthſchätzung. Wir begreifen, daß bie gegenwärtige Zeit mehr das Studium ber Moral 
und Bolitit erforvere, ald das der Metapbufit. 

16. Wir geftehen, nicht zu begreifen, warum noch jet in manchen Theilen Deutid- 
lands bie Abgaben eben fo body find, als die Abgaben an ven fiegreichen Fremden waren, 
zur Zeit unſerer Knechtſchaft. 

17. Wir verfpredden, daß, wenn einige von uns Tünftig Staatsämter befleiven 
werben, kein einziger von uns jemals irgend ein Amt annehmen wolle, welches einer 
geheimen PBolizey diene, noch eine Stelle bei der Gensbarmerie, noch eine Stelle in einer 
außerorbentlichen, wibergejeglichen, richterlichen Commißion, noch das Amt eines Bücher⸗ 
cenfors, noch jemals fi) dazu brauchen laßen wolle, das Siegel fremder Briefe zu er- 
brechen, den Fall des Krieged ausgenommen. 

18. Wir veriprechen, wenn wir künftig im Aemter gelangen, das Unfrige zu thun, 
um freiere Gemeindevermaltungen einzuführen, um fichere Polizev, ohne Geusdarmerie, 
einzuriten, um gleiche Münze und Gewicht und beßere Wege und Poſtordnung in 
Deutichland zu ſchaffen. 

19. Wir erflären, daß wir und gänzlich enthalten wollen ver Titel: Edelgeboren, 
Hocebelgeboren, Wohlgeboren, fo wie auch, baß wir die Namen Mamfell und Madame 
nicht gebrauchen wollen von Frauenzimmern, die unbefcholtenen Rufes find. 

20. Wir erfennen, daß die Deutfchen berechtigt find, anderen Völlern das, mas 
fie und thun, zu vergelten, und daß für das Verhältniß der Völker ver oberſte Grunb- 
fag ift: Maaß für Maaß, fo im Krieg, fo in biplomatifchen Berhanblungen, fo in 
Handelsverhältnißen. 

21. Ebendeswegen erlennen und erklären wir, daß es nicht mit ber Gerechtigkeit 
übereinftimmt, wenn eine äußere fremde Gewalt bie Regierungsform eines Volles be⸗ 
fimmen will. 

22. Wir ertennen, daß Deutihland als Wahlreich unglüdlich geworben, daß Erb⸗ 
reich große Uebel entfernt. Aber fo wie bie Krone das Eigenthum einer Familie fü, 
fo fen jedes Eigenthum heilig. Die Krone giebt das höchſte Recht, weil fie bie höchke 
Pflicht auferlegt. Recht und Pflicht müßen immer gleihen Schritt geben. Wo Recht 
behauptet wird, ohne Pflicht, da ift Vorrecht, das iſt, Unrecht. Wo Bevorrechtete find, 
da find auch Beeinträchtigte. Der Fürft bat aber das Recht der Krone, weil er die 
Pflicht Hat, zu forgen, daß fein Bürger durch ben andern beeinträchtigt werde. Wenn 
alle Bürger die Pflicht haben, die Waffen für das Vaterland zu tragen und biefe Pflicht 
erfüllen, fo gebührt auch allen das Recht, welches mit Erfüllung diefer Pflicht ver- 
bunden fein fol. 

23. Wir wollen und eines friedfertigen Wandels befleigigen und bie Streitigfeiten 
untereinander fo viel wie möglich fchiebsrichterlich entjcheiden lagen. Wir erkennen, daß 
weder ernftlicder Zmweilampf um fleinlider Urſachen willen, noch ſpielender Zweilampi 
wegen jchwerer Kränfungen rühmlich ift. Wir verfiern, daß wir keiner geheimen Ge— 
jellfhaft irgend einer Art angehören wollen, noch die Errichtung einer geheimen Gefell- 
Ihaft auf einer hoben Schule dulden wollen. 

24. Wir erkennen c8 für eine ber hauptſächlichſten Pflichten jedes beutfchen Mannes 
und Sünglings, bie eben jet dringender ift al8 je: die Wahrbeit zu fagen und laut zu 
jagen, weil und jo lange bie verjprochenen regelmäßigen Wege, auf melden die Fürften 
die Wahrheit über ben Zuftand der Völker erfahren können, noch nicht eröffnet find, 
und weil wir feine geheimen Gefellfchaften eingeben wollen. 

25. Wir empfehlen der Weisheit der Regierungen die Betrachtung ber Frage: ob 
nicht die größten Schwierigkeiten und Gefahren vermindert würben, wenn der Abel 
wiederum begrenzt würbe auf ben älteften des Geſchlechts. Ein Edelmann zeugt Einen 
Edelmann. Wir beihwören bie Fürften, ſich nicht allein mit folcden Rathgebern zu 
umringen, welche vom Kaftengeift beherrfcht, und dadurch unwillig und unfähig werden, 
über bie bilfigen Wünfche und Berlangen des Volkes die Wahrheit zu melden. 
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— — — Hierbey erneuert fi in mir das Andenken an meinen Aufenthalt zu 
Aden, der von nicht unbebeutenden Kolgen für mich war. Nach ben Fall Napoleons 
war id} in dem belirirenden Teutſchland eine von ben Berfonen, welche als beftimmte 
Anhänger des Kaifers und Frankreichs angefehen und angefeindet wurden. Es läßt ſich 
biefe8 zum Theil dur das Wohlwollen Napol&ons gegen mich erflären, welcher gern 
ſah, daß junge Leute, namentlich Prinzen, mit Eifer ihre Pflichten als Soldat zu er⸗ 
fällen juchten, theils aber auch durch die vom Enthufiagmus verworrenen Begriffe. Fa 
allgemein nämlich fah man Berrath gegen Napoleon als etwas fehr verbienftwolles an. 
Da ic nun vom Großherzog meinem Bater, dem ich, und nicht dem Franzoſen dient, 
feinen Befehl zum Uebergeben in bie feindlichen Reiben hatte, fo konnte mir natürkh 
ein folcher Gedanke nur als verächtlich und meiner Ehre volllommen unwürdig ericheinen. 
Und doch war es wegen biefer Unterlaffungsfünbe, und daß ich vorzog, meine Pflicht 
erfüllend, als Soldat mid fechtend im Leipzig gefangen nehmen zu laſſen, daß man 
mich anfeindete. Nun hatte ich mich fpäterhin gegen ben Kaifer Alexander über men 
Benehmen erklärt und war fo glüdlich feinen volllommenen Beyfall deshalb zu erlangen. 
Auch der Kaifer von Deftreih und bie Deftreicher überhaupt hatten mich mit viel Auf 
zeichnung behandelt. Im ben zwei mit ben Mlürten gegen Frankreich gemachten Feld⸗ 
zügen batte ich da8 Großkreuz des Leopolb&-, das Heine M. Therefien- und bas Cor 
Kreuz des St. Georgen Ordens erhalten. Demohngeachtet waren noch eine Menge 
bedeutende Perfonen fehr gegen mich eingenommen. Ich hielt baber die Bereinigung zu 
Achen für fehr geeignet zu beweifen, baß ich feft auftreten könnte, obne irgend jemand 
fcheuen zu müſſen. Ich eutſchloß mich rafch, gegen die Mitte des Congreß nach Aden 
zu reifen: — — — — — — — — — — — — — — — — — — — —_ - 

Den andern Morgen machte ich ſogleich die nöthigen demarchen, dem Kaiſer von 
Oeſtreich und dem König von Preußen anfzuwarten. Erſterer empfing mich mit be⸗ 
fonderer Gnade, die fi aud während meinem ganzen Aufenthalt erhielt und felhR 
fteigerte, fo daß ich alle Woche gewiß zweimal zur Xafel geladen wurde unb überhaupt 
von dem K. fowohl wie bon allen feinen Umgebungen mit einer vorzüglicyen Unt- 
zeihnung und ber Herzlichleit behandelt wurbe, die den Deftreichern eigen if. — Der 
König von Preußen, von Natur wenig demonstrativ, konnte noch immer nicht gam 
von der früher gegen mich gefahten prevention zurüdtommen und blieb ziemlich ſteif. 
Bielleicht gelang es mir während meines Aufenthaltes durch meine Unbefangenkeit ſo⸗ 
wohl als durch Erläuterungen, die ich mebrern von feinen Umgebungen über meine 
frühern Verbältnifie gab, dieſen Einbilbungen zu begegnen. Wenigſtens war bei jever 
fpätern Gelegenheit der Empfang berzliher und wohlwollender. Es ift unglaublich, wie 
Leute von Berftand verbreiteten Gerüchten Glauben beimefien können, welche nur in 
Pamphlets Play greifen können und den Stempel der Unrichtigleit mit fich tragen. 
Dabin gehört die Erzählung, Napoleon habe mir in der Schladt von Fügen zugerufen: 
„En avant, roi de Prusse!“ So ungereimt und lächerlich diefe Ungabe war, fand fie 
doch Glauben und wurzelte, wie es fcheint, im Gemüth des Königs, welches ſich mir, 
und vorzüglih nach meiner Gefangennehmung zu Leipzig, ftet8 abgeneigt bewieß. — 
Kaum war ih 8 Tage in Achen, als in der Antwerpner Zeitung dieſes Mährchen neu 
aufgetifcht wurde. Ich nahm indeß von diefem unangenehmen, vielleicht Durch Bosheit 
berbeigeführten Ereigniß Gelegenbeit, F. Metternich, Fürſt Hardenberg und vielen andern 
ganz natürlich über die Wahrheit meiner Berhältniffe zu den Sranzofen zu ſprechen über 
mein eingehaltenes Benehmen und hatte den großen Triumph, nit nur die Zuftiimmung 
aller diefer Männer zu erlangen, ſondern von biefer Zeit eine Art von Geneigtheit zu 
beobachten und, was mehr war, eine Achtung, bie zu erlangen mein Beftreben von 
Anfang an feyn mußte. 
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Feind vernichteten, nebenbei bie Gelegenheit zu einem Beinen Raube benutzt haben. Des 
Mordes angeklagt wurde der württembergiſche Jude Aldinger, ein verworfener Meuid, 
der fih unter dem Namen eines Barons v. Eyb in Züri umbertrieb und zu ben 
eifrigftien Mitgliedern des jungen Deutichlands gehörte. Trotz ſtarker Berbadhtägrünte 
konnte jeboch Fein zwingenber Beweis erbracht werben. 

Das Erſtaunlichſte bei diefen widerwärtigen Vorfällen ift aber die Thatſache, daß 
bie preußiſche Geſandtſchaft in der Schweiz fein Wort von Leſſing's polizeilicher X hätigfeit 
wußte. Am 2. Nov. 1834 überfenvete Legationerath dv. Olfers aus Bern dem Aut 
wärtigen Amte eine Lifte ber bei den fchmeizeriichen Umtrieben betbeiligten Deutfcen. 
Darin ſtand als Nr. 9 der stud. 2. Leſſiug, Hauptleiter der Haudwerksvereine; und dazn 
die unfchuldige Bemerkung: „einige der Handwerker ſehen ihn für einen Polizei⸗Spion 
an.“ Nach Leifing’8 Ermorbung berichtete der Geſandte Rochow (Züri 6. Nov. 1835) 
ganz ımbefangen über die unheimliche That und fagte: man behaupte, der Ermorbete ſe 
ein Preuße, die Gefanbtichaft wife aber nichts darüber, ba er ſich mie bei ihr gemeldet 
hätte. Leifing muß alfo feine Berichte Hinter dem Rüden der Geſandtſchaft gradeswegt 
nad Berlin gejendet haben, vielleicht an den befannten Geh. Rath v. Tzſchoppe, deſſen 
Name aud in diefen Alten — allerdings nur bei Gelegenheit formaler Geſchäftsſachen 
— mehrfach vorkommt. Auch nachher verblieb Rochow noch lange in feiner glüdichen 
Unmifjenbeit. Als ſich heransftellte, daß Leifing ein Preuße war, und die Berliner Re 
gierung, aus guten Gründen, dieſen Morb alsbald für eine politifche Rachethat erklärte, 
da wurde der Geſandte beauftragt, die Verfolgung bes Verbrechens nachdrücklich zu be 
treiben (Schreiben der drei Miniſter an Ancillon, 31. Ian. 1836). Er beflagte fih 
Bitter über die unglaublich ſchlechte, faſt unehrliche Unterfuchung; er meinte, der Unter 
ſuchungsrichter bemühe ſich mehr, zu erfahren wer Leſſing geweſen fei als wer ihn ermorbet 
hätte. Erſt ganz zuletzt, als ber Proceß mit ber bebingten Freiſprechung bes Angellagten 
Aldinger geendet hatte, jcheint Rochow, der jonft über fchweizerifches und füdbentiches 
Parteileben gut Beicheib wußte, endlich einen leifen amtlichen Wink erhalten zu haben. 
Jetzt ſchrieb er: die radicalen Schweizer hielten den Ermorbeten für einen Spion und 
Agent provocateur Preußens, „inbeflen wird das Publicum keine Beweiſe gegen Leifing, 
fondern nur Verdachtsgründe finden. Befondere Gründe — politifche Verbindungen 
einflußreiher Männer mit politifhen Sekten“ — haben ven fchlechten Gang der Unter 
ſuchung verfäuldet. (Rochow's Bericht, 13. Aug. 1837.) Der ganze Briefwechſel zeist 
anſchaulich, daß die Regierung eines ehrenhaften Staates ihre eigenen Beamten hinter- 
geben muß, wenn fie das immer zweifchueidige Mittel der geheimen politifchen Polizei 
anwendet. — 


XXIX. Enropäifhe Politik des Czaren Wikolans, 


Zu Bd. V. ©. 118. 


Meinem Freunde Th. Schiemann verdanke ich die Kenntniß des merkwürdigen 
Rechenichafsberichteß über Rußlands auswärtige Politit, welden Graf Nefielrode zum 
fünfundzwanziaften Jahrestage der Thronbefteigung des Czaren Nilolaus erftattete. So⸗ 
eben ift zwar, wie ich höre, in ber „Russkaja Starina“ eine ruſſiſche Ueberſetzung det 
Aktenftüdes erfchienen; da die Denkſchrift jedoch in foldder Geftalt den Deutichen fo aut 
wie verborgen bleibt, fo wirb bie Mittheilung bes noch ganz unbelannten franzöfifchen 
Originals meinen Lefern willlommen fein. 


1825— 1850. 


Sire, Vingt-cing annees viennent de s’Ecouler depuis que V.M. a pris en 
main le timon de l’Empire. 
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aux flots de la d&mocratie toujours croissante, &cras& l’insurrection polonaise à 
Cracovie, en Galicie, & Posen, chaque fois qu’elle se reveillait, et maintenu le 
repos intörieur des Etats plus immedistement places dans le rayon d’influence 
morale de la triple alliance monarchique. 

Mais, & cot6 des questions sociales, s’elevaient vers le même temps de 
graves affaires politiques et dans ces dernieres le röle de V. M.I. n’a été ni 
moins actif ni moins &minent. Elle achevait l!’auvre importante de la cr£ation 
de la Grece, lui donnait un gouvernement monarchique, un roi, une dynastie 
hereditaire, des frontiöres, des moyens d’existence, qu’Elle augmentait par une 
dmission successive des diverses series de Sa quote part de l’emprunt. Elle 
s’occupait des mesures à prendre pour regler l’ordre de succession au tröne et 
pour mettre en harmonie le culte religieux du Monarque avec celui de ses sujetz. 
Elie defendait le nouvel état contre les exigences, fonddes quelquefois, plus 
souvent rigoureuses, du Cabinet Britannique; r&primait les vell&it6s envahissantes 
de la Gröce et cherchait & la maintenir en bonne intelligence avec sa voisine, 
la Turquie. C’est à cette periode egalement que se rattachent de pönibles et 
äpres discussions avec l’Angleterre, au sujet des affaires de l’Affghanistan, et 
les efforts heureux de V. M. J. pour reconcilier cette puissance avec la Perse, 
comme aussi pour emp£cher celle-ci de rompre avec le Sultan. Mais de toutes 
les questions Orientales que cette &poque a fait surgir, soit en Asie, soit en 
Europe, celles qui concernent l’Empire Ottoman ont necessairement occupe, 
Sire, Vos plus vives sollicitudes. Kvitant avec soin de se lier par une garantie 
territoriale vis-A-vis un Etat en decadence, pour ne point enchainer d’avance 
l’avenir de la Russie, le principe de V.M. a toujours été de maintenir dans le 
prösent l’intögrit6 des possessions Ottomanes, — le voisinage de cet Etat, dans la 
situation d’inferiorit& comparative oü nos conquetes anterieures I’ont laisse, 
offrant, dans les circonstances actuelles, la combinaison la plus favorable & nos 
int6r&ts commerciaux et politiques. Fitrange effet des reviremens amenés par Is 
fortune dans les positions respectives. La Puissance qu’on regardait jadis comme 
l’ennemi naturel de la Turquie en est devenu le plus ferme soutien et I'allie le 
plus fidele. 

Deux fois à six ans d’intervalle, assailli par l’ambition d’un vassal re&volte, 
’Empire Ottoman s’est vu menace d’une dissolution presque in@vitable. Deux 
fois il a dü son salut à l’intervention decisive de V.M. La premiere de ces 
deux crises a donné au monde un spectacle inoui dans l’histoire: elle a montri 
nos guerriers Russes campant en liberateurs sur les rives du Bosphore, en face 
de cette même capitale, que tant de fois, et naguère encore, ils avaient faiı 
trembler dans ses murs. La seconde, moins brillante peut-etre, a produit des 
resultats plus solides. Elle a expulse de la Syrie, pour la confinir desormaix 
dans les limites restreintes de l’Egypte, cette nouvelle puissance Arabe que les 
ennemis de la Russie avaient un moment songé & substituer sur le Bosphore 
au pouvoir dechu de la Porte Ottomane, pour en faire dans l’avenir une tete 
de pont contre nous. Le traité d’Unkiar-Skelessi, contre lequel avaient en vain 
proteste la France et l’Angleterre, annul& en apparence, a été perpétuèé reelle- 
ment sous une autre forme. En interdisant l’entree des Dardanelles aux vaisseaus 
de guerre ötrangers, le nouvel acte qui l’a remplace, reconnu par toutes les 
Puissances, nous assure dor&navant contre toute attaque maritime. Enfin, un 
resultat des plus importants pour nous & cette Epoque est sorti de cette com- 
plication d’Orient. C’est la dissolution de cette Alliance Anglo-Frangaise, si 
hostile à nos intérôts politiques, si fatale pour la situation des gouvernements 
conservateurs. Rompue sous les Whigs en 1840, renou®e plus tard avec effort 
par le Ministöre Tory, elle n’a plus trains dès lors qu’une vie precaire et in- 


XXIX. Europäiſche Politit des Czaren Nikolaus. 759 


offensive et n’a vôgété quelque temps sous le nom specieux d’entente cordiale, 
que pour se briser de nouveau avec plus d’öclat encore, contre la question des 
mariages Espagnols. 

De cette &poque & 1847 un etat de calme comparatif a regn& sur la soci6t6 
Europ&enne, et V. M. avait puissamment & l’affermir, en supprimant, de concert 
avec Ses Alliéèg de Prusse et d’Autriche, la r&publique de Cracovie, ce perp6tuel 
foyer des conspirations polonaises. 

Mais le feu r&evolutionnaire, un moment derob& aux yeux par la question 
d’Orient et ses suites, n’6tait qu’endormi sous la cendre. Les instances de V. M. 
ne purent engager les Puissances & le r&primer par la force en Suisse, et en 
1847, &voqu6 tout-A-coup en Italie par un imprudent Pontife, on l’a vu, l’annde 
suivante, 6clater avec une telle force que non seulement le tröne de Juillet a 
disparu dans cette explosion soudaine, mais que les Monarchies les plus vieilles 
et en apparence les mieux assises en ont étô bouleversdes jusque dans leurs 
fondements. 

Et pourtant, Sire, de cette crise devastatrice qui menacait notre tranquillite 
int6rieure, qui nous laissait sans Alli6s en Europe parmi les peuples et les 
Gouvernements, datera pour V. M. I. une position plus grande et plus forte que 
celle möme qu’Elle occupait jusqu’alors. Cette mission conservatrice, ce röle 
de sauveur de l’ordre que des l’annde 1830 la Providence Vous avait assigne, 
les &vönements de 1848 n’auront servi qu'à l’agrandir. Ce r&sultat est dü au 
coup d’eil calme avec lequel V. M., sans pre&cipitation, comme sans faiblesse, 
a laiss& passer les premiers effets de la tempete Europdenne, attendant pour 
entrer en scene le jour et l’heure que Sa haute sagesse Lui avait marques. 
Restee seule debout sur les ruines des vieux Etats du continent, Elle receuillait 
Ses forces en silence, pour les employer, s’il le fallait, à defendre d’abord vigou- 
reusement l’integrit& de Son territoire et les faire servir plus tard au salut des 
autres Gouvernements. Tandis que la Grande Bretagne, é garée par une politique 
6goiste, profitait du chaos general pour y semer de nouveaux germes de desordre 
et ne signalait sa puissance que par l’oppression des petits Etats, V. M. n’em- 
ployait la Sienne qu'à calmer et à temperer, interposant Sa voix énergique en 
faveur du droit et de la faiblesse, et quand Elle ne pouvait les soutenir par Ses 
armes, leur pr&tant Son appui moral; proclamant le respect des traites et de 
l'état de possession qu’ils consacrent; e&vitant sagement d’ajouter, par des 
provocations gratuites, à l’effervescence des passions; mais aussi agissant avec 
promptitude du moment qu’elle pouvait agir, et frappant l’anarchie là oü elle 
pouvait £&tre frappee. C’est ainsi qu’en depit de l’Angleterre, en depit de la 
Porte elle-m&me, aveugl&e sur ses propres interäts, Elle a reprims en Valachie 
par la force des armes une insurrection qui, dirigde en apparence contre nous- 
mömes, menagait en réalité la securit6 de l’Empire Ottoman. C’est ainsi que 
par la seule puissance de Sa parole, Elle a maintenu, en Italie, l'intégrito du 
Royaume des Deux-Siciles contre le mauvais vouloir da Gouvernement Britan- 
nique, et dans le Jutland et les Duchés celle de la monarchie Danoise, contre 
les pr&tentions arrogantes de la dömocratie Allemande, et l’ambition moins ouverte 
du Gouvernement Prussien. C’est encore ainsi que r&cemment Elle plaidait 
hautement la cause de l’indöpendance de la Gr&ce, comme celle de Naples, et 
de la Toscane, attaquees par les proc6des arbitraires du chef de la politique 
Anglaise, et faisait rentrer l’Angleterre en elle-m&öme, en lui adressant & la face 
de !’Europe un language röprobateur. Par sa simple et seule attitude envers 
la France et la Grande-Bretagne, Elle mettait l’Autriche en dtat de reconquerir 
sans entraves le royaume Lombardo-Venitien, la sauvant de sa propre faiblesse 
en refusant de prendre part & tout projet de mediation qui l’eüt d6pouillde d’une 
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partie de ses possessions Italiennes, assurait d’abord ses derri&res dans sa lutte 
contre l’insurrection Madjare, jusqu’a ce qu’enfin apparaissant armee sur les 
champs de bataille de Hongrie, Elle a releve sur sa base l’unit& de la Monarchie 
Autrichienne, r6tabli de ce cöt& l’equilibre qui chancelait et rendu au cabinet 
de Vienne sa pleine liberte d’action pour revendiquer sa part legitime dans le 
travail de r&organisation qui agite en ce moment l’ancienne Conf&deration Ger- 
manique. 

Enfin, Sire, par les n&gociations entam6es sous Vos yeux à Varsovie, V.M. 
vient de mettre le sceau & ce caract£re de moderateur que les &v&nements Lui 
deferent, et que l’Europe se sent contrainte ou empressde & Lui reconnaltre. 
Elle y a vu les deux grandes puissances de l’Allemagne La prendre pour juge 
de leurs difierends et pour arbitre de leur cause. Ses conseils, ses exhortations, 
les conditions qu’Elle a mises & Son concours ont eu presque imme&diatement 
pour effet d’operer un rapprochement entre des droits ou des pr&tentions jusgue- 
la rest&s inconciliables; et si les passions populaires ne viennent point troubler 
l’accord prôt & s’etablir entre les Gouvernements, V. M. aura eu l’honneur d’avoir 
pr6serv6 tout & la fois l’Allemagne d’une nouvelle guerre de trente ans et l’Eu- 
rope d’une conflagration gen6rale. 

J’ose donc ici le r&p6ter: depuis 1814 la position de la Russie et de son 
Souverain n’a 6t6 ni plus belle ni plus grande. 

Associ& par les fonctions qu’a daign& me continuer V. M. en succédant i 
Son Auguste Fröre à l’histoire des vingt-cing anndes, dont je viens d’esquisser 
les principaux traits: humble instrument de Ses desseins et organe de Se 
pensees politiques, j’aurais desire, Sire, en Vous soumettant ce tableau rapide 
et succinct, lui donner l’&tendue, et tous les details qu’il exige. Absorb& par 
les negociations qui en dernier lieu ont deplac& le siege ordinaire du Cabinet 
de V.M.I., je n’ai pu & mon grand regret y vouer l’attention et le temps n£- 
cessaires. A defaut d’un historique plus long et plus circonstanci6 du pass, 
qu’il me soit du moins permis d’appuyer ici principalement sur le resultat sati- 
faisant de ces m&mes negociations et d’en offrir & V. M. mes felicitations 
respectueuses. Elle ne pouvait clöre plus dignement le cycle des vingt-cing ans 
que célèbre aujourd’hui l’Empire tout entier, s’unissant de tous les points de 
sa vaste etendue & la joie de l’Auguste Famille Imperiale. 

Dans le cours de ces vingt-cing ans, V.M. aura acquis plus d’un titre ä 
la reconnaissance de l’Europe. Mais, je ne crains pas de le dire, dans la 
carriere qu’Elle a fournie, l’annde m&me de Son jubile aura été la plus glorieuse, 
si la veritable gloire des Souverains est principalement fondee sur la bienfaisante 
influence qu’ils exercent dans l’interöt du repos et de l’humanite sur les destindes 
du monde. 

Que la Providence, qui jusqu’ici Vous a si visiblement protégé, continue, 
Sire, à repandre ses bönedictions sur Votre règne et daigne ajouter à Votre 
passe de nombreuses annees encore pour le bien des peuples qu’elle Vous a 
confies. C’est le veu qu’ose humblement deposer aux pieds du tröne de V.M.1. 
un vieux serviteur, dont la vie entiere s’est usee au service de sa patrie et de 
Ses maitres. 

Je suis avec le plus profond respect, 

Sire, 
de Votre M.1. 
le plus soumis et fiddle sujet 
St. Petersbourg, Nesselrode. 
le 20. Novembre 1850. 
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Il en est autrement des questions qui concernent directement la Russie. 

Tel est nommeöment le cas des affaires de la Pologne et de la Turquie. 

Assurement, l’attitude adopt6e alors par nos allies leur a été fortement 
conseill& par leur propre intör&t, car leur cause se trouvait liée & la notre & 
le triomphe de l’insurrection & Varsovie aurait port un coup sensible & l’au- 
torit6 de la Prusse en Posnanie comme à celle de l’Autriche dans la Gallicie. 

Mais cette consideration quelque juste qu’elle soit ne doit pas nous faire 
perdre de vue les obligations r6elles que nous devons & nos Allies. Car eur, 
de leur cöt6 avaient des risques & courir en nous soutenant dans notre lutte, le 
secours qu’ils nous pr&taient les compromettait evidemment envers nos adversaires 
politiques en Angleterre et en France. 

La fidelit6 que les cours de Vienne et de Berlin nous ont prouv6e à cette 
€poque merite d’autant plus d’ötre appr&cide que nous poss6dons le secret de 
leur faiblesse! 

16) Premiörement: „ne comptons-nous pas la force de nos Alli6s pour 
moins qu’elle ne pese röellement dans la balance de nos interöts?* — 

En effet, pour êtro complötement dans le vrai convenons que depuis huit 
ans la Russie, au milieu de circonstances trös-difficiles, n’est parvenu à main- 
tenir la paix generale que parce qu’elle a r&ussi à opposer le système conser- 
vateur de la triple alliance aux efforts r&unis des deux cours maritimes. Tant 
que l’Autriche et la Prusse seront pour nous, ce simple fait arrätera les projets 
ambitieux de la France et d&concertera les dessins malveillants de l’Angleterre. 

Toutes les deux, il faut le dire, croient l’union des puissances continentales 
plus forte qu’elle ne l’est en realite, et ce prestige a sauv6 l’Europe d’use 
commotion generale. 

La Prusse, de son cöt6 renferme en elle des dangers de discorde et 
d’agitation interieure. Les questions religieuses qui se rattachent & la destitution 
recente de lJ’archeveque de Cologne contribuent à donner à ces germes de des- 
union civile et morale un fächeux developpement. 

Le triomphe des idees r&volutionnaires sur les bords du Danube et de l’Oder 
nous regarderait de bien plus pres que le bill de reforme et les barricades de 
Juillet. Voila pourquoi nous devons considerer la cause de la royaute en Prusse 
et en Autriche comme une cause qui ne nous est pas &trangere, mais comme 
une question qui concerne directement la Russie. C'est Ja ce qui explique le 
prix reel que nous devons attacher à nos Alliances, parceque leur interet et 
le nötre ne font moralement qu’un. 

Secondement: Ne demandons pas & nos Alliés plus que leur 
amiti6 n’est en Etat de tenir. 

Il y a deux choses surtout que nous ne devons pas attendre de nos Allies. 
1° Nous ne devons pas leur demander, dans leurs relations directes avec la 
France un degre de courage moral qui est toujours l'effet de la force et qui 
consäquemment ne saurait resider ni & Berlin, ni & Vienne. 

2° Une autre regle de conduite que nous devons observer dans nos relations 
avec nos Allié s pour ne pas nous exposer & un möcompte regrettable, c’est qu'il 
ne faut attendre d’eux aucune coop6ration active s’il survenait quelque com- 
plication entre nous et les puissances maritimes & l'é gard des affaires d’Orient. 

Sous ce rapport les intentions de la Cour de Berlin nous sont connues. 
Aussi l’Empereur ne lui demande rien au delä de ce qu’il est &quitable d'en 
attendre. 
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fo Teicht nicht zu befeitigen. Am auffälligften war dem Preußen, wie eiferfüchtig man 
den Supremat bed Papfted gegenüber „ber fogenannten Emancipation ber Bifchöfe“ zn 
behaupten fuchte (Bericht v. 27. April 1841). Daß Drofte fo gleihmüthig preisgegeben 
wurbe, hatte feinen Grund zum Theil in dem Amtsmwürben-Gefühle des Papſtes, ber 
fih durdy den Eigenfinn bes deutfchen Freiherrn beleidigt fühlte. 

Dem gegenüber erfcheint bie Nachgiebigleit der Krone Preußen grenzenlos. Schon 
bei der erſten Verhandlung (1. Sept. 1840) wurde bie unglaublidie Zufage gegeben: 
der König wolle, wenn man ſich vertrüge, nur Männer, welche das Vertrauen bes 
Papſtes befägen, in die Katholiſche Abtheilung berufen. So ging es fort, bis zu den 
geringften Angelegenheiten herunter. Der König erbot fi von freien Stüden, Garni⸗ 
ſonskirchen zur abwechſelnden Benutung für beide Eonfeifionen zu erbauen, in Berlin 
eine befonders ſchöne. Da bie8 dem Batican noch immer nicht genügte, fo wurde 
enblich die Michaeliskirche für die katholiſchen Solbaten allein errichtet. 

Wenn man unbefangen betrachtet, wie bie Krone Preußen dem Batican bie Ant- 
gleihung des Streites über die gemifchten Ehen, bie Aufhebung des Placets, bie Kathı- 
lifche Abtheilung, dem freien Verkehr der Biſchöſe und noch viele andere, bisher ganz 
unerbörte Augeftändniffe freiwillig entgegenbracdhte und gleichwohl erft nach dreizehn Mo⸗ 
naten wiberwärtiger Verhandlungen eine nothbürftige Verſtändigung mit dem römifchen 
Stuble erlangte — dann Tann man nur mit der äuferfien Verwunderung bie zuber- 
fihtlide Behauptung X. v. Renmont’S lefen: „Diefen guten Willen bat man römiſcher⸗ 
feit8 in vollem Maaße an deu Tag gelegt. Momentane Schwierigkeiten find viel mehr 
als von Rom von Berlin ausgegangen, wo man verfchiebene Eombinationen ventifirte, 
bevor man zu derjenigen kam, welche glüdlicher Weife angenommen wurde. Daß in 
Rom allerlei Einflüfje fich geltend machten, vielleicht Iutriguen geſponnen wurden, um 
dem beiderfeitigen Verſtändniß Hindberniffe zu bereiten, barf nicht Wunder nehmen. Aber 
fie find völlig untergeorbneter Natur geweſen.“ Diele Berfiherung fchlägt den That- 
ſachen in's Geſicht. Wie ift fie zu begreifen? Ich finde nur zwei mögliche 
Sutweber Reumont dachte ſelbſt fo fanatiih, daß ihm- bie unerfhöpfliche Nachgiebigteit 
ber Krone noch immer nicht genügte. Das glaube ich nicht; denn Reumout war, ob 
wohl ſtreng clerical gefinnt, doch auf feine Weife ein guter Preuße und namentlid 
ein glübender Verehrer des Löniglichen Haufes. Oper Reumont bat von den Ginzd- 
beiten diefer Verhandlungen viel weniger erfahren, als er in feiner bekanntlich fehr 
ſtarken Eitelfeit ſich einbildete. Dies fcheint mir bie richtige Erflärung. In den fänmt- 
lihen Papieren Brühl's, auch in den Privatbriefen, wird Neumont nicht eim einzige 
mal genannt, während der Name des Nefidenten v. Buch häufig vorlommt. Wenn 
Reumont alfo, wie er angiebt, „dem Grafen Brühl während feiner Miffion beigegeben 
war”, fo hat fich feine Thätigkeit wahrfcheinlich auf formale Gefchäfte beſchränkt, wie 
dies auch feiner damaligen befcheidenen Amtsftellung entſprach. 


XXXI Das Märchen vom Slühtling Heine. 


Zu Bb. V. S. 379. 


Der Gößendienft, welcher beute in vielen beutfchen Zeitungen mit H. Heine ge- 
trieben wird, hat weder mit der Wiſſenſchaft, noch mit dem fünftlerifchen Gefühle irgent 
etwas gemein, er ift einfach Geſchäft. Leider laſſen fi auch mande ernfte Gelehrte 
buch diefe lärmende Betriebfamteit einſchüchtern; fie begnügen fich nicht, dem Dichter 
ben Künftlerruhm zu fpenben, der ihm für einen Theil feiner Gedichte gebührt; fie 
wagen aud, ihn, der in Allem das Gegentheil eines Helden war, als einen politifchen 
Märtyrer darzuftellen, und verleumben — ohne je einen Beweis auch nur zu verfucden 
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weinerliche Erzählung von Heine's „Exil“ ift nichts weiter als eime häßliche Lüge, deren 
jeder gewiſſenhafte Hiſtoriker ſich ſchämen follte. 

Jene Anfrage des Grafen Breſſon konnte natürlich nur den einen Grund haben, 
daß Heine ſich vorher in Paris um die Naturaliſation beworben hatte. Iſt dieſe Ra⸗ 
turaliſation dann wirklih erfolgt? Allem Anſchein nach, jal Das einzige rechtliche 
Hinderniß, das ihr entgegenftehen konnte, war durch bie bündige Erklärung bes preußi- 
chen Auswärtigen Amtes befeitigt, umb bie franzöſiſche Regierung behandelte Heine 
fortan amtlich als Sranzofen. Als im Januar 1846 Guizot die Mitarbeiter der unter⸗ 
drüdten rabicalen Zeitichrift Vorwärts, ſämmtlich Ausländer, auszuweiſen befchloß, da 
wurde nur der Sranzofe Heine angenommen. 4. Ruge, der damals befländig mit 
ibm verkehrte, fchrieb in einem Briefe v. 26. Ian. 1845: „Heine ift natnralifirt, allo 
nit auszuweiſen,“ und das Nämliche fagt er in feinen „Studien und Grinnerunge 
aus den Jahren 1843—45° (Sämmtliche Werke V, 401). IR es wahrſcheinlich, daß 
Heine's nächte Freunde über eine folche Frage, die im Augenblide gerabezu eine Lebens- 
frage war, nicht Beſcheid gewußt hätten? IN es glaubhaft, daß bie franzöfifde Re 
gierung, die vor Kurzem wegen Heine's Naturalifation einen diplomatiſchen Echrift- 
wechſel geführt hatte, fich über die Staatsangehörigleit dieſes Mannes, deſſen Name in 
den Liſten ihrer geheimen Penfionäre fand, gröblich geirrt haben follte? Diefen hand⸗ 
greiflihen Anzeichen feht fchlechterbings nicht® entgegen als die Behauptung Heines 
felbft, der i. 3. 1854 öffentlich erklärte: er hätte zwar alle Vorbereitungen zur Ratu- 
ralifation getroffen, aber, gehindert durch „ben närriſchen Hochmuth des deutfchen Did. 
ters“, fie niemals ausgeführt. Wie viel das Wort Heine's gelten ſoll? — barüber mag 
Jeder nad feiner Empfindung eutſcheiden. Meinerſeits glaube ich: die Berſicherung 
Heine's, daß er niemals Franzoſe geworben fei, bat für die hiftorifche Wiffenfchaft genau 
benfelben Werth, wie feine ebenfo inbränftige VBetheuerung, daß er „wegen feiner Lick 
zu Deutfchland dreißig Jahre im Erile verlebt‘ hätte. 


XXX. Lil an König Friedrich Wilhelm. 
Zu Bd. V. ©. 482. 


Euerer Kön. Majeftät 
Sefandter am hieſigen Hofe, Chevalier Bunfen, verfihert mich, Allerhöchftbiefelben wür⸗ 
den es nicht ungnädig aufnehmen, wenn ich Ihnen fchriftlich die Gefühle jener tiefen 
Berehrung ausſprechen würde, won melden ich gegen Allerhöchſtdieſelben längſt durd⸗ 
drungen bin. 

Schon im Sommer 1835 ftand mir das Glück bevor Ew. K. Majeftät nahe zn 
fommen. Damals in Berlin anweſend in ber Abſicht, eine große Compagnie zur Unter- 
nehmung ſämmtlicher preußifcher Eifenbahnen zu ftiften, war id mit dem damalige 
Major Wilifen, Ew. 8. Maj. Adjutant, befannt, und durch ihn warb Einleitung ge 
trofien, daß mir die Gnade einer Audienz bei Allerhöchftvemfelben zu Theil werben 
follte. Leider aber wurden Allerhöchiiviefelben am Abend vor dem bierzu anberaumten 
Tage durch Dienftverhäftniffe nah VBommern gerufen, und damit Babe ich einen Un- 
ftern erfahren, ber mir von den vielen, bie mich in meinem bewegten Leben betroffen 
baben, nachher oft als der unglüdlichfte erfchienen ift, weil ich dadurch wahrſcheinlich 
des Privilegiums beraubt worben bin, mein feitheriged Thun und Laflen bei Em. Königl 
Majeftät unmittelbar zu rechtfertigen. 

Es ift falfh, wenn man mid für einen Gegner Preußens Hält. Giebt es in 
Deutfhland Patrioten, und ich glaube ihre Zahl ift nicht gering, Die von der Ueber⸗ 
zeugung durchdrungen find, Preußen babe die hohe Beftimmung, durch Reaction gegen 
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„In diefeın Patent wird, meines Dafürbaltens, dem weientlichen Inhalt nach gefagt 
werben muſſen: Daß, nachdem durch die Losreißung eines großen Theiles der Stände vom 
Reiche und durch die Nieberlegung der Kailerfrone ber Reichsverbaud aufgelöft und bie 
Berfaffung Deutfchlands erloſchen ſei, aud das Band, welches Holftein bisher an das 
Keich gebunden babe, gelöft fei, und biefe Provinz von allen Beziehungen und Ber- 
pflichtungen, welde fie bisher gegen das Reich gehabt, entbunden, Dagegen aber auf das 
Engfte mit dem Staatskörper der der däniſchen Königskrone unterworfenen Lande, von 
welchen felbige Hinfort einen in allen Verhältnifien und Beziehungen völlig unge- 
trennten Theil ausmachen werde, vereinigt werbe. 

Mid däncht, daß man nicht mehr, als durchaus nöthig ift, weber in ber bis⸗ 
herigen Berfaffung ändern, nod in dem Patente jagen mäfle. — Der Kronprinz wänfdt 
noch immer das Königsgefe ausdrücklich eingeführt und dadurch das Erbrecht an Hol- 
ftein auch der weiblichen Descendenz zugewandt zu fehen. Mir fcheint ſolches nicht wur 
beventlih, fondern auch in Beziehung auf den vorliegenden Zweck völlig überfläffig 
zu fein, 

Nachſchrift. Was die Einführung des Königsgeſetzes betrifft, fo Hat der Kronprinz 
feine Meinung darüber aufgegeben.” 

Bernftorff fiimmte mithin volltändig überein mit dem Herzog von Auguftenburg, 
der fi im Staatsrathe, am 3. Sept. 1806 aljo ausſprach: 

„Nach allem bisher angeführten bin ih alfo des unterthänigen Dafürbaltens, daß 
Holftein nach jet aufgelöftem Reichsverbande zum fouverainen Herzogthum erklärt 
werde, deſſen politifche Verbältniffe und Beziehungen mit denen der Krone Dänemarf 
aufs genauefte vereinigt und folglid nur von letzterer abhängig wären, jedoch unbeſchadet 
der in Holftein beftebenden Succeifionsorbnung.‘‘ 

Wenn dem Herzog demnach das Verdienſt bleibt, daß er die Erbfolgerechte feines 
Hauſes rechtzeitig wahrte, fo war die Gefahr doch nicht groß, ba ber leitende Diinifler 
Dänemarks ſelbſt auf feiner Seite fand. Das Patent erhielt nunmehr die von C. Bem- 
ftorff verlangte unverfängliche Faſſung, und Joachim Bernftorff ſchrieb nachher (1. Nov. 
1506) dem fchwediichen Geſandten Orenftierna : 

Qu’on feroit tort & Sa Majest6 en supposant qu’en fixant les rapports futurs 
de Holstein avec le Dannemarc Elle ait voulu aller au delä de ce que des éréne- 
mens imprevus et independans de Sa volont6 avaient rendu n&cessaire. 

Demnach leuchtet ein, daß E. Bernftorff ganz ſchuldlos verleumbdet worden if. — 

Beiläufig bier no ein Wort Über eine audere Auguftenburgifche Legende. In den 
Aufzeihnungen bed Prinzen von Noer, deren Unzuverläffigteit freilich von Freund unt 
Feind anerkannt ift, wird ©. 16 f. gejchildert, wie fehr der Prinz im Jahre 1842 durch 
feine Ernennung zum Statthalter überrafcht worden fei. An diefe Ueberrafhung kann 
ich nicht recht glauben. Daß die Auguftenburger ſchon von langeber die Statthalter- 
würde für ihr Haus wünſchten, verfteht fih von felbit und iſt auch durch verfchiebene 
Altenftüde Längft erwiefen. Da der Herzog fi durch feine Oppofition im Landtage 
unmöglid gemacht hatte, fo war der Prinz v. Noer zur Zeit der einzige Kandidat bes 
Haufes. Eine barınlofe Erzählung aus den Tagebüchern von Franz Hegewifch belcuchtet 
den Sachverhalt genauer. Hegewiſch reifte im März 1842 von Kiel nad Kopenhagen, 
um von König Chriftian die Genehmigung der Altona=Kieler Eifenbahn zu erbitten — 
ein Unternehmen, das fchlieglid nur durch eine Heine Kriegslift gelang (ſ. o. V. 500). 
Am Bord des Dampfers traf er den Prinzen v. Noer, mit dem er jeit Jahren wohl 
befannt war. Unterwegs erzählte ihm ber Prinz vertraulich, er denke den König um 
den erledigten Statthalterpoften zu bitten. Da fuhr Hegewifch erfchroden zurüd und 
fagte: „Dann bin id) verloren; wenn der König Ew. Durchlaucht zuerit empfangen bat, 
dann wird er verftimmt fein und meine Bitte um bie Eifenbahn entweder gar nidt 
oder ungnädig anhören.“ Der Prinz ſah das ein und zeigte fich ehr Tiebenswürbig. Die 
Beiden verabrebeten, daß Hegewifch zuerft um eine Audienz bitten und ber Prinz erft 
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daß deflen Monarch dur conftitutionelle Imftiitutionen in feinem freien Bewegen be» 
hindert werde. Aber auch alle Imftitutionen, die ben confitutionellen ſich nähern oder 
in dieſe überzugehen broben, find daher für Preußen nicht annehmbar.“ Um biefer Gefahr 
vorzubeugen und zugleich die Berheißungen der Jahre 1820—23 zu erfüllen, Hält ber 
Brinz für nöthig, daß die gefeßgeberifche Thätigkeit der Stände und bie Berathung ber 
Finanzfragen fireng von einander getrennt und verichiebenen ſtäudiſchen Körperfchaften 
zugewiefen werben. Der Allgemeine Landtag foll mithin ausfchlieglich über den Staats- 
haushalt, die Vereinigten Ausichüffe ebenfo ausſchließlich über die Entwürfe neuer Geſehe 
berathen. Werben alfo „die Attribntionen ſcharf auseinandergehalten‘‘, dann kan die 
Berathung der Steuerborlagen nicht zum Erzwingen neuer Geſetze mißbraucht werben 
oder umgelehrt. Demnach follen beftehen: eine reihsftändifche Berfammlung, ans etwa 
150 Abgeorpneten der Provinzialfiände gebilbet, mit der Befugniß, Über neue Steuern 
und Anleihen zu beratben; ferner die bisherigen Vereinigten Ausſchüſſe mit Dem Rechte 
ber Geſetzesberathung, das weiterer Ausdehnung fähig ift und boch unfchäblich bleibt, „ba 
bie gefährliche Geldfrage ihnen entzogen if“; endlich als Fundament ber fänbifhen 
Berfaflung die Provinziallandtage. 

Dann erörtert die Denkfchrift noch, wie es in Kriegszeiten mit den Anleihen zu 
halten ſei. Diefe Frage erfchien befanntlic den Räthen bes Königs fehr ſchwierig. Der 
Prinz fand fie ganz einfach, weil er feine Preußen Tannte. Er meinte: bei einem be 
vorftehenden Kriege kann man allerdings, des nothwendigen Geheimnifles wegen, bie 
Reichsſtände nicht um eine Anleihe angeben; für diefen Fall genügen ber Staatefchap und 
Revirements mit den großen Gelbinftituten des Staates. „Wird aber im Laufe bes 
Krieges eine Anleihe nothwendig, fo hat e8 nicht das geringfte Bedenken, die Reichsfänbe 
zu berufen.“ In Friedenszeiten dürfen Anleihen nur im äußerſten Nothfall abgeichlofien 
werben, fo daß Jeder die Nothwenbigleit einfieht und die Schande auf ben Verneinenden 
fällt. Koftfpielige große Unternehmungen, wie bie Eifenbahnen, überlafie man ben Bri- 
daten. Unverbrüchlich hält die Denkſchrift daran fehl, daß ber verfiorbene König jeberzeit 
nur beratbende Stände in Ausficht geftellt Hatte. Sie fliegt. mit den Worten: „Alle 
Berathungen aller drei ſtändiſchen Berfammlungen find durchaus coufultativ, von 
einem Bewilligungsrecht irgend einer Art barf nie die Rebe fein.‘ 

Dem Wunfche des Bruders willfahrend Tieß der König diefe Denffchrift durch bie 
Smmediateommiffion begutachten (Dechr. 1845). Ihre Mitglieder, voran Thile, Sa⸗ 
vigny, Uhden, Canitz, ſprachen fich gegen den Thronfolger aus: denn die Bereinigung 
aller Provinziallandtage fei durch Se. Majeftät bereits beichlofien, und ein befchränttes 
Steuerbewilligungsrecht laſſe fi den Ständen nicht verfagen, wenn fie die Bürgſchaft 
für Anleihen übernehmen follten. 

Im Frühjahr 1846 wurde der Prinz endlich von Amtöwegen zur Mitwirkung be- 
rufen. Der König verordnete, daß die Immebiateommifftion mit fämmtliden Staat$- 
miniftern zu gemeinfamen Sigungen zufammentreten jolle, um bie Entwürfe enblid 
abzufchliegen. ALS Vorſitzender des Staatsminifteriums hatte der Prinz diefe Verhand⸗ 
lungen zu leiten. Sogleih zum Beginn, am 11. März, fiellte er bie Frage, ob eine 
ftänbifche Centralverfammlung nothiwenbig fei, und geftand aufrichtig, er felber habe fid 
von diefem Bebürfnig noch nicht ganz überzeugt. Nachdem ſodann alle Anweſenden an 
führlich ihre Meinung begründet hatten, fprach er am Schlufie diefer entſcheidenden Situng 
ebenjo offen aus: nunmehr werde er die Frage bejahen. Hierauf ward mit allen gegen 
zwei Stimmen befdlofien, daß eine reichsſtändiſche Verſammlung berufen werben ſolle 
Die jpäteren Verhandlungen zogen ſich fehr in die Länge. Der Prinz blieb faft mit 
allen feinen Anträgen in der Minderheit; die übrigen Mitglieder bielten jet jeden Wiber- 
fprud für ausſichtslos, obgleich die meiften im Stillen ſchwere Bedenken begten. Am 
17. December 1846 war die Berathung nahezu abgefchloffen, und ber Prinz zeigte an, 
daß er feinem Königlichen Bruder ein Sondergutachten einreichen werbe. 

Noh am felben Tage beendete er eine neue Denkichrift für den König. Cr hob 
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an mit dem ſchmerzlichen Geftänbniß, daß er in den beichlofienen Imftitutionen „nicht 
das Heil des Thrones und des Baterlandes erbliden könne”, und faßte alsdann feine 
Bedenlen in vier Hauptpuntten zufammen. Zum Erften wendete er ſich gegen die ver- 
fehlte Zuſammenſetzung bes Vereinigten Landtages; und wer mag heute noch bezweifeln, 
daß dieſe unförmliche Berfammlung von mehr als 600 Köpfen als dauernde Inftitution 
unmöglich fortbeftehen Tonnte? Der Prinz erhob dawider einen gewichtigen Einwand, 
ber, fo nahe er lag, feltfamerweile noch von Teinem ber vielen Mitratheuden bemerkt 
worben war; er fagte einfach: „Diefe ftändifche Berfammlung ift theils unlenkſam, theils 
unauflöslih.“ Allgemeine Wahlen im ganzen Königreiche — Urwahlen, wie man damals 
fagte — wollte der König unter allen Umftänden vermeiden. Er hielt fie — hierin mit 
dem Bruder ganz übereinftimmend — für einen Ficberzuftand, wovor man das Bolt 
bewahren iüffe, und rühmte als einen Vorzug feines Vereinigten Landtages, daß biefer 
nicht aus allgemeinen Wahlen, fondern aus den Provinzialſtänden hervorgehe. Nun 
wied der Prinz fhlagend nad: !ver Vereinigte Landtag folle ja nicht aus gewählten 
Depntirten ber Provinzialftände beſtehen, dann könnte „„aufgelöft und in ben Provinzial- 
landtagen neu gewählt werben‘; er folle vielmehr bie Gefammtheit der acht Provinzial. 
landtage felber umfaſſen und koune folglich nie aufgelöft werben, wenn man nidht in 
allen acht Provinzen zugleih Neuwahlen außfchreiben wolle. „Somit ftehet diefe neue 
beratbende preußiſche Stänbeverfammlung weit mächtiger da als die conftitntionellen 
Kammern anderer Staaten, welche alle fih für ertreme Fälle die Aufldfung und Nen- 
wahlen vorbehalten haben.‘ 

Eine ſolche Verſammlung, fo fuhr die Denkſchrift fort, laſſe ih nur dann in 
Schrauken halten, wenn ihr ein Herrenftand als felbftändige,! gleichberechtigte Macht 
gegenüberfiebe. Der Plan, die Spigen ber Ariftofratie zu einer befonberen ſtändiſchen 
Bank zu vereinigen — unzweifelhaft einer ber glüdlichften politiſchen Gedanken Friedrich 
Wilhelm's IV. — war leider nicht zur vollen Reife gelangt; der König hatte bisher, 
zum lebhaften Unwillen ber Ritterfchaft des Oftens, nur eine Meine Anzahl erblicher 
Herren berufen und bebielt fi noch wor, über bie Organifation bes Herrenftanbes 
Weiteres zu beftimmen. Dem praktiſchen Sinne bed Prinzen war die Zaubern unbe⸗ 
greiflih. Er fagte: „Es will nicht einleuchten, wie es in irgend einer Weife zu recht⸗ 
fertigen wäre, wenn eine ganz neue ſtändiſche Aera geichaffen wird, man dieſe Juſtitu⸗ 
tionen nicht glei ganz und Tomplett ſchafft, fonbern in einem Paragraphen ſich die 
wichtigſte Einrichtung zu creicen noch vorbehält.“ Auch fand er es ungerecht, den treuen 
Adel der alten Provinzen duch Zurüdiekung zu kränken Sein Rath war, der König möge 
fogleih ein georbnete® Zweilammerſyſtem einführen, etwa 82 Kürften und Grundherren 
in das Oberhaus berufen und diefe nach freiem Ermeflen durch Virilſtimmen verftärten: 
ein folder Herrenftand würde ein ſtarkes Gegengewicht bilden gegen die zweite Bank. 

Zum Zweiten wendet ſich die Denkſchrift gegen das Hecht des Bereinigten Land⸗ 
tags, neue Stenern zu bewilligen. Das Steuerbewilligungsreht ber alten Stände iſt 
nad und nach untergegangen, „weil e8 die Nothwendigkeit jo mit fidh brachte. Preußen 
wäre feit dem Großen Kurfürften nie das geworben, was es ift, wenn e8 von biefem 
Rechte abhängig geblieben wäre.” Darum erklärt das Allgemeine Landrecht das Be⸗ 
ſtenerungsrecht für ein Majeftätsrecht; auch die Geſetze von 1815 und 1823 verbeißen 
den Landſtänden nur die Berathung, nicht die Bewilligung der Steuergefege. „Ich halte 
die Aufgabe des Steuererhebungsrechts duch die Krone für eine ſolche Beeinträchtigung 
der Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit des Thrones, daß ich mich nicht für ermächtigt. 
alte, allein in die Aufgabe dieſes Majeftätsrechtes zu willigen.“ 

Zum Dritten mißbilligt die Denkſchrift, daß der Staatshaushaltsplan auch den 
Bereinigten Ausihüfien vorgelegt werben folle. Dies kann nur zum Mifbraud des 
Petitionsrechtes führen; „daher werben Conceffionen des Gouvernements unerläßlich 
werben, felbft gegen bie befiere Ueberzeugung deſſelben.“ Alle Finanzfachen gehören viel- 
mehr ausichlieglic vor den Bereinigten Landtag. 

49* 
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daß die Krone fi in meiner Linie vererben fol! Da ift ed denn meine heilige Pflicht, 
darüber zu wachen, daß der Nachfolger auf dem Throne die Krone mit ungefchmälerten 
Rechten und mit der Würde unb mit ber Macht überkomme, wie ich fie heute vor mir 
ſehe.“ Endlich bittet er den Bruber, die volljährigen Prinzen zu einer Berathung zu 
berufen, wie fie duch das Teſtament des Vaters vorgefchrieben und vom Könige felbft 
im Jahre 1840 beabfichtigt worben fei. Sollten die Agnaten feine Bebenten nicht theilen, 
fo behalte ex fich weitere Ueberlegung vor. So fliegt er „mit tiefbewegtem Herzen, 
Gottes guädigen Beiſtand wünſchend.“ 

Am 4A. Ianuar 1847 fügte er eine Nachſchrift Hinzu, ba die Entwürfe mittlerweile 
noch einige Aendberungen erlitten hatten. Auf Befehl des Königs Hatte die Commiſſion 
den Zuſatz angenommen, daß aud die königlichen Prinzen in den Vereinigten Lanbtag 
eintreten follten. Der Thronfolger fand dies nur dann unbebenflih, wenn man ben 
Serrenftand ſelbſtändig, für ſich allein tagen ließe; den Stürmen einer großen Ber- 
fammlung, wo „ale Wirren ber politifhen Leidenſchaften ſich zügello® Luft machen“ 
würden, dürfe man bie Prinzen nicht ausfegen. Auch die inzwijchen beichlofiene Ver⸗ 
ſtärkung der Herren-Eurie genügte ihm nicht: Man muß bie Ariftofratie ganz gewinnen, 
indem man fie chrt; „denn nur wenn bei fänbifchen Imftitutionen, wie fie jest ge⸗ 
ſchaffen werben follen, das Zweilammerſyſtem angenommen wird, ift Heil und Segen 
noch für die Zukunft des Vaterlandes zu erwarten.“ — 

AS der Vereinigte Landtag verfammelt war, ſtand ber Prinz nicht am, fich felber 
jenen Sturme politifcher Leidenſchaften, wovor er kürzlich noch gewarnt, auszufegen und 
vertheidigte ritterlich die Regierung feines Löniglichen Bruders. Mit der gleichen Selbſt⸗ 
verleugnung fügte er ſich ein Jahr nachher in die conftitutionelle Staatsform; und bie 
Welt weiß, wie er dann als Herrfcher verftanven hat, das neue Preußen noch höher zu 
erheben, als da8 alte, Geift und Macht des alten preußiſchen Königthums auch unter 
der neuen Berfaflung lebendig zu erhalten. — 


XXXV. Kühne an Kodelfhwingh. 
Zu Bd. V. ©. 614. 


Berehrtefie Excellenz. 

Ih möchte gar zu gern Sie in dieſen wichtigen Tagen nur auf eine viertel Stunde 
— benn bie wirb’8 wohl koften — ſprechen bürfen, wahrhaftig wicht meinetwegen, fonbern 
Shretwegen und der Sache wegen. — 

Ich bin keiner der bange machen will oder leiht bange wird, das müfien Sie mir 
zutrauen, fonft zerreißen Sie diefen Brief, dann werde ich zu Haufe bleiben d. h. nicht 
zu Ihnen kommen, aber doch mitfahren, wo es befohlen wird; aber mit welcher Hoffnung 
auf Erfolg? Das hängt viel von der Unterrebung ab, die ich mir erbitte. 

Ob der König das Recht bat zu jagen „fo hab ich’8 befohlen und fo ſoll's fein 
oder nicht fein‘, darüber ftreite ich niemals, das finb Speologien, um bie ich mich 
nicht fümmere. Aber was ift gut, was zwedmäßig, was gegenüber einer von Grund 
auf durchwühlten und unterwafchenen Maſſe durchzuführen ? 

Da bin ich denn fo frei, den Unterſchied zwifchen der Periodicität des vereinigten 
Landtags und der vereinigten Ausichüfle auch für kaum etwas mehr als für eine Ideo⸗ 
logie zu halten. Sie find gut und edel und wollen Ihre Zwede mur mit entfprechenden 
Mitteln (entfprechend diefer Ihrer Gefinmung) durchführen. — Wie aber find Ihre Gegner? 
Sie find im Vertrauen auf die gute Sache, der Sie ſich geweiht haben, tapfer und un- 
erihroden in der Vertheidigung ber Stellung bie Sie einmal eingenommen haben (ober 
baben einnehmen müſſen) und in ben Angriffen gegen bie, die Sie daraus vertreiben wollen. 
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Wie aber find die Leute befchaffen, anf deren Unterſtützung Sie dabei rechnen? 

Denn Ihnen bie Folgen deutlich vor Augen ftehen, die aus der monfiröfen Allianz 
erwachien würden; mögen Sie vorausjegen, baß bie Leivenfchaftlichkeit Der im fich ent- 
gegengejeten Parteien gleiche Borausficht bewahren würde? — Preußens Zukunft, bie 
Frage Über da8 Sein oder Nichtſein bes Staates, dem wir beibe mit gleicher Innigkeit 
zugetban find, beruht darauf, daß biefe Berfammlung der vereinigten Landbtage mit Ruhe 
unb Orbnung in Frieden und Einigfeit mit der Regierung zu Ende geführt werbe und 
daß die Berfammlung, wenn nicht mit dem Erfolge, dod mit der ſichern Hoffnung ans- 
eimandergebt, daß mit ihr und burd fie ein gebeiblider Grund zum Beſſerwerden 
gelegt fei. — Mißlingt dies, dann haben wir — ba8 ſpreche ich nochmals als meine 
innerfie Ueberzeugung aus, kein Mittel mehr, um zu regieren. — 

Ich bin wie der Inde Lipke, ber von Ihnen Tieber eine Obrfeige als von Anden 
einen Händedruck hinnimmt! aber felbft wenn es zu ſolchem Extreme käme, fo zerreißen 
Sie doc lieber diefen Brief nicht, damit er ein Beweis bleibe, daß ich vielleicht nod 
zu rechter Zeit gewarnt habe. 

In treuefter Anhänglichleit und 

ebrerbietigft 
Kühne. 
B. d. 3. April 47. 


Drud von I. B. Hirſchfeld in Leipzig. 
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